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Kinderlügen und ICInderaussagen. 

Veröffentlichungen des Vereins für Kinder- 
Psychologie zu Berlin. 

VI. Die pathologische Lüge* 

Von 
H. Piper, 

S.g. D. u. H.l 

Es ist mir in der Kommission der Auftrag geworden, über 
die vorhandene Literatur über »»pathologische Lüge" kurz zu 
referieren. Das vorhandene Material beschränkt sich nur auf 
wenige Autoren, von denen ich Delbrück mit seiner Arbeit: 
„Die pathologische Lüge und die psychisch abnormen Schwind- 
ler" voranstellen möchte. Die Ansicht, daß die Zurechnungs- 
fähigkeit ein ganz relativer Begriff ist, liegt dem Begriffe der 
verminderten Zurechnungsfahigkt it, welche sich in einigen Ge- 
setzgebungen findet, sowie die Bestimmungen über jugendliche 
Personen zugrunde. Die Wis^i nschaft hat bereits ziemlich all- 
gemein die Lehre von der absoluten Freiheit des Willens auf- 
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gegeben, auch die Juristen beginnen sich mit der Unfreiheit 
des Willens zu befreunden und glauben, dabei nicht mehr an 
Strafe und Strafrecht verzweifeln zu müssen. Z. B. weist Hertz 
in seiner Arbeit »Das Unrecht und die allgemeinen Lehren 
des Strafrechtes** nach, daß die Willensfreiheit durchaus nicht 
ein Postulat für die rechtliche Zurechnung, eine solche vielmehr 
aus der Willensfreiheit in manchen Fällen gar nicht deduiierbar 
sei. Die einzige Voraussetzung der Schuld und die Zurechnung 
zur Schuld sei das Bewußtsein des betreffenden Rechtsverletzers, 
sich normwidrig zu verhalten. Ob ein Individutun überhaupt 
eines solchen Bewußtseins fähig, mithin auch ob es zurechnungs- 
fähig sei, hänge aber davon ab, ob überhaupt die Kategorie 
des Rechts kenne: ,, Nenne ich also jemanden zurechnungsfähig, 
so ist damit über ihn nur ausgesagt, daß die Idee des Rechtes 
in seinen Intellekt Eingang gefunden habe und die Kenntnis 
des rechtlich Statthaften und Verbotenen zu seinen geistigen 
Besitztümern gehöre" 

Hertz macht nun hinsichtlich unerwachsener i- eisen en 
darauf aufmerksam, daß derjenige Grad geistiger Reife, den 
jemand besitzen muß, damit ihm etwas zugerechnet werde, nur 
allmählich gewonnen wird. 

Das mache bei im Uebergangsstadimn befindlichen Per- 
sonen die Entscheidung, ob sie inx Einzelfalle mit dem zur Zu- 
rechnung erforderlichen Willen gehandelt haben, oft über- 
aus schwer. 

Infolge von Entwicklungshemmungen kann die geistige 
Reife auch auf einem niedrigeren Grad stehen bleiben oder in- 
folge von Geistesstörung auf einen niedrigeren Grad sinken, 
als sie bereits innegehabt hat. 

Bei geistig abnormen Erwachsenen kann daher die Ent* 
Scheidung der Frage, ob sie im Einzelfalle mit dem zur Zu- 
rechnung erforderlichen WUlen gehandelt haben, genau so 
schwierig sein, wie bei unerwachsenen Personen. Für die 
letzteren, sagt Hertz, habe der Gesetzgeber die hier auf- 
tauchenden Beweisschwierigkeiten durch bestimmte, durch 
keinen Gegenbeweis zu entkräftende Präsumtionen ein für alle- 
mal abgeschnitten, indem er für die Straffähigkeit bestimmte 
Altersgrenzen setzte. 

In einem Vortrage: Uebergangsformen zwischen Geistes 
Störung und geistiger Gesundheit gibt Forel folgendes Beispiel. 
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In seiner }ugend war ein Mann bereits durch seine Sucht 
Phantasielügen und Schwindelgeschichten lu konstruieren, 
durch seine Unfähigkeit» die Wahrheit su reproduzieren, durch 
seine Unzuverlässigkeit überhaupt auffällig. Strafen ließen ihn 
kalt; in Affekt geriet er nie. Er war artig, glatt, freundlich« 
vielleicht nicht ohne Arbeitseifer, aber was er eigentlich dachte, 
wußte niemand. Menschenkenner jedoch, die ihn psychologisch 
genau ergründen wollten, kamen schließlich zu der Ueberzeu* 
gung, daß er es selbst eigentlich nie recht gewußt hat, denn 
zum klaren Denken kam er nie, obwohl er es sehr gut verstand, 
aus seinen nebelhaften Begriffen pekuniären Vorteil m ziehen. 
Er kann als Homöopath, als rabulistischer Advokat, al^ A-cut 
oder als Kaufmann reüssieren. Schließlich aber wird er iiiiiaer- 
melir erkannt und verachtet, was er jedoch nicht oder wenig 
merkt. Er kann je nach dem Glück und nach seiner Geschick- 
lichkeit ein reicher Mann, ein Konkurrist oder ein Sträfling 
werden. Sein kühles, ethisch-idiotisches Gmiut wird wenig von 
diesen so versclnedenen Erfolgen beeintlußt. Das ist der ab- 
norme oder krankhafte Schwindler. Delbrück bespricht einen 
in Burghölzle beobachteten und von Krafft Ebing begutachteten 
Fall, aus welchem er an dem Benehmen und den Handlungen 
eines Dienstmädchens R. ein eigentümliches Gemisch von Phan- 
tasie, Prahlerei, Lüge, Betrug, Wahn, auch Simulation nach- 
weist. 

Der Trieb zu lügen, zu betrügen, zu täuschen erreicht in 
manchen Fällen eine krankhafte Höhe, ganz besonders ist das 
der Fall bei Hysterie und moral insanity, wir haben es hier 
mit pathologischen Betrügern und Schwindlern zu tun. Del- 
brück versucht nachzuweisen, daß bei der Lüge, das Bewußt- 
sein, die Unwahrheit zu sagen, ganz minimal werden kann 
und somit der Uebergang von der Lüge zum Irrtum, be« 
ziehungsweise zur Wahnidee ein ganz allmählicher ist. Dies 
darf aber nicht abhalten, unter Lüge eine bewußte Unwahrheit 
zu verstehen. In ganz gleicher Weise will Delbrück unter Simu- 
lation von Geisteskrankheit nur ein bewußtes Vortäuschen der- 
selben verstanden wissen. Delbrück behauptet in einem be- 
sprochenen Falle, es handle sich bei X. um ein Gemisch von 
Lüge tmd Wahn, mit anderen Worten, X. habe zwar auf der 
einen Seite ein Bewußtsein davon, daß er die Unwahrheit 
sage, auf der anderen Seite aber sei X. gleichzeitig selbst von 

1* 
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der Realität seiner Aussagen überzeugt. Demnach würden 
zwei scheinbar einander widersprechende Bewußtseinszustände 
gleichzeitig nebeneinander bestehen. Forel beweist durch ein 
hypnotisches Experiment, daß ein solches gleichzeitiges Be- 
stehen zweier verschiedener Bewußtseinszustände vorkommen 
kann (Fol. 40}. 

Diese Beispiele sind analog dem Bewaßtseinszustand, in 
dem sich die R. befindet, wenn sie als Jägerleutnant die Köchin 
W. umarmt, wenn sie sich als Dr. Mayer mit der schönen 
Anna verlobt. Es handelt sich hier um ein Gemisch von Lüge 
und Wahn, indem sie sich einesteils ihrer wahren Persönlich^ 
keit bewußt ist, andemteils sich mit den betreffenden Männern 
identisch glaubt. In weiteren Fällen, in denen sie ein angeb- 
liches früheres Erlebnis neu produziert, handelt es sich nicht 
um Wahn, sondern um Erinnerungsfälschung, sofern sie ein 
tatsächliches Erlebnis falsch reproduziert, um Erinnerungsver- 
fälschung; es tritt also hier ein Gemisch von Lüge und Er- 
innerungsfälscliuiig, beziehungsweise Erinnerungsverfälschung 
in Erscheinung. 

Weiter weist Delbrück aus der Krankengeschichte einer 
Lemke, welche erblich beiastet, seit dem 14. Jahre mit Krämpfen 
behaftet, in den Jahren 72 — 80 achtmal wegen Diebstahls, 
Betruges, Unterschlagung, Urkimdcnfälschung bestraft und des- 
halb zirka 3 Jahre und 3 Monate teils im Ciefangnis, teils 
im Zuchthaus interniert war, nach: L. leidet an Hysterie 
und hystero-epileptischen Krampfanfälien mit nachfolgenden 
Dämmerzuständen, bald kürzerer, bald längerer Dauer. 

2. L. leidet an einem erheblichen Schwachsinn und be> 
deutender Störung des Reproduktionsvermögens, sowie an 
einem krankhaften Trieb zum Lügen usw. 

Eine drastische Illustration für das eigentümliche Doppel, 
bewußtsein von Wahn und Lüge bietet die Krankengeschichte 
eines 27 jährigen Sohnes eines Gutsbesitzers. Der Betreffende 
ist erblich schwer belastet, wir finden bei ihm frühzeitigen 
Hang zum Stehlen und Verschwenden, jahrelange Masturbation,. 
Hang zum Phantasieren und Lügen. — Bei seiner Entlassung 
aus der Anstalt ermahnt, vom Lügen zu lassen, entgegnet er: 
ja ich hoffe doch, wenigstens habe ich jetzt den festra Vorsatr 
gefaßt. 

Während Delbrück in den bisherigen Fällen es nur mit 
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erwachsenen Individuen zu tun hat, bringt er jetzt einen Fall, 
in dem das betreffende Individuum schon als Kind verschlossen, 
trotzig, lügenhaft, listig und unverträglich gescluldcri wird. 
15 Jahre alt, macht er sich als Gymnasiast durch Lügen und 
Stehlen unmöglich und müssen die Pensionen und Gymnasien 
verschiedeiuiich gewechselt werden. Nach bestandenem Ma- 
turitätsexamen studierte er Philobui)hie : jetzt fängt er an, 
Schulden zu machen, seine Schwindeleien nehmen größere 
Dimensionen an, so daß die Angehörigen ihn nach Haus, nahmen 
und mit Landwirtschaft beschäftigen, auch hier bieten sich 
immer neue Erscheinungen. Er lebt ausschliesslich in seinen 
augenblicklichen phantastischen Gedanken, er blickt nicht 
rückwärts, nicht vorwärts, nicht rechts, nicht links, sondern ' 
hat kritiklos immer nur das eine Ziel im Auge, aber immer 
wieder ein neues. Erst sind es die abnormen Zahnbildungen, 
dann der Uebertritt zum Katholizismus; als er eine Zeitlang 
im Kloster war, wünscht er das Noviziat in einem anderen 
anzutreten, dann beschließt er wieder einige Monate im 
Krankenhause zu verbringen, schließlich will er wieder in einen 
anderen Orden eintreten und so geht es weiter. Ganz das 
gleiche wird bei ihm in der Anstalt beobachtet. Nimmt man 
aus dieser Krankengeschichte nur eine einzelne Ungereimtheit 
heraus, so würde man daraus noch nicht auf Geisteskrankheit 
schließen dürfen, und steht dieser Fall an der Grenze des 
Normalen. Nur die Masse der Abnormitäten kann bestimmen, 
den Fall noch als unzuredmungsfähig zu bezeichnen. Zum 
Schluß seiner Besprechungen bringt Delbrück einen krimi- 
nellen Fall, der uns zeigt, wie einem Individuum durch ererbte 
Anlage und Gewohnheit zu lügen, durch chronischen Alkoholis- 
mus das Unterscheidungsvermögen für Wahrheit und Unwahr- 
heit vollständig verloren gegangen ist. Dem Handeln fehlt 
jede Ueberlegung, der Betreffende lebt der Gegenwart und 
macht sich keine Gedanken über die Zukunft. Sein Trieb zum 
Lügen und Schwindeln nimmt durch auftretende Urteils- 
sfchwäche mehr und mehr zu. Es wird dieser Fall als ver- 
minderte Zurechnungsfähigkeit begutachtet. 

So weist Delbrück an einer Reihe von Krankengeschichten 
die eigentümliche Art der Lüge nach. 

In seinem Schlußwort weist Delbrück noch darauf hin, 
daß man nicht selten Menschen trifft, die im gerichtlichen 
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Sinne noch als zurechnungsfähig bezeidinet werden, die sich 

aber im wesentlichen wenig von den geschilderten unter- 
scheiden. Es handelt sich um Leute, die nicht nur andere 
zu täuschen suchen, sondern giußtLiitcils auch sich selbst be- 
trügen. Ferner trifft man ganz normale Menschen, die bei 
Notlügen eine scheinbare Wahrheit sagen, sich selbst dabei 
betrügen, indem sie überzeugt zu sein glauben, die Wahrheit 
gesagt zu haben. Man hat diese Lügen Affektlügen genarmt, 
Delbrück bezeichnet sie mit ,,!'-< udologia phantastika'*. 

Professor Dr. H. Emminghaus erwähnt in seinem lehr- 
reichen Buche ,,D]c psychischen Störungen des Kmdesaiters'* 
auch die pathologische Lüge. 

Unter Psychosen des Kindesalters, speziell bei Besprech- 
ung der Anomalien des Begehrens und Strebens berührt Ver- 
fasser die Lügesucht. 

Von der vorübergehenden Neigung der Kinder» anderen 
ihresgleichen oder Erwachsenen etwas „weis zu machen'* und 
so einen geistigen Triumph helmlich zu genießen, von der 
Neigung rum Lügen in Bedrängung, nämlich dem Leugnen 
von schlimmen Streichen, dem Lenken des Verdachtes auf 
andere, muB die anhaltende, nicht zu besiegende Lust zum 
Lügen, die Lust am Entstellen der Wahrheit an sich und ohne 
Not unterschieden werden. In der speziellen Pathologie der 
Kinderpsychosen sagt Emminghaus : „Die intellektuellen Fähig- 
keiten sind, wie erwähnt, ausnahmslos insofern beschränkt, 
als dieselben durch die atruistischen Gefühle Anregung und 
Zuwachs erhalten. Im übrigen erweisen sich Begriffsbildung und 
abstraktes Denken in den einzelnen Fällen als verschieden. Bald 
sind sie so gering, daß eine Komplikation mit Imbezillität 
unverkennbar vorliegt, bald ist die Intelligenz Intakt, dem Alter 
ganz entsprechend, hier imd da auffallend gut. Dabei aber 
besteht trotz etwaiger Befähigung keine Neigung zum Lernen. 
Alle diese Kinder sind, was die nützliche Anwendung ihrer 
Geistesgaben anlangt, vollständig träge, ja entschieden faul. 
Manche verraten Spuren von einseitiger Genialität und allen 
ist diejenige Verstandesschärfe eigen, welche zur Aufnahme 
raffinierter Bosheiten, abscheulicher Pläne, Lügen und Ver- 
leumdungen dient und erforderlich ist. Selbst bei den im- 
'bezillen, mit Gemuisentartung behafteten Kindern tritt dieser 
Zug noch als abgefeimte Pfiffigkeit hervor. Mit solchen De- 
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f ekten und perversen Impulsen behaftet, wachsen diese Kinder 
zum Schrecken der Familie heran, sie werden der Sdirecken 
des Wohnortes, die Plage in der Sdmle und In Pensionaten 
und gelangen endlich in die Irren-, Idiotenanstalten und in 
Besserungsinstitute. 

Sengelmann fügt in seinem Idiotophilus der Behauptung 
Landenbergers, daß beii der Mehrzahl der geistesschwachen 
Kinder die Gemütsseite von der Verkümmerung weniger bc- 
troffen sei, als che Intelligenz, hinzu: Allerdings kann aber 
auch nur von der Mehrzahl geredet werden, denn es finden 
sich auch geistesschwache Kinder, welche, was die Intelligens 
anlangt, auf einer höheren Stufe stehen, hinsichtlich ihres 
Gemütes aber ganz von den Banden der Verschmitztheit, der 
Lüge, des diebischen Wesens umschlungen sind, so daß von 
einer Wirksamkeit des Gewissens und eines sittlichen Gefühles 
nicht die Rede st in kann. 

Lassen Sie mich hieran aus einem Referat, welches ich 
im Jahre 1901 in Jena über psychopathische Kinder mit mora- 
lischen Defekten, beruhend auf Schwachsinn, hielt« folgendes 
mitteilen (Kinderfehler, 1901, Fol. 224): 

Neben den psychischen Symptomen bestehen in der Regel 
eine Reihe morphologischer und funktioneller Belastungs. 
Zeichen, su den ersteren Schädeldeformitäten, zu den letzteren 
Zuckungen einzelner Musketai» Ohnmächten, Schwindel epilep» 
ti forme Anfälle usw. In den meisten Fällen wird vom mora* 
lischen Irresein im spateren Lebensalter berichtet. Damit 
stimmt überein, daß die Ananmese in Fällen vom moralischen 
Irresein der Erwachsenen in der Regel auf Beginn der Ge* 
mütsentartung in der Kindheit hinweist und ist somit die 
Prognose im allgemeinen keine günstige. Die Ursachen der 
Gemütsentartung beruhen in den meisten Fällen auf erbliche 
Belastung, hin und wieder auf Kopfverletzungen bei der Geburt. 

Dr. Sanger berichtet in seiner Arbeit „Neurasthenie und 
Hysterie bei Kindern**, daß nicht selten sexuelle Triebe abnorm 
früh entwickelt sind, welche meist zur Onanie führen, die in 
den schwereren Fällen nach Koch die psychopathische Minder- 
wertigkeit darstellt und als Vorstufe des moralischen Irreseins 
betrachtet werden kann. Koch berichtet: Bei solchen Naturen 
tritt die geistige Schädigung oft sehr frühe zutage. In jeder 
Schule richten sie Unheil an, weder Güte noch Strenge erzielten 
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nachhaltige Erfolge. Faul, lügnerisch, naschhaft, diebisch, 
voll böser, heimtückischer Gedanken, voll Grausamkeit gegen 
Tiere und Menschen, voll geheimer und offener Auflehnung 
gegen jede Autorität, mit Lüge tmd Heuchelei Verdacht auf 
Unschuldige zu lenken, voU hämischer Freude, wenn es 
ihnen gelungen, andere zum Bösen zu verführen, so sind sie 
eine schwere Last und Qual für Schule und Erziehungsanstalten, 
eine Gefahr für ihre Mitschüleri eine noch schwerere Last für 
ihre Familien. Dr. Demoor berührt in seiner Arbeit „Die 
anormalen Kinder imd ihre erzieheliche Behandlung in Haus 
und Schule", in dem Kapitel ,,Die moralisch Entarteten" nur 
kurz die patliologischt Luge, indem er darauf hinweist, daß 
die Antworten derselben häufig lügenhaft sind, was zu wissen 
notwendig ist, um sich nicht irreführen zu lassen. 

Einige interessante Fälle über pathologische Lüge bringt 
Demoor allerdings unter der Rubrik „Diebe'*. 

Ein jähriger, ijeistesschwacher Knabe entwickelt bei der 
Ausübung der Diebstähle eine grob ' Erfindungsgabe. ICines 
Sonntags entwendet er Geld und kehrt erst nni Mittwoch nach 
Hause zurück, die Nächte hat er unter freiem iiimmei am 
Kanal nigebracht. Er hat alles Geld auf dem Jahrmarkt aus- 
gegeben, er bringt eine Peitsche, einen Krug und eine Uhr 
mit nach Hause und behauptet, die Gegenstände von dem Gelde 
gekauft zu haben, es erweist sich aber, daß er diese Sachen 
gestohlen hat, um damit sein Ausbleiben und seinen Geld> 
diebstahl zu entschuldigen. „Mein Onkel ist Fuhrmann, ich 
bringe ihm eine Peitsche mit, meiner Tante übergebe ich eine 
Uhr, auf den Tisch stelle ich einen Krug voll von derselben 
Milch, die mich während dieser Zeit genährt hat. Können 
sie mir dann noch mein langes Ausbleiben vorwerfen?** Ein 
zweites Beispiel: H. entwickelt eine große Schlauheit, um 
seine Diebstähle zu begehen und zu entschuldigen. Einmal 
entwendet er auf dem Markt einen Käse. Auf frischer Tat 
ertappt, lief er mit seinem Raube davon; um sich zu entschuK 
digen, erzählte er folgendes: Mein Freund hat nur gesagt, in 
dem Korbe seien schöne Birnen, befühle sie mal. Ich stecke 
den Arm in den Korb, in diesem Augenblick steht mich der 
Mann, ich bekomme Angst, laufe davon imd in meinem 
Schrecken reiße ich, ohne es zu merken, einen K!äse mit fort, 



Digitized by Google 



4 



VI. Die patMogUeke Lüge. 9 

der mit seinem Bindfaden, mit dem er eingewickelt war« an 
den Knöpfen meines Aermels hängen blieb. 

W. Bosch, Inhaber einer Erziehungsanstalt für geistes- 
schwache Kinder, wurde s. Z. (1868) eines Sittlichkeitsver- 
brechen verdächtigt, angeklagt und ichlicülich bei der Gerichts- 
vcihaudlüiig freigesprochen. Bosch schildert in einer kleinen 
Broschüre „Eine Erinnerung an traurige Tage" den Vorgang 
des Ganzen und kommt dann auch zu sprechen auf die Aus- 
sagen seiner geistesschwachen Zöglinge vor Gericht. Vor der 
gerichtlichen Vernehmung der Zöglinge äußerten diese einer 
Pflegerin gegenüber: K. (das ist der Ankläger) gibt uns Bon- 
bons und wenn Onkel (das ist der Angeklagte) fort ist, fragt 
er: Hat Onkel das oder jenes getan mit euch? Er hat uns 
verboten, etwas zu sagen, aber wenn wir zu den vielen Männern 
kommen, die an einem grünen Tische sitzen, dann sollen wir 
alles sagen, was K. uns gesagt hat. 

Da bei vielen Idioten das Gedächtnis die stärkste Seelen- 
kraft ist, so stellte K. tägUch dieselben Fragen, welche er, 
um sich nicht anderer Ausdrücke zu bedienen, notiert hatte. 

Bosch schildert die Zeugen mit folgenden Worten: So 
groß und so verschieden auch die Zahl der Zeugen ist, welche 
wider mich auftreten, so sind es doch in Wirklichkeit nur 
Kinder, welche als wirkliche Zeugen zu betrachten sind, da 
alle übrigen ihre Wissenschaft erst von den Kindern haben. 
Und diese Kinder, sämtlich blödsinnig, benutzt man als Zeugen 
wider einen Maim, an dessen Ruf bisher kein Makel haftete. 
Man ließ sie als Zeugen gelten, weil man nicht wußte, was 
Idioten sind, weil man den Paragraphen des Gesetzes : „Rasende 
und Blödsinnige können nicht zeugen", nicht auf sie anwandte. 

Die Vorstellung, welche Idioten, gleichviel, ob durch das 
Gesicht oder durch das Gehör, in sich aufnehmen, haften lange 
Zeit. Ein Zögling, der klügste von allen, sogar eine Berühmt- 
heit für die Anstalt, denn er hatte ein eminentes Gedächtnis, 
besuchte im Laufe des Sommers wohl zehnmal seine Mutter 
in Pankow und fuhr mit dem Omnibus dahin. Jedesmal fragte 
ihn diese: Wer hat. dich m den Omnibus begleuct: ? und immer 
antwortete er: ,, Onkel". Und doch hatte ich dies nicht einmal 
getan. Die Mutter wußte dies und korrigierte ihn jedesmal. 
Dennoch blieb er dabei. Ünkel hätte ihn begleitet. Gar sehr 
leicht kann man Idioten etwas einreden, und sie werden es 



Digitized by Google 



10 



M. JPiper, 



jahrelang als selbst erlebt auf Befragen wiedererzählen. Ja 
sie bringen nicht selten Vorstellungen mit in die Anstalt, die 
sie dann auf die geilen wärtigen Verhältnisse übertragen. Seit 
sechs Jahren befindet sich ein Mädchen im Alter von 27 Jahren 
in der Böschschen Anstalt. £s kam aus dem elterlichen Hause, 
weil es von unsittlichen Verhältnissen sprach, welche es bald 
mit den Dienern» bald mit den Reitknechten, bald mit den 
Kutschern des Vaters gehabt haben wollte. Ja es nannte sich 
selbst : Frau Kutschern. Und doch war an dem ganzen Gerede 
nicht ein wahres Wort. — Diese Vorstellungen brachte das 
Mädchen mit m die Anstalt, und noch nach sechs Jahren nennt 
es sich die Frau des Kutschers der Anstalt und beschuldigt 
diesen unsittlicher Handlungen und hat doch niemals Gelegen- 
heit, mit demselben in Berührung zu kommen. 

Suicher Art waren die iiauptzcugen. Die Tatsachen, deren 
sie Bosch beschuldigen, gehören ins Reich der rnmöglichkeit. 
Es sträubt sich die Feder, die verschiedenen Punkte der An- 
klage aufzuzeichnen. Die Aussagen der Kinder, sagt der An- 
geklagte, erscheinen glaubhaft; da diese bei der zweiten Ver- 
nehmung, trotzdem dieselbe an einem anderen Orte und nach 
Verlauf von Monaten stattfand, ihre erste Aussage bestätigten» 

Es ist wohl weniger zu verwundem, daß die Kinder ihre 
erste Aussage bestätigten, wenn man bedenkt, wie unendlich 
oft sie von Befugten und Nichtbefugten darnach gefragt worden 
sind, und wie jedes Abfragen eine neue Auffrischung ihres 
Gedächtnisses ist. Mit ins Gewicht fällt nun auch die Phantasie 
dieser Kinder. Sie erdenken und niiden sich Tatsachen, die 
an das FabLlhafic grenzen. Sie bind, wie die meisten Geistes- 
kranken, intrigant, und es ist ihnen eine Lust, Verdächtigungen 
und Schmähungen über andere zu verbreiten. 

Bosch sagt: Man glaubt nicht, man begreift nicht, wie 
bei so vieler Dummheit, so großer Geistesschwäche — so 
viel Verschmitztheit, so viel Hang zum Verleumden vorhanden 
sein kann. Die Anklage sagt aus: „Als die Kinder vom 
Termine beim Untersuchungsrichter zurückgekehrt seien, habe 
ich sie in mein Zimmer zurückgeführt, dort bis aufs Hemd 
entkleidet und mit einem Stocke geschlagen.*' Ich habe weder 
für die einzelne Anklage, noch für alle übrigen einen Anhalte- 
punkt. Von allen diesen Kindern hat auch nicht ein einziges 
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je einen Schlag von mir erhalten, obgleich sie sich seit Jahren 
in der Anstalt befanden. 

In der Hauptverhandlung wurden die Kinder einzeln hin. 
eingeführt und so gesetzt» daß sie den Angeklagten nicht sehen 
konnten. 

Aus dem ersten, sonst sehr schwatzhaften Mädchen war 
eine Wiederholung dessen, was es in der Voruntersuchung 
gesagt haben sollte, nicht herauszubringen. Aui die direkte 
Frage, ob Angeklagter dies oder jenes getan habe, ajitwortete 
es immer: Nein, Therese gesagt. Am zweiten Tage begann 
das Vernehmen mit demselben Mädchen. Hatte es gestern 
nichts gewiiüt, so erging es sich heute ins Maßlose, Lächer. 
liehe, Unglaubliche. Es folgte ein zweites Mädchen, ^^elches 
nur mit Mühe eine Antwort gab, da es in hohem Grade von 
der dem Blödsinn oft eigenen Trägheit beherrscht wird. Es 
konnte nur aussagen, was ihm vorgesagt war und nachsprechen, 
was es gehört hatte. 

Das dritte Mädchen hatte heute aul alle Fragen nur die 
Antwort: ja. 

Das vierte Mädchen verriet gleich in den ersten Worten, 
daß sie ihm gelehrt seien. Nachdem es den Angeklagten an- 
geschuldigt hatte, sprang es auf eine andere Person über und 
erzählte von dieser. 

Nim folgt die Vemehm.ung eines Knaben im Alter von 
i6 Jahren, von dem der Angeklagte meinte, er sei wohl in 
der Lage, die Wahrheit zu sagen. Er bestätigte alle verbreche- 
rischen Handlungen und dehnte dieselben sogar auf seine 
Person aus, er berichtete Unglaubliches, seine erregte Phantasie 
ließ ihn inmier Neues erfinden, das soweit ging» daß die Frau 
des Angeklagten allen diesen scheußlichen Auftritten zuge- 
sehen habe. 

Es folgte nun die Vernehmung eines zweiten Knaben, der 
nichts bekundeLc, als was die früheren Zeugen schon gesagt 
hatten, nämlich: Therese hat es gesagt. Wir finden m dea 
einzelnen Fällen ein Gemisch von Lüge, Erinnerungsfälschung, 
Erinnerungsverfälschung und Phantasiegebildcn. 

In seinem Vortrage über Geistesstörungen in der Srlmle 
weist Ufer auf folgenden von G. Siegert in seinem Büciiiein 



uiyiii^ed by Google 



12 



H. Piper. 



„problematische Kindernatoren** angeführten Fall, betreffend 
ein an Halltmnationen leidendes Mädchen: Mit gemischten 
Gefühlen erinnere ich mich jenes Tages, an welchem die 
Mutter des Kindes zornkreischend auf mich losschrie und auf 

das Zeugnis der Tochter sich stützend, behauptete: „Sie haben 
mein Mädchen creohrfeigt !" Ich wußte bestimmt, daß dies 
nicht der Fall v\ai und suwuhl die anwesenden Schülerinnen, 
als auch die vermeintlich Geohrfeigte selber bestätigten meine 
Aussage in ihrer Richtigkeit. Aus der Verhandlung über die 
nicht gegebene und doch empfangene Ohrfeige ergab sich 
schließlich, daß die kranke Seelenverfassung des Kindes die 
Androhung einer Ohrfeige vergegenständlicht hatte zu einer 
wirklichen, schallkräftigcn Ohrfeige. Nur um Haaresbreite sind 
Kmbildung und I üge voneuiander entfernt. Ferner erwähnt 
Ufer noch einen Fall des moralischen Irreseins. Kin Mridchen 
stammt aus einer erblich belasteten P'amilie. Der Bruder der 
Mutter befindet sich in einer Irrenanstalt. In den ersten Kinder- 
jabren zeigte sich schon langsame geistige Entwicklung ; später 
nur mühsames Erlernen von Lesen und Zählen. Mit Liebkosen 
war dabei ebensowenig auszurichten, wie mit Strafen« Mit 
5 Vi Jahren Schulunterricht, tüchtige Fortschritte, zumal in 
einigen Lehrgegenständen. Das Moralische ist hingegen nicht 
besser gestellt als ehedem. Sie scheint keine Vorstellung davon 
zu haben, was es heißt, wahr zu sein, sie sorgt und betrübt sich 
nicht wegen ihrer Unartigkeit, sie findet keine Befriedigung 
daran gut zu sein und verlangt es auch nicht, dagegen tut sie 
anhaltend schlau und listig alles, was ihr verboten ist usw. 

O. Hintz gibt in den von Scherer und Meyer herausgege- 
benen „Neuen Bahnen** ein Beispiel zur pathologischen Lüge. 
Ein Mädchen bringt für einen bestinunten Zweck 50 Pfg. mit 
zur Schule. Die Nachbarin desselben, X., ein moralisch ver- 
dorbenes Mädchen, das tagelang die Schule versäumt, wieder- 
holt auf polizeilichem Wege zur Schule gebracht wurde, über- 
redet die Inhaberin der 50 Pfg., ihr das Geld in Verwahrung 
zu geben und war nun nicht zur Herausgabe desselben zu 
bewegen. Am nächsten Tage gibt X. 10 Pfg. zurück mit dem 
Bemerken, das übrige Geld habe ihre Mutter in Verwahrung 
genommen. Darauf erschien X. mehrere Tage nicht in der 
Schule, endlich kommt sie und bringt einen mit der Unter- 
schrift der Mutter versehenen Entschuldigungszettel mit, der 
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nichts weiter als die Mitteilung enthielt, daß die Tochter den 
Unterricht krankheitshalber versäumt habe. Auf eingehendes 
Befragen gibt X. zu, nicht krank gewesen su sein, leugnet 
aber 'die Unterschrift. Da zwisdien X. und ihrer Mutter kein 
anderes Band als das der äußeren Zusammengehörigkeit be- 
stand, strebte Hintz darnach, das Mädchen in eine Erziehimgs- 
anstalt zu bringen, um so mehr, als er in ihm eine raffinierte 
Lügnerin und Heuchlerin erkannte. 

Eines Tages wurde X. vom Klassenlehrer veranlaßt, aus 
dem Lehrmittelzimmer eine Wandkarte zu holen. Das Mädchen 
belastet den Lehrer imzüchtiger Handlungen. Letzterer ver< 
langte energische Untersuchting und X. gestand, die ganze 
Geschichte erfunden und verbreitet zu haben. Nunmehr wurde 
auf Grund des vorhandenen Materials die Zwangserziehung 
der X. eingeleitet. 

In der Zeitschrift „Die Kinderfehler", III. Jahrgang No. i, 
erfahren wir durch £. Scholz folgenden Fall: 

Ein Mädchen W. hatte auf offener Straße einem kleinen» 
noch nicht schulpflichtigen Mädchen, welches in einer Hand 
Wäsche, in der anderen eine Geldtasche trug, auf raffinierte 
Weise Geld abgenommen. Das Mädchen log dem Kinde vor« 
auf seinem Kleide kriecht Ungeziefer, und als dies arglos hin- 
sah, entriß es ihm die Geldbörse, nahm 30 Pfg., warf die 
Börse vor die Fuße des Kindes und lief davon. In einem 
polizeilichen Verhör leugnet das Mädchen die Tat begangen 
zu haben; erst später gesteht es auf eingehende Untersuchung 
des Lehrers, das Geld genommen zu haben, um damit eine 
Schuhmachcrrecimuiig zu bezahlen. Der betreffende Schuh, 
macher steht mit dem Mädchen in keiner Verbuidung. Jetzt 
erst kommt die Wahrheit ans Licht, W. hatte sich für 10 Pfg. 
Semmel und für 20 Pfg. Schokolade gekauft. — Es reihen 
sich dieser Lüge noch andere krasse Fälle an, auf welche 
ich nicht weiter eingehe. 

Einen interessanten Fall pathologischer Lüge, beobachtet 
von Hennebergs, wird in der Berliner Klinischen Wochen^ 
Schrift mitgeteilt. £s handelt sich tun eine 16 jährige Schülerin 
einer höheren Töchterschule, die eines Tages mit einem Kopf, 
verband zur Schule kommt und erklärt, sie sei eines Ohren« 
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leidens wegen operiert worden. Da die Lehrerin des Mädchens 
Verdacht schöpfte, ging sie mit demselben zu dem \ on ihm 
genannten Ohrenarzt, welcher erklärte, daß das Mädchen 
völlig gesund sei und von ihm nie operiert worden ist. Nur 
allmählich gab das Mädchen die Verstellung, ohrenkrank zu 
km, auf. 

Woher die Verstellung? Das Mädchen verkehrte bei einer 
Dame, welche eines Ohrenleidens wegen operiert worden ist, 
welche dem Mädchen über das Leiden selbst, sowie die 
näheren Umstände der Operation Mitteilung gemacht hatte, 
somit übertrug das Mädchen das Gehörte auf sich und faßte 
es als selbst erlebt auf. 

Das Mädchen hat wiederholt an ähnlichen Einbil- 
dungen gelitten, so glaubte es eine Zeitlang, die Adoptiv- 
tochter ihres Vaters zu sein und sprach darüber zu ihrer Um- 
gebung ; femer glaubte es vorübergehend, ihr Bruder sei vei^ 

heiratet und wohne in einem bestimmten Hause, es ging in 
dasselbe, Ulli den Bruder zu besuchen und wunderte sich, daß 
derselbe dort nicht wohne. — Die Intelligenz des Madciicns 
ist eine vorzügliche, sein Verhalten ist jederzeit musterhaft ge- 
wesen, so daß es stets der Liebling der Lehrerin war. Das 
Mädchen war von der Realität seiner Aussagen völlig über- 
zeugt und dennoch unternahm es dauernd Handlungen, die 
mit Bestimmtheit darauf hinwiesen, daß es sich dunkel doch 
der Unrechtmäßigkeit seiner Aeußerungen bewußt war. 
(Setzen wir an die Steile der Ohren-Operation ein Sittlichkeits- 
verbrechen, so erkennen wir, wie schwerwiegend die Folgen 
der pathologischen Lüge sein können.) 

Himut habe ich versucht, die vorhandene Literatur über 
die „pathologische Lüge" zusammenzustellen ; ich zweifle nicht, 
daß es gelingt, hier und da weiteres vorhandenes Material 
zu finden, immerhin ist die Literatur über das in Frage 

stehende Thenia wenig umfangreich. 

Unzweifelhaft gehören die Erziehung zur Wahrhaftigkeit, 
die Bekämpfung der Lügenhaftigkeit mit zu den wichtigsten 
Aufgaben der Schule, trotzdem nimmt sie sich leider nicht 
die Zeit, die einzelnen Fälle eingehend zu behandehi und zu 
studieren, und infolgedessen fehlt wohl auch hier und da das 
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rege Interesse für die ps) cho pathologiäch^ Erscheinungen. 
"Welchen Wert für die Schule wie für den Sdiüler, für den 
Erzieher wie die xu Erziehenden das Studium der Psycho- 
pathologie hat, faßt Krafft-Ebing in die Worte: Wenn die 

Pädagogik ein tieferes Studium aus dem Menschen auch in 
seinen pathologischen V^erhähnissen macht, su würden manche 
Fehler und Harten der Erzieliung wegfallen, manche un- 
passende Waiil des Lebenslaufes unterbleiben und damit 
manche psychische Existenz gerettet werden. 



Die sexuelle Aufklärung der Jugend. 

Veröffentlichungen des Vereins für Schulgesundheits- 

pflege zu Berlin. 

I. Der Standpunkt des Arztes. 

Von 

O. Rosenthal. 

Der liebenswürdigen Aufforderung des geehrten Vorsitzen- 
den, des Herrn Professors B a g i n s k y , entsprechend, will ich 
versuchen, das uns beschäftigende Thema, die sexuelle 
Aufklärung der Jugend, vom rein ärztlichen Stand- 
punkt aus zu betrachten, trotzdem dieser Gesichtspunkt, wie ich 
gleich zugeben w ill, bei P'rörtening dieser nicht leichi zu lösen- 
den Frage nicht allein niaiigebend ist, sondern auch schwerwie- 
gende, bei der Besprechung nicht absolut zu trennende Erwä- 
gungen moralischer, ethischer, pädagogischer und auch religiöser 
Natur in Betracht zu ziehen sind. 

Die Schule hat die Aufgabe, nach dem alten Juvenal- 
sehen Satze, die Ausbildung einer mens sana in corpore 
sano, d. h. euies ijesunden Geistes m einem p:e'=;im den Körper 
als ihr Hauptbestreben zu betrachten. Besonders bei uns in 
Deutschland ist der eine Teil, die Sorge um das corpus 
Sanum, um die Ausbildung eines gesunden Körpers bisher 
eine lange Zeit nicht genügend berücksichtigt, ja sagen wir 
unumwimden, vernachlässigt worden. Das ist ein nicht zu be- 
streitendes Faktum. Aber ebenso fest steht, daß die Erkenntnis 
dieser Unterlassung durchgedrungen ist, und daß wir jetzt auf 
dem Wege der Verbesserungen und des Fortschrittes nach 
vielen Richtungen hin begriffen sind. 

Aus den vielen unbedingt notwendigen Reformen in h y g i e- 
nischer Beziehung — und dieser Gesichtspunkt ist in erste 
Linie zu stellen — ergibt sich eine Reihe weiterer Aenderungen 
zum Teil als eine logische Folgerung. Zu den Fragen, die in 
neuerer Zeit wieder, wie wir gehört haben, besonders lebhaft 
besprochen werden auf Frauen- und Lehrerinnen-Kongressen, 
in Schulmannerversanmilungen, in ärztlichen, ethischen und 
hygienischen Vereinen, gehört das heutige Thema: die sexu« 
eile Aufklärung der Jugend. — Mit der Festlegung 
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dieser Tatsache ist zugleich eine der wichtigsten Vorfragen 
erledigt : Ob die bisherigen Verhältnisse, das bislangherr- 
sehende Vert^ischungssystem bei unseren heutigen 
Anschauungen und gesellschaftlichen Zuständen einer Aende- 
rung bedürfen. Zuvörderst handelt es sich darum, ob mit dem 
St-orchmärchen, welches zum Unterschied von anderen 
Dichtungen der gleichen Gattung den Zweck hat, den wahren 
Sachverhalt zu verbergen, statt ihn in bildlicher Form dem 
Verständnisse näher zu bringen, gebrochen werden soll oder 
nicht. Ist es richtig, die Kinder in den Jahren, in denen sie 
nicht mehr an den Storch glauben, über daswahreWesen 
der menschlichen Fortpflanzung aufzuklären? Was 
läßt sich hierzu vom ärztlichen, was vom praktisch- 
hygienischen Standpunkte aus sagen? Zwar bin ich mir 
voll bewußt, daß es vom idealen Standpunkt wünschenswert 
ist, die Jugend unberührt in möglichster Reinheit und Unschuld 
zu erziehen, denn „der Irrtum ist das Leben und das Wissen 
ist der Tod**. — Indessen dem edelsten und mächtigsten aller 
Triebe, welcher zu allen Zeiten und bei allen Nationen den 
Stoff zu den herrlichsten Dichtungen gegeben hat, und welcher 
den von der Natur gebotenen und gewollten eigentlichen Lebens- 
zweck des Menschen verwirklicht, wird eine unantastbare Heim- 
lichkeit aufgeprallt und der Charakter eines obscönen Ge^ 
heimnisses verliehen. 

Die Jugend, deren Fragen von den Eltern und Lehrern als 
unanständig zurückgewiesen werden und die in Unkenntnis 
gelassen wird, schöpft ihr Wissen aus unlauteren 
Quellen, aus gänzlich unbefähigter und unberufener Stelle, 
von Dienstboten oder zurückgebliebenen, minderwertigen 
älteren Kameraden, die ihre Kenntnisse auf dem Gebiete des 
Geschlechtslebens auf demselben Wege erlangt haben und die 
ihr Wissen ihren Mitschülern in einer ihre Unschuld schädigen- 
den Weise übermitteln. Abgesehen davon, daß man den 
Kindern Aufklärung und Wahrheit schuldet, wird, wie schon 
gesagt, dem Geschlechtsleben der Reiz des Geheimnis- 
vollen und Verbotenen verliehen; die Phantasie der 
Kinder wird mit unlauteren, unbestimmten und unbekannten 
Dingen befleckt und einem natürlichen Vorgange wird der 
Schleier des Mysteriösen umgehängt. 

Durch diese Heimlichkeit wird aber vor allen Dingen die 

Zeitoclirift fflr {Magogia^e Fiyotacdogi«^ FfelbolQgie n. Hygiene. 2 
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Sinneslust und die S i n n 1 i c h k e i t gefördert und hierdurch, 
der Boden für das besonders in der männlichen Jugend weit ver- 
breitete Laster der Selbstbef leckung, welche man als 
eine Schulseuche bezeichnen kann, geebnet. Diese Geschlechts- 
veriming wird oft schon im zartesten Alter ausgeübt, tim 
während der ganzen Jugendzeit bis in das Mannesalter hinein 
in immer stärkerem Maße vollführt zu werden und so in der 
besonders anfälligen Wachstums, und Entwicklungsperiode 
Körper und Geist zu schädigen und den Untergrund für spätere 
nervöse Leiden mannigfacher Art zu bilden. 

Diese seiaiellen Verirrungen, denen die Mehreahl der 
männlichen Jugend verfallen ist — manche Aerzte 
nehmen an, daß 90 <y» und darüber diesem Laster fröhnen 
— führen auch zu seelischen und körperlichen Schwächezu« 
ständen und setzen die Widerstandsfähigkeit in beträchtlichem 
Maße herab, so auch gegen die die Jugend besonders gefähr* 
denden Infektionskrankheiten. In späteren Jahren betrachten 
sich manche, wenn die Erkenntnis gereifter ist, als mora- 
lisch tief 'stehende Individuen, sie kämpfen vergeblich 
gegen das ihnen zur Gewohnheit gewordene Laster und werden 
menschenscheu und melancholisch, im Widerstreit 
gegen einen eigentlich natürhchen Vorgang, gegen den anzu- 
kämpfen und den zu verhindern sie nicht mehr imstande sind. 

Indessen dürfen wir nicht vergessen, daß die Sinnhchkeit 
noch durch viele andere Faktoren gefördert wird, die hier 
kurz zu erwähnen ich für meine Aufgabe halte, um nicht 
der Einseitigkeit beschuldigt zu werden. 

Zuvörderst trligt hierzu bei die Lektüre v-on schlechten, 
gefährlichen und ungeeigneten Büchern. Hierzu rechne ich 
die Bibel, wie sie bisher in den Schulen gebräuchlich ist, 
und auch einige alte Klassiker, bei denen man ohne 
Schaden die bezüglichen Stellen zum Gebrauch in der Schule 
ausmerzen könnte; ferner lascive Abbildungen, das 
Lesen von solchen Zeitungen, welche aus Sensationslust 
imd Geschäftsinteresse in besonders breiter, selbstgefälliger 
Form alle Dinge, weiche mit dem Geschlechtsleben zusammen- 
hängen, behandeln, sowie der frühzeitige Theaterbe- 
such ungeeigneter Stücke mit frivolem Inhalt. Was manche 
sog. gebildete Eltern in dieser Beziehung leisten, ist unfaßlich. 
Ferner fördert die Sinnlichkeit das lange Sitzen, sowohl 
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in den Schulräumen als auch zu Hause bei der Anfertigung 
der häuslichen Arbeiten, weil hierdurch der Blutzuflu0 zu den 
Organen des Unterleibs begünstigt wird, manche Turn- 
übungen, wie das Klettern auf hohe Stangen mit eng an- 
liegenden Extremitäten, ungeeignete enge Kleidung, 
die unzweclcmäßige Ernährung, bei welcher ich in 
erster Stelle den Alkohol nenne, der bei der gesunden Jugend 
vollständig verpönt sein sollte die A u t u a h in e k o p i ö s e r 
Mahlzeiten kurz vor dem Schlafengehen, das Schlafen 
in Federbetten, vernachlässigte Hygiene und 
mangelnde Sauberkeit des Körpers. Vor allen Dingen 
aber ist als ein mächtiger Faktor noch zu erwähnen, der in- 
folge der sozialen Verhältnis:>e leider bei Millionen von Men- 
schen einwirkt : das Zusammenleben vieler Familien, 
von Eltern und Kindern, von Erwachsenen und Jugend, von 
Angehörigen und Fremden Tag und N'arht in engen Räumen. 
Hierdurch kommt die Jugend schon truh mit dem Laster in 
JBerührung und erhält eine Aufklärung über sexuelle Dinge, 
welche oft auf die moralische Entwicklung in verderblichster 
Weise einwirkt. 

Das ist ungefähr der Boden, auf dem sich die verhäng- 
nisvolle Leidenschaft der Selbstbefleckung entwickelt, 
welche den Eltern meistens unbekannt bleibt, die mit Besorg- 
nis sehen, wie ihr geliebter Sprößling trotz der ihm zuteilwerden- 
den sorgifältigen Pflege und Behütung mager, blaß und matt 
aussieht und des Morgens, statt frisch aufzustehen, mit um- 
ränderten leicht geschwollenen Augen das Bett verläßt Wer 
-weiß, ob sich nicht im späteren Leben hieraus auch die frivol 
lüsterne Auffassung aller geschlechtlichen Verhältnisse ent- 
wickelt, an der unser ganzes gesellschaftliches Leben krankt. 

Um dieser Sinnlichkeit und den daraus resultierenden sitt- 
lichen Uebelständen zu steuern, sind neben den nötigen Be- 
lehrungen, Leibesübungen und Jugendspiele, 
welche durch Anspannung der Körperkräfte tmd Stärkung des 
Willens die Gedanken von der Geschlechtssphäre ablenken, 
Abhärtung durch kalte Waschungen und regelmäßiges Baden 
und viele andere hygienische Verbesserungen, die sich aus 
den von mir angeführten Schädlichkeiten ergeben, dringend 
zu, empfehlen. 

\ or allem aber muß der Jugend durch Erörterung 

2* 
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der sexuellen Frage eine Aufklärung, welche diesen 
Dingen den Stempel des Gtiiciinnisvollen nimmt, in einer dem 
Alter und der Fassungsgabe entsprechenden Form zuteil 
werden. Wir verkennen die großen Schwierigkeiten dieser For- 
derung nicht, da es sich darum handelt, Dinge, welche uns 
als unanständig, niedrig und geheimnisvoll überkommen sind, 
der heranwachsenden Jugend in einer die Phantasie nicht 
reizenden, harmlosen und natürlichen Form darzustellen. 

Man m\iß auch nicht vergessen, daß ebenso wie eine An- 
zahl Kinder durch die verschiedensten Umstände frühreif ent- 
wickelt sind, wieder andere geistig kemeswe::!:^ zurückstehende, 
sensitive Kinder lange Zeit in einem unschuldigen J>ämmer- 
zustande über geschlechtliche Dinge bleiben und über Vor- 
gänge unterrichtet werden sollen, die ihnen widerlich und un- 
verständlich sind. Hier müßte, wie bei dem Arzte die Individua- 
lisierung als höchste erstrebenswerte Kunst gilt, auch indivi» 
duell verschieden vorgegangen werden, was allerdings 
in der Schule kaum durchzuführen ist. Allein zum Maßstab 
soll man sich doch den Ausspruch Lessings in seiner „Er- 
Ziehung des Menschengeschlechts** nehmen: man soll dem 
Kinde Wahrheit geben, nichts als Wahrheit, aber nicht die 
ganze Wahrheit," das heißt diejenige Aufklärung, welche der 
betreffenden Lebensstufe entspricht. 

Das Natürlichste wäre es, wenn denEltern selbst diese 
Aufgabe zufallen würde, indessen ich brauche nicht in diesem 
Kreise darauf hinzuweisen, daß in der Majorität der Fälle diese 
Quelle ungeeignet ist. Für die ärmeren Klassen ist diese An- 
sicht gewiß zutreffend, sind doch die Eltern tagsüber aus wirt- 
schaftlichen Gründen beschäftigt und die Kinder sich selbst 
überlassen, aber auch in den besseren Kreisen fehlt den meisten 
Eltern das Geschick, die nötige Geistes- und Herzensbildung, 
das genügend pädagogische \'erständnis uiui die naturwissen- 
schaftliche Vüi bikluug, abgerechnet davon, daß manche eine 
große Scheu empfinden, über diese Dinge zu sprechen, da 
sie nicht imstande sind, sich von den falschen Vorurteilen, 
in welchen sie groß geworden sind, frei zu machen. 

Hier muß die Schule helfend eintreten, und wenngleich 
die Vorbildung der Lehrer für diese Zwecke im Durchschnitt 
als nicht genügend bezeichnet werden kann, so muß doch, am 
besten in den naturwissenschaftlichen Unterrichtsstunden in 
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harmloser und unabsichtlicher Weise Schritt für Schritt und 
langsam der Jugend die Kenntnis dieser Dinge zugeführt werden. 
Der Weg scheint mir nicht zu schwer zu sein. Nicht nur ist eine 
äußerliche Beschreibung der Pflanzen und der Tiere und ihre 
Einteilung in Klassen zu geben, sondern bei dem Unterricht 
muß auch auf die Lebens vor gange selbst naher eingc- 
gaiigen werden und besonders hierbei auch auf diejenigen, 
welche zur Erhaltung der Art erforderlich sind. Man muß 
in der Botanik bei der Besprechung der Fortpflanzung auf 
dem Wege der Samenbildung auch die verschiedenen Arten 
der Uebcrtragung des Samens durch den Wind, die Insekten 
usw., auf diu Bedeutung des niaiinlicl^cn BlütcnhUubes, des 
weiblichen Fruchtknotens, der Staubgefäße, des Stempels usw. 
hinweisen, und in der Zoologie neben der Besprechung dor 
lebenswichtigen Organe und ihrer Funktionen, des Herzc-ns. 
der Lunge, des Magens, der Leber, der Milz und der Nieren, 
auf die Bedeutung der Geschlechtsorgane für die Fortpflanzung 
einen besonderen Nachdruck legen. Und dieses kann nach 
meiner Ui. lu i veugung in einer harmlosen Weise in allmählicher 
Stufenfolge als etwas ganz Naturlirhes, frei von jeder sinnlichen 
Beimischung geschehen, indem man zuvörderst auf die unge- 
schlechtliche Vermehrung durch Zellteilung bei den niedersten 
Organismen eingeht, dann bei den niederen Wirbel- 
tieren auf die Befruchtung des Eies außerhalb des Körpers, 
bei Reptilien und Vögeln auf die Befruchtung innerhalb des 
Organismus zum Zwecke des größeren Schutzes und einer 
besseren Entwicklung hinweist. Während das £i des Vogels 
von der Mutter erst ausgebrütet wird, nachdem es abgelegt 
ist, findet beim Säugetiere bereits die Ausbrütung innerhalb des 
mütterlichen Tieres statt. Von dem Menschen selbst braucht 
hierbei gar nichts erwähnt zu werden, denn daß der Mensch 
zu den Säugetieren gehört, ist eine Kennmis, die den Kindern 
bereits beim Beginn des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
gegeben wird. Allerdings muß bei dieser Auseinandersetzung 
darauf Rücksicht genommen werden, das Tierische im Men« 
sehen nicht zu sehr zu betonen und dem Verständnisse des 
Kindes klar zu machen, daß der Mensch, als die Krone 
der Schöpfung, sich, wenngleich er zu den Säugetieren 
gehört, durch seine geistigen Fähigkeiten und seelischen Kräfte 
weit über das Niveau des Tieres erhebt. Auch können in allen 
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sonstigen Zweigen des Unterrichts, in der Geschichte, in der 
Erklärung der Bibel und der alten Klassiker, solange Aende* 
rungen noch nicht vorgenommen sind, alle Stellen, die das 
sexuelle Gebiet berühren, mit möglichster Natürlichkeit und 
Unbefangenheit den Schülern erklärt \md eventuell durch wir- 
kungsvolle Beispiele aus Tier- und Pflanzenwelt erläutert 
werden. 

Ein noch größeres ärztliches Interesse beansprucht die 
Belehrung der heranwachsenden Jugend. Hier 

muß entschieden mit dem bisherigen System, welches nach- 
weisbar ungeheure sittliche und gesundheitliche 
Kachteile gezeitigt hat, gebrochen werden, hier ist unbe- 
dingt eine Aufklärung dringend notwendig. Mit schwerem 
Herzen sieht mancher Vater, manche Mutter, die nicht den. 
Mut und die Gelegenheit zu den erforderlichen Auseinander- 
setzungen gefunden haben, ihren Sohn in das Leben ziehen. 
Warnunirslos geht heute die heranwachsende Jugend größten- 
teils den fui i htbaren Gefahren entgegen, welche die Geschlechts- 
krankheiten mit sich hrint^en. Unwissenheit und Prüderie haben, 
viele Tausende, kann man ohne Uebertreibunc: sagen, dem 
sicheren Verderben entgegengeführt, weiche durch sachge- 
mäße Aufklärung im rechten Augenblick vor diesen Gefahren, 
hätten geschützt werden können. — Ich möchte hier nur ganz 
kurz, um ein ungefähres Bild, wie furchtbar diese Gefahren sind, 
zu geben, einige Daten anführen. Man nimmt nach Blaschko- 
an, daß in einer Großstadt wie Berlin alljährlich von tausend 
jungen Männern zwischen 20 — 30 Jahren fast 200, also bei- 
nahe der fünfte Teil, an der einen Geschlechtskrankheit, an 
Gonorrhöe, xtnd etwa 24 an frischer Syphilis erkranken. Wenn 
man die diu'chschnittliche Zeit, in welcher die männliche Jugend 
einer solchen Infektion ausgesetzt ist, auf 5—10 Jahre und 
darüber berechnet, so würden von den Männern, die über 
30 Jahre alt in die Ehe treten, jeder zweimal Gonorrhöe ge- 
bäht haben und jeder vierte und fünfte syphilitisch sein. 
Kirchner hat ausgerechnet, daß in Preußen täglich mehr 
als 100000 Menschen, d. h. etwa drei von je tausend Köpfen, 
an einer übertragbaren Geschlechtslcrankheit leiden. Welcher 
Verlust an Arbeitskraft und Verdienst und welcher Aufwand 
an Kosten aus privaten und öffentlichen Mitteln diese Ver- 
seuchungen erfordern, läßt sich ungefähr dadurch ausdrücken,. 
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daS die durch die Geschlechtskrankheiten erwachsenden Min- 
dereinnahmen und Mehrausgaben von Kirchner auf 250000 

Mark täglich, d. h. auf mindestens 90000000 Mark jährlich be- 
rechnet worden sind. Diese Summe wurde sicher noch beträcht- 
lich in die Hohe gehen, wenn die richtige Zaiil aller ilrkrankten 
vollständig bekannt wäre. Die Statistik beweist außerdem eine 
erschreckend hohe Zahl von Geschlechtskrankheiten 
unter den Jugendlichen aller Volksschichten unter 
20 Jahren. Nach Prinzing kann der jährhche Geburten- 
ausfall infolge der Gonorrhöe ohne Uebertreibung auf min- 
destens 200000 Kinder angegeben werden, ganz zu schweigen 
von den körperlichen und seelischen Leiden, welche sich be- 
sorulrrs bei dem weiblichen Geschlecht hinter dieser Ricsen- 
ziffer verbergen. Hier hat die Schule die heilige unab- 
weisbare Pflicht, der reifenden Jugend die nötige Be- 
lehrung zu erteilen, damit sie nicht erst später zu Kenntnissen 
gelangt, nachdem die eigene Gesundheit und die Gesundheit 
und die Ehre anderer bereits geschädigt sind. 

Allerdings kann diese Belehrung in den Volksschulen nicht 
stattfinden. Aber mindestens in dem ungefähren Alter von 
16 Jahren müßte eine dementsprechende Aufklärung in allen 
Fach- und FortbUdungsschulen, in den Mittelschulen, in der 
Obersekunda und Prima der höheren Lehranstalten und in 
den Seminarien herbeigeführt werden. Auch bei dieser Be- 
sprechung versagt das Haus; den Eltern fehlt es größten- 
teils an Geschick' und an den eingehenden Kenntnissen. Aber 
auch die Lehrer dürften im allgememen 2U einer solchen Be- 
sprechung nicht geeignet und auch nicht gewillt sein. Viel- 
leicht könnten diese Belehrung die Schulärzte übernehmen, 
wenn sie das genügende pädagogische Talent besitzen. Am 
vorteilhaftesten wäre es, wenn diese Dinge nicht in besonderen 
Vortragen zur Sprache gebracht, sondern werm sie zugleich 
mit einer Reihe hygienischer Fragen über soziale und in- 
dividuelle Hygiene vorgetragen würden. Sind diese Kurse 
aber nicht angängig, so kömite z. B. der Schuldirektor in 
einer Schlußbc^jjrechung kurz vor der Entlassung, z. B. nach 
bestandenem Freiv illigenexamen, die nötigen Ermalinimgen 
und Belehrungen erteilen. Wie notwendig es ist, zeigt sich 
daraus, daß in den gebildeten Kreisen ein ebensolcher mora- 
lischer Tiefstand in geschlechtlicher Beziehung vorhanden ist. 
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wie in der arbeitenden Klasse. Studenten, Kaufleute und 
auch Offiziere stehen an der Spitze der Zahl der geschlecht- 
lichen Erkrankungen. 

Wie schwer es aber ist, eine richtige Belehrung in der 
entsprechenden Form zu geben, möchte ich in kurzen Worten 
an einem sehr prägnanten Beispiel hier auseinandersetzen: 
Seit dem Jahre 1901 wird an der Berliner Universität den 
Studenten bei der Immatrikulation eine vorzügUch verfaßte 
Schritt von dem Lehrer der Physiologie in Lausanne, Prof. 
A. Herzen, mit dem Titel : „ W issenschaf t und Sitt- 
lichkeit, ein Wort an die männliche Jugend", übergeben; 
die deutsche Uebersetzung ist mit einem warmen Vorwort 
von Prof. Franz Brentano mid die neue Auflage mit 
beherzigenden Worten von dem damaligen Rektor der Bor- 
liner Universität, Herrn Prof. A. Harnack, versehen. Diese 
Schrift enthält mehrfache Unrichtigkeiten, auf die ich nicht 
weiter eingehen würde, wenn nicht ein Punkt ganz beson- 
derer Erwähnung werf wäre. In derselben wird diejenige Ge- 
schlechtskrankheit, welche die meisten Verheerungen anrichtet, 
die Syphilis, als unheilbar dargestellt. Abgerechnet davon, 
daß diese Ansicht in absolutem Widerspruch mit allen mo- 
dernen Anschauungen über diese Geschlechtskrankheit steht, 
ist der Einfluß, den diese gedruckten Worte, .welche in so 
autoritativer Form den jtmgen Leuten in die Hand gegeben 
werden, hervorbringen, außerordentlich unheilvoll. Wer die Ver- 
zweiflung junger, unerfahrener Leute gesehen hat, welche unter 
dem Ik'u ußtsein stehen, eine nicht heilbare Krankheit erworben 
zu haben, und wer da weiß, wie häufig unter dem nieder- 
schmetternden Gedanken einem unheilbaren Leiden \erfallen 
zu sein, junge und ältere Leute melancholisch werden und 
in dieser Anwandlung zum Selbstmord greifen, muß sich da- 
hin aussprechen, daß der ganze Vorteil, welcher durch dieses 
sonst glänzend geschriebene Mahuwort erzielt wird, durch 
diesen erneu Fehler mehr als aufgewogen wird. 

Was soll den jungen Leuten bei dieser Gelegenheit ge- 
sagt werden? Im allgemeinen sollen üaien Warnungen, 
Winke, Ratschläge und Aufklärung über das Ge- 
schlechtsleben erteilt werden ; die männliche Jugend muß dar- 
auf aufmerksam gemacht werden, daß nach imseren heutigen 
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äRÜicheii Anschauungen die Enthaltsamkeit geübt werden 

kann und daß ein Jüngling dem Gesetze der Keuschheit bis 
in das Ehebett folgend fast stets gesund bleibt, besonders 
wenn er seine sonsti^i- Lebensweise diesem Ziele entspreclu-nd 
anpaLit. S( liou Julius Lasar^) beiicliiet von den alten 
Germanen, daß diejenigen, welche am längsten keusch blieben, 
des höchsten Lobes gewürdigt wurden; „staturam all, hoc 
vires nervosque confirmari putant", daü hierdurch der Körper 
gestählt, Kräfte und die Nerven befestigt wurden und der 
Verkehr mit dem weiblichen Gesclslt cht galt vor dem zwanzig- 
sten Lebensjahre schon damals als das allerschimpflichste (in 
turpissimis habent rebus). Den jungen Leuten muß ferne t 
vor Augen geführt werden, daß diejenigen Stände, die an 
der Spitze der Nation stehen sollten, Offiziere und Stu- 
denten , bisher, was sexuelle Moralität anbetrifft, 
den Anforderungen von Selbstbeherrschung und Ritterlichkeit, 
die ihnen eigen sein sollten, nicht entsprochen haben ^jnd 
daß unbedingt eine größere Verantwortlichkeit von jedem In- 
dividuum im seicuellen Verkehr gefordert werden muß. Von 
dem Satze Kants ausgehend: daß „jeder Mensch niemals 
als Mittel zum Zweck, sondern als Selbstzweck" betrachtet 
werden muß, soll den jungen Leuten e]ngq>rägt werden, eine 
^ößere Achtung vor dem Frauengeschlecbt als bisher zu 
haben. Man soll den jungen Männern vor Augen führen, 
daß sie jede Frau, die ihnen im Leben begegnet, so be- 
handeln sollen, als wie sie wünschen, daß ihre eigene Schwester 
oder deremst ihre Frau von andern behandelt wird. Man 
soll ihnen ein Bild entwerfen, daß der frühzeitige 
Geschlechtsverkehr oft von schweren körperlichen Folgezu- 
standen begleitet wird und daß der außereheliche Ge- 
schkehtsvcrkehr oft Zukunft und Familienglück vernichtet. 
Denn die Prostitution, die öffentliche und die geheime, 
ist die Trägerinder Geschlechtskrankheiten, sie 
ist auf den Straßen, in den Bier- und Weinlokalen und bei 
allen öffentlichen Veranstaltungen zu finden; man soll der 
Jugend sagen und schildern, daß die Gesrhlechtskrank- 
heiten nicht nur oft zu spaterer Kmderlosigkeit führen, 
sondern für den Träger selbst, für seine Umgebung und für 
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die Nachkommenschaft oft die schwersten, nicht wieder gutzu- 
machenden Folgen mit sich bringen. Während die eine der 
Geschlechtskrankheiten, die Gonorrhöe, für gewöhnlich 
nur als lokales Leiden verläuft, aber für die Frau später unter 

Umständen Kinderlosigkeit und schwere Krankheiten mit sich 
im Gefolge Ixat, kann die andere, die Syphilis, jedes 
Organ, die Sinnes- sowie die parenchymatösen Organe de» 
menschhchen Körpers befallen, sie unter Umständen vollständig 
funktionsunfähig machen, zu geistiger Umnachtung, Siechtum 
und frühen Tod führen. 

Aber alle diese natürlich weiter auszuführenden Lehren, 
müssen wiederum in taktvollster, nicht übertriebener Weise 
dargelegt werden. Denn auf der einen Seite verfallen viele 
junge Mäimer unter dem Zwange der Verhältnisse oder :ms 
moralischen Gründen oder aus Furcht und Ekel vor der i^ro- 
stitution der Masturbation, da sie sich der Gewalt de& 
übermächtigen Naturtriebes nicht entziehen können ; sie werden 
dadurch neurasthenisch und geistig und körperlich unfähig. 
Auf der anderen Seite darf man nicht vergessen, daß die 
geschlechtliche Enthaltsamkeit unter Umständea 
die Gesundheit gefährden kann und daß in der Pubertäts- 
zeit bei der männlichen Jugend besonders eine gewisse Nei- 
gung zur Melancholie vorhanden ist und dadurch, da^ 
der Schrecken zu gewaltsam geschildert wird, die Zahl der 
Selbstmorde, welche bei der heranwachsenden Jugend zum 
Teil durch den übermäßig gespornten Ehrgeiz und die 
Examensfurcht schon groß genug ist, noch vermehrt wurde. 
Man muß daher bei dieser Gelegenheit der Jugend vor Augen 
führen, daß aus allen diesen scheinbaren Labyrinthen fast 
stets ein Ausweg gefunden werden kann, und daß sie sich 
bei Konflikten irgendwelcher Art auf dem Gebiete des Ge- 
schlechtslebens zu\üiderst an den Arzt des Vertrauens ihrer 
Familie zu wenden hätten. Vielleicht könnte hierbei auch ein 
Wort über den schädlichen Einfluß der Kurpfuscher, be- 
sonders auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten ange- 
bracht sein; jedenfalls muß aber auch bei dieser Gelegenheit 
eine deutliche Warnung vor dem schädlichen Einfluß des 
Alkohols im allg' n^r int ri und als Gelegenheitsmacher für 
die Unsittlichkeit in eindringlicher Weise ausgesprochen, 
werden. 
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Und wie sollen wir uns den jungen Mädchen gegen- 
über verhalten? Auch hier bin ich unbedingt für eine Auf- 
klarung, die jiaiurlich von Seiten der Vorsteherin oder einer 
äheren Lehrerin zu erlolgeu hat, und zwar möglichst in der 
obersten Klasse. Das Mädchen, welches schon durch den 
regelmäßigen Typus der natürhchen Entwicklung auf seinen 
Endzweck hingewiesen ist. fühlt überall heraus, daß ihm die 
Wahrheit über seine eigentliche Bestimmung verheimlicht 
werden soll und glaubt von einem Netz voller Geheimnisse 
und Unwahrheiten umgeben zu sein. Glücklichcrw eise ist l)ei 
der Frau der Geschlechtstrieb weniger entwickelt als 
beim Manne und macht sich eigentlich sehr häufig dann erst 
geltend, wenn er geweckt worden ist. Wahrheit, Reinheit und 
Unschuld sind die Charaktereigenschaften der Frau, die sich 
gern zueinander finden. 

Die Aufklärung ist möglichst zu einer Zeit zu geben, 
in der die weibliche Jugend noch von unlauteren Gedanken 
und Wegen entfernt ist. Vielleicht läßt sie sich ebenfalls im 
Anschluß an hygienische Auseinandersetzungen, z. B. ttber 
Nahrungsmittel, Infektionskrankheiten usw. erteilen; von dem 
Thema der Menstruation ausgehend, soll man die Hygiene» 
die in dieser Zeit zu beachten ist, und deren Vernachlässigung 
in allen Kreisen oft so schwere Folgen in den späteren Jahren 
mit sich bringt, besprechen. Hierbei kann dann auf die 
nähere Bestinunung der Frau und auf die ihr zustehenden 
Pflichten sich selbst' und einer kommenden Generation gegen- 
über als etwas, was die Natur so gewollt und eingerichtet 
hat, hingewiesen werden. In den betreffenden Kreisen müßten 
aucli die Abwege, auf die Frauen geraten können, die sie 
täglich umgebenden Gefahren und die Prostituiioii in krasse- 
ster Weise zur Sprache gebracht werden, denn jedes Bild, 
das man hiervon entwerfen kann, bleibt noch hinter der Wirk- 
lichkeit zurück. 

Ich komme zu Fnde. Wie ein Gebäude, das den äußeren 
Wettern und Stürmen standhalten soll, auf einem iVsten Funda- 
ment errichtet ^ein muß, so bedarf der Mensch einer kräftigen, 
körperlichen und geistigen Konstitution, imi bei den viel- 
fachen Gefahren im Kampfe des Lebens nicht zu unterliegen. 
Deshalb muß zu diesem Zwecke Schule und Haus Hand 
in Hand geben, denn die Ueberwachung der geschlechtlichen 
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Verhältnisse während des Kindesalters und der Entwicklimgs* 
Periode gehört zu den allerwichtigsten Aufgaben der Erziehung 
und der Jugendhygiene. Das Haus soll die Jugend nicht 
nur unterweben, sondern' ihr vor allen Dingen ihr als Bebpiel 
dienen. Zunge und Herz sollen in Gegenwart der Jugend 
stets gehütet werden» imd sich selbst treu zu sein in Worten 
und Handlungen, das ist die schwere Aufgabe, die den 
Eltern zufällt. So sehr man der Jugend die Freude und 
die I- l ühhchkeit am Leben lassen soll, so niuü man sie warnen 
vor dem heute so viel gebrauchten Worte des Austobens, 
denn Freiheit artet sehr leicht in Zügellosigkeit aus. Es ist 
ein schädliches und bequem ersünncnes Wort, das die Men- 
schen sich ausleben sollen. Es ist auch grundfalsch und ein 
machtiger Erziehung^sfehlcr. wenn die Eltern stolz sind auf 
die nächtlichen Kneipereien ihrer Sohne und wenn sie mit 
Wohlgefallen auf die sogenannten Erfolge beim weiblichen 
Geschlecht blicken. Wenn also das Haus die Schule hier 
in vielfacher Beziehung unterstützen kann und muß, so wäre 
es doch vor allen Dingen wünschenswert, daß die höheren 
Instanzf^n des Staates endlich zu dieser Frage eine ent- 
scheidende Stellung nehmen I Wer weiß, ob, wenn erst diese 
Unterweisung an allen Schulen und überall obligatorisch ge- 
worden ist, nicht ein größerer Fortschritt angebahnt wird, als 
man ihn heute voraussehen kann. 



Der Standpunkt des Seeleorgere. 

Von 

Wilhelm Witte. 

Bevor ich mein kurzes Referat beginne, möchte ich dem 
Vorstande des Vereins für Schulgesundheitspflege dafür so- 
gleich danken, daß er mir, einem Diener der evangeUschen 
Landeskirche, gestattet hat, vor dieser zahlreichen Versamm- 
lung über die Stellung der christlichen Kreise zu dieser für 
das Wohl unserer Jugend und unseres gesamten deutschea 
Volkes so außerordentUch wichtigen Frage zu berichten. 

Daß die Stelltmg der Kirche zum Geschlechtlichen eine 
andere sein muß als die, die man in aufierkirchlichen, von 
naturalistischer Seite beeinflußten Kreisen in unserer Zeit viel- 
fach einnimmt, ergibt sich schon daraus, daß Christen, die 
auf dem Boden der heiligen Schrift stehen, eben aus der Schrift 
die Normen des sittlichen Lebens entnehmen, daß wir also, 
um es kurz zu bestimmen, in deai geordneten Geschlechtlichen 
keine Sünde sehen, daß wir aber die Geschlechtsgemeinschalt 
nur in der sittlichen Gemeinschaft der Ehe für berechtigt halten, 
daß darum jeder außereheliche Geschlechtsverkehr, jedes so- 
genannte freie Verhältnis uns Sünde ist. Wir stehen heute 
noch fest auf dem Grunde des sechsten Gebotes, wie es Dr. 
Martin Luther so schön erklärt: „Wir sollen Gott fürchten 
und lieben, daß wir keusch und züchtig leben in Worten und 
Werken und ein jeglicher sein Gemahl Hebe und ehre." 

Gerade die Behandlung des sechsten Gebotes in der 
Schule und im Konfirmanden-Unterrichte hat schon frühe 
Schulmänner und Geistliche vor die Frage gestellt, ob und 



Digitized by Google 



30 



W. WiUe. 



1- 



in weichen Grenzen, wann und durch wen die Jugend auch 
über das sexuelle Gebiet aufgeklärt werden müsse. Ganz be- 
sonders brennend ist die Frage für alle, die in Schule und 
Konfirmanden - Unterricht pflichtmäßig an der Erziehung 
unserer Jugend mitzuarbeiten haben, in unserer Zeit geworden, 
weil unverkennbar die Unzucht neben der Trunksucht als ein 
Krebsschaden an dem Marke unseres Volkes nagt. So hat 
man auf dem Sittlichkeitsfcongreß in Halle 1890 sich gerade 
mit dieser Frage mit allem Ernste beschäftigt, ob und in wie- 
weit man die geschlechtliche Seite des sechsten Gebotes auf- 
decken könnte und dürfte. Dabei ergab sich die sehr inter- 
essante Tatsache, daß die Schulmänner fast ausnahmslos gegen 
die Berührung der geschlechtlichen Fragen sprachen, während 
die Männer der inneren Mission, denen die sittliche Not des 
Volkes sich auf Schritt und Tritt aufdrängte, für die Belehrung 
in diesen Fragen eintraten. Dieselbe Erscheinung ist mir auch 
jetzt noch entgegengetreten. Zwei Berliner Rektoren, mit denen 
ich diese Frage besprach, erklärten sich mit aller Schärfe gegen 
die sexuelle Aufklärung der Jugend, und die Männer der inneren 
Mission, mit denen ich über dieselbe Frage verhandelte, traten 
wieder mit aller Entschiedenheit für die Notwendigkeit dieser 
Aufklärung ein. Auch in der pädagogischen Literatur über 
das sechste Gebot sprachen sich die meisten Katecheten gegen 
die Aufdeckung des geschlechtlichen Momentes aus. In der 
Ausführung aber nahmen die meisten dann doch den ganzen 
auf die Ehe bezüglichen Stoff in Sprüchen und biblischen Ge- 
schichten, also auch die geschlechtlichen Vorstellungen in die 
Behandlung mit hinein, ohne doch eine wirkliche Aufklärung 
zu beabsichtigen. Wie man auf dieser Seite zu unserer Frage 
auch heute noch prinzipiell steht, möge uns ein Wort des Schul- 
rates Hempel in seinem trefflichen Buche „Methodische Winke 
zum Katechismttsunterrichte** kundtun. ,,Das sechste Gebot be- 
rührt ein Verhältnis, das die Kinder noch nicht kennen, und 
ist zum guten Teile für Erwachsene ausschließlich bestimmt; 
es umfaßt ein Gebiet, das sehr zan behandelt sein will, um 
nicht in einer jungen Seele die argen Gedanken erst zu wecken. 
Freilich ist leider wahr, daß so manche Kinder bereits mehr 
wissen, als man vermutet Danach könnte der Schluß berech< 
tigt erscheinen, daß man ohne Scheu sich aussprechen dürfe. 
Un'd doch sind andererseits ebenso viele unverdorben, und 
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Urnen gegenüber Vorsicht nötig, um nicht eher Schaden an« 
lurichten." Auf den besseren Einwand, daß die Kinder \-on 
geschlechdichen Vorgängen mehr wüßten als genug» und daß 
man darum eben diese Dinge in einem ernsten, züchtigen Lichte 
adgen und die Kinder vor den Sünden warnen müßte, ent* 
gegnet ein anderer Pädagoge: „Es ist etwas anderes, wenn die 
Kinder ohne Autorität des Lehrers über diese Dinge nach- 
denken und etwas anderes, wenn dieses mit derselben geschieht.** 
Man wird die Kraft dieser Gründe nicht unterschätzen dürfen. 
Aber es ist doch eine Frage, an der man nicht vorübergehen 
kann, wieweit die Forderung taktvoller Zurückhaltung sich mit 
der Foiderung der Barmherzigkeit verträgt, daß man nicht 
so viele Kinder sich durch Unwissenheit in das Verderben 
stürzen lasse. Uebrigens haben auch Katecheten, die über 
diesen Gegeiibtand geschrieben haben, die Aufklärung über 
geschlechtliche Dinge nicht umgangen. Ich führe islüher an: 
„katechetisch evangelische Unterweisung in den zehn Ge- 
boten**. Und noch ein heiliges Geheimnis deutet Gott in diesen 
Worten an : „Der Mann wird Vater und Mutter verlassen und 
an seinem Weibe hängen." Gleichwie auf einem Baumstamm 
in einem Blumenkelche männliche und weibliche Blütenteile 
sich begegnen und einander zuneigen und auf diese Weise 
Fruchte erzeugen, welche wieder neuen Samen zu künftigen 
Pflanzen in sich tragen, so soll auch die Khe eine Pflanzstätte 
des Menschenlebens sein. Der Mann soll Vater von Kindern 
sein und von dem Weibe sagt der Herr: Ein Weib, wenn sie 
gebäret, hat sie Traurigkeit, denn ihre Stunde ist gekommen. 
Wenn sie aber das Kind geboren hat, denkt sie nicht mehr 
an die Angst um der Freude willen, daß der Mensch zur 
Welt geboren ist. Joh. i6, 3i. 

Eins ist natürlich überall vorauszusetzen, daß eine solche 
Unterwebung in geschickter Weise und mit heiligem Emst 
gegeben werden muß, sonst richtet sie mehr Schaden an ab 
Nutzen. Mit leichtem Herzen wird kein Erzieher an diese Auf- 
gabe herantreten können. Hier gilt auch das Wort der 
Schrift: „Ueberwinde sich nicht jedermann, Lehrer zu sein/* 
Andererseits ist es doch eine der schwersten Unterlassungen, 
dem heranrufenden Kinde in diesen Fragen, die gerade durch 
ihr Geheimnis oft so gefährlich wirken, nicht mit keuscher 
und ernster Aussprache zur Hilfe zu konunen. Mit Recht hat 
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darum der Generalsekretär der deutschen Sittlichkeitsvereine 
Lic. Bohn in Magdeburg gesagt: „Man solle m Schule und 
Haus endlich das unpeinliche Stilleschweigen über diesen Punkt 
aufgeben und dem Kinde zeigen, daß man Vertrauen za ihm 
und den sittlichen Mut habe, über diese Fragen mit ihm zu 
reden.** Und Fräulein' v. Bennigsen trat ihm zur Seite mit der 
allerdings wohl zu optimistischen Bemerkung ,,da8 Märchen 
vom Storch sei in der Kindererziehung der gebildeten Kreise 
wx>hl überwunden/* 

Aber wer soll die Aufklärung übernehmen? ScliuK- und 
Haus. - Zunächst verj^flichtet erscheint mir das Haus. Vater 
und Mutter haben die heilige Pflirht, über ihre Kinder zu 
wachen. Anstatt die Aufklärung über diese Fragen verdorbenen 
Mitschülern und Mitschülerinnen zu überlassen oder jener ge- 
heimen lüsternen Lektüre, die unter den Schülern auch der 
höheren Schulen und zwar auch Mädchenschulen umgeht, sollte 
der Vater mit seinem heranwachsenden Sohne, die Mutter mit 
ihrer zur Jungfrau sich entwickelnden Tochter mit heiligem 
Ernst über diese Fragen reden. So hat die Kreissynode 
Berlin III sich mit einer Ansprache an die Eltern der Konfir- 
manden gewandt und sie aufgerufen, auf ihre Kinder in sitt- 
licher Weise einzuwirken. Das ist nun aber das Traurige, daß 
das Haus hier so vielfach versagt, daß es in gebildeten Kreisea 
wie in denen des Volkes an Vätern und Müttern fehlt, die 
dieser Aufgabe gewachsen sind» und die auch den Mut und 
Willen haben, sie an ihren Kindern zu erfüllen. 

So wie nun einmal das Haus ist, wird man dazu gezwungen 
werden, in der Schule und im Konfirmanden-Unterrichte irgend- 
wie über diese Fragen offen m den Kindern zu reden, denn 
es ist allerdings schwer ?u ertragen, daß wir unsere Kinder 
einer ^\'elt voll Unsittiichkeit entgegengehen sehen, ohne sie 
zu warnen. 

J^ie Schwierigkeit der Behandlung dieser Fragen in 
Schule und Konfirmanden-Unterricht liegt mm darin, daß 
man nicht individuell genug verfahren kann. Nur zu leicht 
kann man unzüchtige Vorstellimgen erwecken und Gefahren 
heraufführen, die vordem kaum vorhanden waren. Es wird 
darum viele Lehrer und Seelsorger geben, die vor dieser Auf- 
gabe zurückschrecken. Das aber darf man von einem jeden 



Xkr ßtcmdptaüa des StOtorgen. 



33 



Religionslehrer erwarten, daß er über seine Schüler wacht und 

wo es notwendig ist, ihnen mit Rat und Warnung ziir Seite 
steht. In solchen Fällen sollen es Lehrer und Geibtliche nie 
versäumen, sich mit dem Elteinhause in Verbindung zu setzen. 
Man wird in vielen Fällen es mit dem i>esten Erfolge tun. 

In der Knabenerziehung wird man der Forderung sexu- 
eller Aufldäning am leichtesten nachgeben. Anders ist es bei 
der Mädchenerziehiing. 

Es gilt auch heute noch in vielen Familien als Ehren- 
sache, daß ihre Töchter in dieser Beziehung unwissend bleiben 

und so auch in die Ehe treten. Wie weit das heute gelingt 
oder nicht gelingt, ist allerdings eine andere Frage. Aber der 
(}riindsat7. selbst scheint mir höchst bedenklich, denn wie 
vielen Gefahren ist ein ahnungsloses Mädchen heute ausgesetzt. 

Sie sehen, daß auch im kirchlichen Lager diese Gedanken 
von der Notwendigkeit sexueller Aufklärung sich mehr und 
mehr Bahn brechen, daß diese Fragen auch dort mit ganzem 
Emst erwogen und bespiocfaen wei^den. 

a n n aber diese Aufklärung erfolgen solle, darüber sind 
die Meinungen noch sehr geteilt. Mir erscheint als das rich- 
tige Alter das der Schulentlassung in der Volksschule, und 
ich würde sie hier an das Ende des Schulunterrichtes s,et^n. 

Wer soll diese Frage behandeln? Die einen möchten es 
dem Schularact übertragen, andere dem Religionslehrer, andere 
dem Direktor der höheren Schulen. Auch darüber Herrscht 
noch eine große Meinungsverschiedenheit, ob man eine be- 
sondere Stunde dafür ansetzen solle oder im Anschluß an den 
Naturgeschichtsunterricht oder den Unterricht in der Religbn 
diese ernste Frage behandeln solle. Mir erscheint das letzte 
als das Richtige, da es sich um eine im eminenten Sinne 
ethische Frage handelt. 

Vor allem kommt es bei dieser ganzen Frage auf die Per- 
sönlichkeit dessen an, der diese Belehrung vx)mmimt. Nicht 
jede r ist dazu geeignet. Es muß eine geschickte, taktvolle 
Persönlichkeit von dem höchsten sittlichen Ernst, eben cmr 
durchheiligte Persönlichkeit sein. Die Aufkläning der Mäd- 
chen muß natürlich durch eine solche weibliche Persönlichkeit 
erfolgen. 

Zeitaohrift ffir pidacosiMhe Psjebolofie^ fMhologi« o. HygieiUL 3 
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Das ist mein Wunsch und Gebet, daß Schule, Kirche und 
Haus, Geistliche, Lehrer und Aerzte diese Frage auf ihr Hers 
und Gewissen nehmen und in gemeinsamer treuer Arbeit in 
heilige Liebe zu unserer Jugend und unserem Volke die Frage 

lösen: „Was muß geschehen, um auch durch sexuelle Auf- 
klärung, unsere Jugend auszurüsten und zu stärken zu dem 
heiligen Kampf, dem Heldenkanipf gegen die Unzucht?** 



Das 3. Referat: 

Der Standpunkt des Pädagogen 

von 

Ferdinand Kemsies 

folgt in Hefl 2. 
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Moderne Behandlung der Geisteskranken. 



Von 

Hubert Schnitxer. 

Die vorliegende kleine Arbeit, der ein Vortrag» gehalten 
im Verein für Volksgesundheitspflege zu Stettin, kugrunde liegt, 
behandelt in laienverständlicher Form den gegenwärtigen Stand 
der Irrenbehandlung. Um nicht durch längere Schilderungen 
zu ermüden und abzuschrecken, mußte ich mich darauf be- 
schränken, nur das Wichtigste auf diesem Gebiete und auch 
dieses nur in Umrissen zu bringen. Die Schrift bezweckt iii 
erster Linie ein richtiges und ansdiauliches Bild zu geben voA 
der Behandlung und dem Leben in Anstalten, die sich leider 
viele noch immer als eine Art Schreckenskammer vorstellen. 
So soll sie Miß\erstäiidnisse aufklären und Irriümcr be- 
seitigen, die hier vielfach herrschen und sich einer erfolg- 
reichen Versorgung der Geisteskranken oft hindernd in den 
Weg stellen. Schließlich soll sie auch über die Ziele und 
Grenzen der Anstalts- und der Familienpflege Klarheit ver- 
schaffen. Werden die in dem Schriftchen enthaltenen Aus- 
führungen mit Verständnis aufgenommen und gelangen die 
daraus sich ergebenden Folgerungen auch in weiteren Kreisen 
zur praktischen Durchführung, so wird sicherlich das Interesse 
der Geisteskranken dadurch erheblich gefördert werden und 
damit ist der Zweck dieser Arbeit erreicht. 



Es gibt wohl kaum ein Gebiet, über welclies größere Un- 
klarheiten und verkehrtere Anschauungen herrschen, wie das 
der Geisleskrankheiten, und keine Einrichtung, der soviel Miß- 
trauen und Abneigimg entgegengelnacht wird, wie die Irren- 
anstalt. Diesen Umständen gegenüber ist die betrübende Tat- 

3* 



Digitized by Google 



36 



Sache von Bedeutung, daß die Häufigkeit der geistigen Stö» 
Hingen und der aus ihnen hervorgehenden schweren Unglücks^ 
fälle von Jahr zu. Jahr zunimmt. Es dürfte daher der natio^ 
nalen Wohlfahrt zugute kommen, wenn über das Wesen der 
Geisteskranken und ihrer Behandlung Aufklärung in weitere 
Kreise hineingetragen wird. Erst das Verständnis für die 
Geistesstörungen und eine vorurteilsfreie Würdigung der An- 
staltsbehandlung werden es verhüten, daß irrige Anschauungen 
auf diesem wichtigen Gebiete der Wohlfahrtspflege entstehen^ 
daß Personen und Einrichtungen, welche dieser dienen, durch 
Haß und Verfolgung in der l.ifüllung ihrer Aufgaben ge- 
hemmt werden, zum Nachteil der unglücklichen Kranken, ihrer 
Angehörigen und in letzter Linie des Volkswohls überhaupt. 

Wenn wir die Geschichte der Medizin durch die Jahr- 
hunderte hindurch verfolgen, so wird es uns schwer gelingen^ 
Blätter zu finden, die eine so düstere und traurige Sprache 
reden wie diejenigen, welche der Fürsorge für die Geistes- 
kranken gewidmet sind. War doch in fruhtrcn JahrliundL rten 
von einer Behandlung der Geisteskranken überhaupt nicht die 
Rede. Von den Bestrebungen und Fortschritten der Heilkunde 
blieb dieses Gebiet der ärztlichen Wissenschaft bis zum End^ 
des i8. Jahrhunderts nahezu gäpzlich unberührt. Vorurteile 
und Irrlehren traten hier der richtigen Erkenntnis hindernd 
in den Weg, sie bekundeten wohl im Laufe der Jahrhimdertc 
eine wechselnde Auffassung, ließen jedoch in dem einen 
Punkte eine dauernde Uebereinstinunung erkennen, daß sie 
stets zu völlig verkehrten Ergebnissen über das Wesen der 
Geisteskranken führten. Gesetie und Vorschriften, die von dem 
finsteren Geiste des Aberglaubens, der Beschränktheit und tm- 
menschlichster Grausamkeit durdiweht waren, Fanatiker, 
welche die Geisteskrankheiten als Ausflusse dämonischer Ge- 
walten ansahen, das waren die Mächte, die das Los der un- 
glücklichen Kranken entschieden. Zahllos sind die Opfer, 
welche auf den Scheiterhaufen verbrannt wurden oder unter 
den entsetzlichen Foltern mittelalterlicher Barbarei dahin- 
starben. Wenig besser ging es denjenigen Geisteskranken,, 
wddie angekettet in den Zudithäusern zusammen mit den 
schwersten Verbiechent oder in den Tollhäusem schmachten 
mussten, wo sie von Wärtern bewacht wurden, die die Peitsche 
schwangen und mit Hunden unter ihnen einhergingen. Sa 
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sind es denn wenig mehr als loo Jahre her, daß man daran 
dachte, den Geisteskranken in größerem Maißstabe die Wohl- 
tat sachgemäßer ärztlicher Behandlung in besonderen für sie 
eingerichteten Anstalten zuteil werden zu lassen. Zwar hatte 
die Anstaltsbehandlung im Beginn noch mancherlei Auswüchse 
zu überwinden, wir kennen aus jenen ersten Zeiten der psychia- 
trischen Wirksamkeit eine ganze Reihe von Marterwerläeugen, 
wie die Drehschaükel, das Tretrad, den Zwangsstuhl, den Sack 
u. a. m. Apparate, die in der besten Absicht angewendet wurden, 
zu deren Anwendung nian jedoch von völlig verkehrten Ge- 
sichtspunkten aus gelangte. Allein diese Periode \\ar nur von 
kurzer Dauer und mit der fortschreitenden Erkcuiunib vom 
Wesen und der Grundlage der Geistesstörungen wurde auch 
energisch und zielbewußt an der Ausgestaltung und Verbesse- 
rung der Irrenbehandlung gearbeitet. Es muß hervorgehoben 
werden, daß diese Fortschritte in erster Linie dem außerordent- 
lichen Aufschwung der pathologisch-anatomischen Forschung 
zu verdanken sind. Wie die eigentliche Beliandlung der Kranken 
so veränderte sich auch im Laufe der Zeit das äußere Bild 
der Irrenanstalten. Bestandteile, die man für uncntlx hriich 
hielt, kamen ganz allmählich einer nach dem anderen in Fort- 
fall. Es fielen die hohen Mauern, es verschwanden die ver- 
gitterten Fenster, die Zwangsjacke, und jetzt ist man auf dem 
besten Wege, auch die Zellen zu beseitigen. Das Aussehen der 
modernen Irrenanstalt unterscheidet sich nicht von dem des 
Krankenhauses« und die Behandlung wird nach denselben 
Grundsätzen geübt, wie sie auch für körperlich Kranke maß* 
gebend sind, nur daß dem besonderen Charakter der Krank- 
heit Rechnung getragen wird, und daß Aufnahme und Ent- 
lassung der Kranken besonderen Bestimmungen unterliegen. 

Bevor wir nun die Einrichtung der modernen Irrenanstalt 
einer näheren Betrachtung unterwerfen, wollen wir die wich* 
tigsten Geistesstörungen in ihren Ursachen, Erscheinungen 
und Ausgängen kennen lernen. 

Wenn man bemüht ist, der Entstehung der Geisteskrank- 
heiten vorsubeugmi, so wird man nur dann Erfolg haben, wenn 
es gelingt, die mannigfaltigen Ursachen zu beseitigen. Eine 
Hauptrolle nun bei der Etitstehung der Geisteskrankheiten spielt 
die Vererbung. Der Vorgang der Vererbung ist jedoch so zu 
verstehen, daß durdi Schädlichkeiten und Krankheiten bei den 
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Vorfahren erst ein günstiger Boden^ eine Disposition ge- 
schaffen wird, und daß es nun erst noch eines besonderen 
Anstoßes, einer Gelegenheitsursache bedarf, um diese oder 
jene GeisteskrankKeit hervorzurufen. Von den Bedingungen, 
welche eine ererbte Veranlagung schaffen, möchte ich an- 
führen Geistesstörungen und Nervenkrankheiten jeder Art, 
ferner Trunksucht, Morphinismus und Syphilis. Von Gelegen- 
heitsursachen, welche den Ausbruch von Geisteskrankheiten 
hervorrufen, sind zu nennen Infektionskrankheiten, Erschöp- 
fungszustände, Trunksucht, ferner Unfälle, schwere, körperliche 
Verletzungen, Berufsschädlichkeiten, Geschlechtskrankheiten, 
übermäßige geistige Tätigkeit und heftige Gemütsbewegungen, 
bei Frauen Schwangerschaften und Wochenbett. 

Durchmustern wir die Familien von Geisteskranken, so 
finden wir nicht selten solche, in denen mehrere Mitglieder 
von verschiedenartigen Geistesstörungen befallen sind. In 
ganz besonderem Maße sind die Nachkommen von Gewohn- 
heitbiruikern gefährdet; hier sehen wir häufig die angeborenen 
Störungen Idiotie und Epilepsie vorkoumien. Blutsverwandt- 
schaft der Eltern kann gleichfalls zu schweren Entwicklungs- 
störungen bei den Kindern führen. So ist mir ein Fall bekannt, 
wo Ehern, deren V'äter Brüder waren, 5 Knaben erzeugten, 
die samtlich an hochgradiger Idiotie verbunden mit abnorm 
kleinem Schädel litten. 

Nach diesen kurzen Bemerkungen über die Ursachen der 
Geistesstörungen, wollen wir jetzt zur Schilderung der einzelnen 
Krankheitsformen übergehen. 

Eine der häufigsten Geisteskrankheiten ist die sogenannte 
Verrücktheit, eine Krankheit, bei weicher die Betreffen- 
den hauptsächlich von Wahnideen der verschiedensten Art be- 
fallen sind. Man versteht unter Wahnideen solche Vorstel- 
lungen wahnhaften Charakters, die aus einer fälschlichen Be- 
obachtung und Beurteilung der Umgebung oder der eigenen 
Persönlichkeit hervorgehen und mehr oder weniger fest haften 
bleiben. Solche Kranken glauben eine wichtige Erfindung ge- 
macht zu haben, oft unmöglicher Art, wie die des Perpetuum 
mobile, der Quadratur des Kreises und dergl. mehr. Oft 
spielen auch Größenideen eine besondere Rolle. Die Kranken 
halten sich für politisch hervorragende Persönlichkeiten, die 
mit den regierenden Fürsten in dauerndem Verkehr stehen» 
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für Religionsstifter, für Abkömmlinge königlichen Geblütes, die 
bei der Geburt vertausclit sind. Oft halten sie sich auch für 
den Mittelpunkt von Anfeindungen und Verfolgungen und 
glauben, daß man sie um jeden Preis aus der Welt schaffen 
möchte. Eine wichtige Rolle spielen hier auch die Sinnes- 
täuschungen, welche im übrigen bei allen Geistesstörungen vor« 
konmien können. — Die Sinnestäuschungen bestehen ja darin, 
daß der Kranke mit seinen Sinnesorganen Dinge wahrnimmt, 
die für den gesunden Menschen nicht vorhanden sind. Die 
Kranken haben Visionen, Erscheinungen, von deren Wirklich- 
keit sie überzeugt sind. Sie sehen BUder, Gestalten, oft fratzen- 
hafter Art, an sich vorüberziehen; sie hören sonderbare Ge- 
räusche, Stimmen, die zu ihnen reden, sie beschimpfen, ihnen 
drohen, sie ängstigen, oder zu Gewalttaten antreiben. Sie 
riechen in ihrer Umgebung unangenehme Dämpfe, in den 
Speisen schmecken sie bittere, widerliche oder giftige Stoffe 
heraus. Sie fühlen elektrische Ströme durch ihren Körper gehen, 
oder wie man durch Röntgenstrahlen auf sie einwirkt. 

Es koniiut nun nicht selten vor, daß imter dem Einfluß von 
Wahnideen und Sinnestäuschungen schwere Gewalttaten ver- 
übt werden, die sich teils gegen das Leben der Kranken selbst, 
teils gegen die Umgebung richten. So ist es bei religiösen 
Wahnvorstellungen vorgekommen, daß Kranke sich eines 
Auges oder einer Hand beraubten, gemäß der Bibelstelle: 
„Aergert dich dein rechtes Auge, dann reiß es aus und wirf 
es von dir, ärgert dich deine rechte Hand, so haue sie ab und 
wirf sie von dirl" — Andere wieder, die von der Idee be-. 
fangen sind, ein neues Menschengeschlecht zu schaffen, wenden 
sich in einem blinden Vemichtungstriebe gegen jeden, der sich 
ihnen gerade in den Weg stellt. Dabei ist zu beachten, daß 
besonders diese Gruppe von Geisteskranken, die Verrückten, 
solche Gewalttaten nicht in aufwallender Leidenschaft, sondern 
mit ruhiger und planmäßiger Berechnung ausführen. Ich 
möchte es nicht unterlassen zu bemerken, daß es für den Un. 
kundigen ungewöhnlich schwierig ist, gerade bei diesen Kranken 
die Geistesstörung zu erkennen, denn im allgemeinen erscheinen 
diese Kranken oft vollkommen klar und besonnen^ sie verfu- 
gen über einen gewissen Grad von Intelligenz, sind imstande 
sich in lebhafter und zusammenhängender Weise zu unterhalten, 
haben oft Über Personen und Verhältnisse ihrer Umgebung ein 
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angemessenes Urteil, kurz sie verraten bei oberflächlicher 
Prüfung durch nichts den Geisteskranken ; ja manche sind durch 
ihren Aufenthalt in Irrenanstalten utid ihren Verkehr mit Irren- 
ärzteii so geschult, daß sie, soldhge sie dazu imstande sind» 
alles das in ihren Aeußemngen vermeiden, was man für krank- 
haft halten konnte. Hier bedarf es längerer und dauernder Be- 
obachtung, um die votliegende Geisteskrankheit festzustellen. 
Unter dieser Gruppe finden wir auch meistens diejenigen 
Geisteskranken, für deren geistige Gesundheit und gegen 
deren Festhaltung in Anstalten oft voti Sachünkundigen in 
Parlamenten, oder sensationellen Broschüren plädiert wird. 
Dem gegenüber inuß benout wetden, daß noch nicht 
ein einziger Fall widerrechtlicher Zutückhaltung in einer 
Irrenanstalt als sicher nachgewiesen ist. Bei den be- 
stehenden Vorschriften über Aufnahmebedingungen und 
Beaufsichtigung der Irrenanstalten dürfte solches auch 
zu den Unmöglichkeiten gehören. Es ist ja im einzelnen 
Falle sehr \ iel schwieriger von einem Menschen zu sagen, daß 
er geistig gesund, als daß er geisteskrank sei. Zur Festsielluag 
der letzteren Tatsache genügt oft eine Unterredutig von wenigen 
Minuten, während völlige geistige Gesundheit zuweilen nach 
nionatelanger Beobachtung noch nicht als unzweifelhaft hin- 
gestellt werden kann. 

] dnc üidere häufig vorkommende und in unser soziales Leben 
eingreifende (leistesstörung ist das fortschreitende Läh- 
mungs-Irresein. Das Leiden, welches sich in fortschreiten- 
der \'erblödung äußert und nif^ist auch eine Störung der Sprache 
und der Bewegungsfähigkeit zur Folge hat, verläuft in der Regel 
nach mehrjährigem Bestehen tödlich. Es beginnt meist im 
mittleren Lebensalter zwischen 35 und 40 Jahren und wird 
oft in seinen ersteh Anfängen von der Umgetnmg des Kranken 
nicht erkannt. Hier konunt es dann zuweilen zu schweren Ver- 
mögerisschädigungen des Kranken und seiner Angehörigen. 
Es zeigt sich nämlich nicht selten im Beginn Größenwahn, der 
sich durch große Unternehmungslust und Verschwendung 
äußert. Die Kranken stürseu sich von einem Projekt ins ändere, 
kaufen alles Mögliche auf und bringen iti kurser Zeit die Familie 
an den Bettelstab, wenn ihrem krankhafteli Treiben nicht noch 
rechtzeitig ein Ende gemacht wird. 

Eine Krahkheit, die hau|)t8ächtich iti den Entwicklungs. 



Digiti-^cü by Google 



41 



^ren vorkommt, ist die jugendliche Verblödung, 
die nicht zu verwechseln ist mit dem angeborenen Blödsinn. 
Es gibt nämlich Menschen, welche sich bis zur Zeit der Ge- 
schlechtsreife ganz normal entwickeln, dann aber plötzlich 
unter eigentümlichen, oft wechselnden Erscheinungen geistig 
erkranken. Bald sind sie völlig stumpfsinnig, zeigen Glieder- 
starre, verharren stundenlang in ein und derselben Stellung, 
führen sonderbare Bewegungen aus, schneiden Grimassen, bald 
sind sie aufgeregt, schwatzen in alberner und läppischer Weise 
unter häufigen Wiederholungen sinnloser Redewendungen und 
werden nach vorübergehenden Besserungen oft schiießiicii \ uUig 
blödsinnig. 

Die angeboreneCeistesschwäche dagegen, welche 
in allen Graden bis zum tiefsten Blödsinn vorkommt, hat ihre 
Ursache in Entwicklungsstörungen des Gehirns, die in der Regel 
angeboren oder doch in frühester Kindheit erworben sind. Die 
Geistesschwachen erscheinen als Menschen, die in ihren geisti- 
gen Fähigkeiten zunickgeblieben sind, die aber daneben auch 
oft noch moralische Fehler luid verbrecherische Neigungen 
Jcigen. 

Auch die Epilepsie, jene Krankheit, die sich durch 
das Auftreten von Krampfanfällen kennzeichnet, führt oft zu 
Geistesstörungen und Verblödungszuständen. 

Sehr häufig sind auch die Geistesstörungen, die 
durch chronischen Alkoholmißbrauch hervor- 
gerufen werden. Sie verlaufen entweder unter dem 
Bilde des Deliriums, des Säuferwahns, und pflegen 
dann von verhältnismäßig kurzer Dauer zu sehi, oder 
in der chronischen Form des Verfolgungs« oder £if etsuchts- 
Wahns. Gerade bei den Geistesstörungen durch Alkoholmiß. 
brauch kommen besonders häufig Gewalttaten gegen die Um- 
Itebung vor. Schwere Körperverlet^gen oder Tötungen der 
Eiiefrau, der Kinder oder anderer Personen sind hier fast an 
der Tagesordnung. 

Von änderen GeistlisstÖningen nenne ich noch die h e i t e r e 
V e r 8 1 i mmu n g , bei der die Kranken ausgelassen lustig, su 
allerhand Schersen aufgelegt sind, unaufhörlich von allen mdg* 
liehen Dingen ohne jedeii Zusattttnenhang reden, fortwährend 
in Bewegung, manchmal auch somig erregt und tobsüchtig 
dnd. 
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Ferner die Schwermut, welche ein dem eben erwähnten 
Zustand entgegengesetztes Bild zeigt. Hier sind die Kranken 
still, in sich gekehrt, grübehi beständig, klagen imd jammern, 
machen sich Vorwürfe, beschuldigen sich allerlei Vergehea 
und Verbrechen, die sie niemals begangen haben, verweigern 
oft die Nahrung, neigen zum Lebensüberdruß und begehen 
häufig Selbstmord. 

Der Altersblödsinn, eines Geistesstörung des höherea 
Alters, fuhrt zu einer hochgradigen Abnahme des Gedächtnisses 
und des Verstandes. Besonders ist das Gedächtnis für Ereignisse 
der letzten Vergangenheit geschwächt. Außerdem zeigen sich 
oft Verfolgungsideen und Sinnestäuschungen. 

Die genannten Krankheiten sind diejenigen Geistesstörun> 
gen, die am häufigsten zur Beobachtimg kommen und einer Be^ 
handlung durch einen in der Irrenheilkunde besonders ausge- 
bildeten Arzt wünschenswert und notwendig erscheinen lassen. 
Es ist nun weiterhin notwmdig, daß diese Kranken zum Zweck 
einer Erfolg versprechenden Behandlung in geeigneter Weise 
untergebracht werden. Wenn auch betont werden muß, daß 
die Geisteskrankheiten insofern auch körperliche Krankheiten 
sind, alb ja auch ein Körperteil, nanilich das Gchiia, erkrankt 
ist, so darf auf der anderen Seite nicht außer acht gelassen, 
werden, daß die Geisteskrankht aen doch in ganz anderer Weise 
Anforderungen an die Beobachtung, Pflege und Behandlung 
stellen als die übrigen körperlichen Krankheiten. Es erscheint 
deshalb im allgemeinen nicht vorteilhaft, wenn Geistes- 
kranke in der Familie behancU lt werden. Die Famüienpflege 
ist, wie wir noch sehen werden, für den Geisteskranken nicht 
der Ausgangspunkt, sondern der Endpunkt unserer auf Besse- 
rung und Heilung hinzielenden Bestrebungen. Es ist eins der 
Haupterfordernisse in der Irrenbehandlung, die geistig Er- 
krankten möglichst frühzeitig aus ihrer Umgebung herauszu- 
nehmen und in geeignete Anstaltsfürsorge zu bringen. Wer je- 
mals das Unglück gehabt hat, einen geisteskranken Angehörigen 
in der Familie pflegen zu müssen, der weiß, was für Angst 
und Sorgen, was für schlaflose Nächte, was für Opfer an 
Körperkräften und Vermögen und was für Gefahren schließ- 
lich eine solche Familienbehandlung im Gefolge gehabt hat. 
Demgegenüber fragt man sich, warum das alles? Werden 
diese schweren Opfer wirklich dem Wohle des Kranken ge- 
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bracht? Und darauf müssen wir mit einem entschiedenen Nein 
antworten. Es ist eine falsch angewandte Liehe, die man dem 
Kranken erweist, es ist eine unberechtigte Hoffmmg, die man 
beständig hegt, daß einige Tage grösserer Ruhe oder Klarheit 
auf die schon beginnende Genesung hindeuten. Man verkennt 
den Charakter der Krankheit und des Kranken vollständig, 
wenn man glaubt, zeitweises vernünftiges Reden oder Handeln 
lasse die Krankheit nicht so schwer erscheinen. Es gibt nur 
wenige Geisteskranke, welche andauernd so tubsüchtig oder 
so verwirrt sind, daß man nicht in ruhiger Weise mit ihnen 
verkehren kann. Es ist tief zu bedauern, daß sich die Scheu 
vor der Anstalt so schwer überwinden laßt, nicht nur, von dem 
Kranken, der ja in den seltensten Fällen sich freiwillig in eine 
solche begibt, sondern auch von den Angehörigen, denen sie 
ein Gegenstand des Schreckens ist. Man würde aber zu weit 
gehen, wenn man annehmen Avollte, daß es nur die Irrenanstalt 
ist, der solche Abneigung entgegengcbr;tcht wird, es trifft für 
alle Krankenanstalten zu, die Irrenanstalt allerdings fürchtet 
man in erhöhtem Maße. 

Da ich nun gleich von vornherein hervorhob, daß die 
Familienbehandhing in frischen Fällen von Geistesstörungen 
durchaus ungeeignet ist und unseren Bestrebungen mwiderläuf t, 
sk) will ich sie übergehen, trotzdem ich weiß, daß sie vielfach 
und lange zum Schaden des Kranken und seiner Umgebung 
geübt wird. 

Bevor wir uns aber unseren Betrachtungen über die mo- 
derne Anstaltsbehandlung zuwenden, mochte ich eines sehr 
wichtigen Punktes kurz gedenken, nämlich der Art und Weise 
der Ueberführung des Kranken in die Irrenanstalt. Wenn auch, 
wie wir bald sehen werden, die moderne Irrenanstalt in ihrm 
Einrichtungen sich wenig von einem Krankenhaus imterscheidet; 
io darf doch nicht vergessen werden, daß, wie ich schon früher 
erwähnte^ dem besonderen Charakter der Kranken auch Redi- 
nung getragen werden muß. Das zeigt sich schon bei den Auf- 
nahmebedingungen. Während in den Krankenhäusern die Auf- 
nahmen ohne weitere Formalitäten oder doch mir auf ein ein« 
faches ärztliches Attest hin erfolgen, geschieht die Aufnahme 
von Geisteskranken in dringenden Fällen durch die Ortspolizei 
und in den übrigen Fällen erst nach längeren Verhandlungen 
mit den Verwaliuiigsbehurdcn und auf Grund amtsärztlicher 
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Untersuchung. Ist so die Aufnahme von Geisteskranken durch 
die Erfüllung bestinunter Formalitäten an sich schon erschwert, 
so setst der Widerstand des Kranken, der ja in der Regel gegen 
seinen Willen in die Anstalt aufgenommen wird, der Ueber- 
fQhrung ein weiteres großes Hindernis entgegen. Um dieses 
XU überwinden, versuchen die Angehörigen oft den Kranken 
in irgend einer Weise zu überrumpeln« Man fordert ihn zu 
einer Spazierfahrt auf» die dann, ohne daß der Kranke es ahnt, 
in der Irrenanstalt endet. Man sucht ihn zu fiberreden, daß 
er sich von einem Arzte untersuchen lassen modxte, der natür* 
Uch iii der Irrenanstalt wohnt und verspricht, ihn dann gleich 
wieder nach Hause zurückzufahren. Ja, ich erlebte es, daß 
man einem Kranken einzureden versuchte, er solle nach einer 
Badeanstalt gefahren werden. Er war natürlich sehr erstaunt, 
daß er sich ;im I.ndc der Fahrt in der Irrenanstalt befand, 
und es kam zu schweren Gewaitausbrüchen. Demgegenüber 
möchte ich ni folgendem Verfahren raten. Es ist gewiß nicht 
erforderlich, daß man den Kranken über alle Einzelheiten der 
Ueberführung und den Charakter der Anstalt aufklärt. Wenn 
es gelingt, unter dem Verwände, daß er in einer Krankenanstalt 
zunächst nur beobachtet werden soll, die Ueberführung ohne 
Anwendung von Gewalt zu bewerkstelligen, so liegt das sicher- 
lich im Interesse des Kranken und seiner Umgebung. Man 
darf sich jedoch nicht auf den guten Willen des Kranken ver- 
lassen und muß dafür sorgen, daß die für notwendig erachtete 
Ueberweisung in jedem Falle auch mit Gewalt durchgeführt 
werden kann. Denn die Aufregung wird dem Kranken bei 
hartnäckigem Widerstande niemals erspart bleiben, imd ob- 
gleich es für die Angehörigen angenehmer ist, wenn die Er- 
regung nach gelungener List erst in der Irrenanstalt zum Aus- 
bruch kommt) so bringt die Enttäuschung, welche der Kranke 
durch mangelnde Wahrhaftigkeit erleidet, ein schweres und 
unzerstörbares Mißtrauen gegenüber allen Maßnahmen hervor, 
die im Verlaufe der Behandlung getroffen werden. Wenn in 
irgend einem Fall, so ist im Verkehr mit den Geisteskranken 
die Wahrhaftigkeit das erste und wichtigste Gebot. Man wird 
ihnen zwar oft die Wahrheit verschweigen können und müssen, 
aber zu Auskünften gedrängt, soll man nie zu Unwahrheiten 
seine Zuflucht nehmen, nur um Unannehmlichkeiten zu ent« 
gehen. 
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Ist die Ueberführung des Kranken in die Anstalt glücklich 
vollzogen, so wird er zunächst der Aufnahmeabteilimg über- 
wiesen. Ehe wir nua das Schicksal des Kranken weiter ver- 
folgen, dürfte es erforderlich sein, die Einrichtungea einer 
modernen Anstalt näher kennen zu lernen. 

Die wenn möglich inmitten freundlicher aatürlicher oder 
künstlicher Anlagen befindliche Anstalt soll frei ohne jede 
Mauerunifriedigung daliegen, Sie besteht ans einer Hauptabtei- 
lung, der sich eiue Reihe von viUenartigen Häusern angliedert, 
ferner aus den Gebäuden für die Oek<>nümie und Landwirtschaft, 
den Werkstättengebäuden, dem Masrhinenhaus, dem Badehaus 
und Waschhaus. Besondere Räumlichkeiten stehen für den 
Gottesdienst und für Festlichkeiten zur Verfügung. Die Haupt- 
abteilung enthält die Bureauräume, ärztliche VersammluQ|rs. 
und Untersuduingsidinmer und dient sur ersten Aufnahme von 
Kranken. 

In der Aufnahmeabteilung befinden sich Wachsäle, in denen 
die Kranl(en Tag und Nacht unter andauernder Beobachtung 
stehen^ ferner Sale für bettbedürftige Kranke, die keine ständige 
Ueberwachung, sondern nur tagsüber eine genauere Beobachtung 
erfordern. In besonderen Zimmern sind die ruhigen, harmlosen 
und beschaftigungsfäbigen Krank«» untergebracht, die auch 
am Tage außer Bett sein dürfen. In kleineren Zimmern be- 
finden sich Uann noch die in irgend einer Weise störenden 
Kranken. Solche, die mit andauernden Erregungszuständen be- 
haftet, die gefährlicher oder verbrecherischer Natur sind, 
werden von allen anderen getrennt. In den Abteilungen für Ün* 
ruhige behandelt. Die Innere Ausstatttmg der Krankenräume 
unterscheidet sich nicht wesentlich von der in Krankenhäusern 
Üblichen. Da jedodi in den geschlossenen Abteilungen die neu- 
aufgenommenen Kranken untergebracht sind, deren Krankheits- 
äußerungen man noch nicht kennt, ferner solche, die sich selbst 
oder anderen getalirlich werden können, oder welche von 
Polizei- bezw. Gerichtsbehurden uberwiesen sind, so müssen 
gewisse Sicherheitsvorrichtungen getroffen werden. Die Ein- 
gangstüren b]eib>en dauernd verschlossen, die Fenster sind mit 
Sicherheitsverschlüssen verbehen, so daß sie nur von den 
Pflegern geöffiut werden können. In den ständigen Uebex- 
wachungsräiinien werden alle irgendw ie gciahrlichen Werkzeuge 
ötreng fern gehalten. Die Beleucbtuo^ä- und Heizkörper sind 
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derartig geschützt, daß Gefahren nach Möglichkeit vorgebeugt 
ist. Letzteres ist um so leichter möglich, we^n wie es in mo- 
dernen Anstalten allenthalben geschieht, für elektrische Be- 
leuchtung und Zentralheizung gesorgt ist. Besonders reichlich 
sind die einzelnen Abteilungen mit Badeeinrichtung versehen, 
weil, wie wir bald sehen werden, die Bäderbehandlung der 
Geisteskranken eine große Rolle spielt. 

Viel freier ist dagegen der Verkehr in den villenartigen 
offenen Häusern. Hier finden wir die chronisch Geisteskranken, 
die im ganzen harmlos sind und in besonderen Häusern solche, 
die ihrer Genesung entgegengehen und denen man ohne Be- 
denken größere Freiheiten gestatten kann. Dann sehen wir 
Abteilungen für Geisteskranke, die auch körperlich siech sind 
und die ein besonderes Maß von Anforderungen an die körper- 
liche Krankenpflege stellen. Sodann soll jede Anstalt eine 
Baracke für tuberkulöse Geisteskranke und für sonstige Infek- 
tionskranke besitzen. Im übrigen werden die körperlichen 
Krankheiten nach Möglichkeit in einem besonderen Lazarett 
behandelt. In dem Badehaus werden die regelmäßigen Reini- 
gungsbäder an diejenigen Kranken verabreicht, die ihre Ab- 
teilungen verlassen können und dürfen. Außerdem siud daselbst 
in der Regel noch Einrichtungen für Schwitzbäder, kohlensaure 
oder elektrische Bäder angebracht. 

In der Oekonomic, der Landwirtschaft, dem Garten und 
in den Werkstätten werden zahlreiche Kranke je narh ihrea 
Neigfungen und Fälligkeiten beschäftigt. Es ist selbstverständ- 
lich, daß die Männer- und Frauenabteilungcn streng vonein- 
ander geschieden sind, doch läßt sich bei der freien Behand- 
lung der Kranken nicht immer eine Berührung des männ- 
lichen Geschlechts mit dem weiblichen verhüten. 

Zwangsmittel irgendwelcher Art sind in den modernen An. 
stalten nicht vorhanden. Es gibt keine Zwangsjacke, keine 
Zwangshandschuhe, keine Fesseln oder dergl, mehr. Als einziges 
Ueberbleibsel aus der Zeit der Zwangsbehandlung hat sich noch 
die Isolierzelle erhalten, aber auch diese hat heutzutage meist 
den Charakter eines Einzelzimmers angenommien, welches aller- 
dings in der Regel nur das Bett des Kranken und die aller- 
notwendigsten Gerätschaften enthält, aber doch den Eindruck 
eines gewöhnlichen Zimmers mit großem unvergittertem Fenster 
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und häufig auA noch offenen Türen besitzt, so daß von einer 
Zwangsbehandlung keine Rede ist. 

Haben wir so in Kürze die äußeren und inneren Einrich- 
tung^en einer Irrenanstalt kennen gelernt, so wenden wir uns 
jetzt der Behandlung der einzelnen Kranken, dem Leben in der 
Anstalt zu. Die Aufnahmebedingungen werden in den ver- 
schiedenen Binidesstaaten in verschiedener Weise gehandhabt, 
allen gemeinsam ist aber, daß durch sie die Sicherung der 
persönlichen Freiheit in vollstem Maße verbürgt ist. Für jeden 
■neu aufgenommenen Kranken wird ein Aktenstück angelegt, 
welches den Schriftwechsel mit den Angehörigen und Behörden 
enthält und eine Krankengeschichte, die ein genaues Bild von 
dem geistigen und körperlichen Zustande des Kranken gibt 
und in weiche alle Veränderungen im Verhalten des Kranken 
eingetragen werden. Der neu aufgenommene Kranke erhält 
lunächst ein Reinigungsbad und wird wie in jeder anderen 
Krankenanstalt in der ersten Zeit mit Bettruhe behandelt. £s 
bedeutet einen großen Segen für die Geisteskranken, daß die 
Bettruhe fast in allen Anstalten in der ausgedehntesten Weise 
sur Anwendung kommt. Die Ruhe und Ordnung in den Sälen 
mac^ien jetzt einen wohltuenden Eindruck, während in früheren 
Zeiten die mit Sicherheitsvorrichtungen versehenen Räumlich- 
keiten der Irrenanstalt die Tummelplätze für die aufgeregtesten 
Kranken darsteUten. Es ist eine regelmäßig zu beobachtende 
Erscheinung, daß hochgradig erregte Kranke, die bis dahin 
der Pfl^ die größten Schwierigkeiten entgegensetzten, unter 
einer planmäßig durchgeführten Bettbehandlung in kurzer Zeit 
völlige Beruhigung erlangen. Allein durch die Bettruhe werden 
zahlreiche innere und äußere Reize ausgeschaltet, die für den 
außer Bett befindlichen Kraiikt fortwährend Veranlabsung zu 
Aufregungen geben. Es ist auch gar nicht einzusehen, warLini 
man nicht ebenso wie bei den Erkrankungen irgendeines 
anderen Organes, auch bei den Krankheiten des Gehirns, und 
das sind ja doch die Geistesstörungen, den Kranken die Bett- 
ruhe verordnen soll, nur weil diese Krankheiten in der Regel 
kein Fieber und keine körperlichen Schmerzen verursachen. 
Die feettbehandlung hat aber nicht nur im Anfang der Erkran- 
kung sondern auch im weiteren Verlauf bei allen akuten und 
chronischen Geistesstörungen eine große Bedeutung. Es gibt 
.Kranke, die von Zeit zu Zeit Erregungszustände bekommen. 
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Frauen besonders im Anschluß an die Menstruation, die in dei» 
Zwischenzeiten ruhig und lleiBig sind. Hier hilft eine frühseitig 
eingeleitete Bettruhe oft in kürzester Frist i^her Zustände hin- 
weg, die sonst Monate dauern und den Kranken in seiner Wider«- 
Standskraft außerordentlich schwächen würden. 

Neben der Bettruhe sind es die Bäder, welche mit großem 
Nutzen bei der Behandlung von Geisteskranken angewendet 
werden. Die Bäder behandlung ist ja sicherlich auch viel 
frulier schon für Geisteskranke benutzt worden, aber erst ui 
der neuesten Zeit wird sie in fast allen Anstalten systematisch 
und unter Benutzung der vollkommensten Badeeindchtungea 
durchgeführt. Es sind besonders die schweren Erregungs- 
zustande, die jeder anderen Behandlung trotzen, die früher 
ausschließlich in der Isolierzelle ihren Abschluß fai;den und 
die jetzt in der erfolgreichsten Weise durch die Bäderbehand- 
lung bekämpft werden. Hierin dürfen wir auch einen be- 
deutsamen Fortschritt in der modernen Irrenbehandlung sehen. 
Es wird viele Aerzte und Nichtär^e geben, welche meinen^ 
die Isolierzelle sei zwar nicht gerade angenehm imd wünschens- 
wert für die Irrenbehandlung, aber sie sei notwendig U|^4 
oft auch in Rücksicht auf die Umgebung des Kranken geboten« 
Dem ist entgegrazuhaiten, daß es jetzt schon in Deutsch- 
land eine Reibe von Irrenanstalten gibt, welche eine Isolier- 
zelle im eigentlichen Sione nicht mehr besitzen, und es hßJt 
sich gezeigt, daß die Behandlung der Kranken trotzdem, ja 
vielleicht gerade deswegen,, auf weniger Schwierigkeiten stößt, 
als es in den Anstalten mit IsoUensellen der Fall ist. Mun 
darf nicht vergessen, daß der .eigentlichen Isolienelle der 
Charakter einer GeiSangnisseUe anhaftet. Schwere, meist 
doppelte, mit einem Guckloch versehene Türen, die dauernd ver- 
schlossen sind, ein kahler, unfreundlich aussehender Raum, 
nur von außen tieizbar, der wdto- nichts enthält wie eine 
Matratze, Kopfkissen und einige Decken, dazu ein kleines, 
hoch oben angebrachtes Fenster, das nur wenig Licht und 
Luft in die Zelle dringen laüt. Die Uebcrfuhrung eines Kr^in- 
ken in einen solchen Raum wird von diesem immer als harte 
Strafe aufgefaßt und geschieht in der Regel nicht ohne hef- 
tigen Widerstand. Der Aufenthalt in einer solchen Zelle 
bleibt vielen Kranken, besonders auch den heilbaren, nach! 
wiedererlangter Gesundheit in schmerzlichster Erinnerung. 
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Nehmen wir noch andere Uebebtände hinni, die sich aus 
der Zellenbehandiung ergeben, die mangelhafte Beobachtung 
und Abwartung des Kranken, Unsauberkeiten, Verletxungen, 
Mißstande, die selbst bei dem zuverlässigsten Pflegepersonal 
nicht ganzlich zu vermeiden sind, so müssen wir mit allen 
Kräften danadi streben, die Isolierzelle zu beseitigen, und 
hierzu dient uns als wichtigstes Hilfsmittel die Bäderbehand- 
lung. Die Bäder werden in zweckmäßig eingerichteten Bade* 
zimmern verabrt k lit, welche mit den Ucberwachungsräumen 
in direkter Verbindung stehen oder Anschluß an eine Reihe 
von Einzelznnincin haben. Das Badewasser hat eine Tempe- 
ratur von etwa 35 ' C. und wird bei länger dauernden Badern 
öfters erneuert. Oft gelingt es, erregte Kranke durch ein ein- 
bis mehrstündiges Bad zu beruhigen, zuweilen allerdings kommt 
es vor, daß die Bäder 10 — 12 Stunden und noch länger ver- 
abfolgt werden müssen, bis der Kranke sich emigermaßen 
beruhigt hat. Die Bader müssen olt taglich, zuweilen auch in 
der Nacht, wiederholt werden, ihre Häufigkeit und Dauer hängt 
von der Schwere imd Dauer der Erregung ab. 

Ein weiteres vorzügliches Mittel bei der Behandlung von 
erregten Kranken bilden die nassen Einwickiungen. Sie werden 
in der Weise ausgeführt, daß der Kranke zuerst in leinene 
nasse Tücher und dann in wollene Decken eingehüllt wird, 
so daß nur Kopf und Hals frei bleiben. Die Dauer einer 
solchen Einpackung kann eine, auch mehrere Stunden be- 
tragen. 

AuBer id^r Wasserbehandlung, die gegenwärtig einen 
henrorragenden Platz in den Irrenanstalten einnimmt, werden 
häufig auch noch gewisse arzneiliche Beruhigungsmittel mit 
Erfolg verwendet. Diei chemische Industrie hat uns besonders 
in den letzten Jahren so rdchlich mit derartigen Mitteln ver- 
sorgt, daß uns eine genügende Auswahl zu Gebote steht. In- 
dem diese Mittel die Reizbarkeit des Zentrahiervensystems 
herabsetzen, wirken sie bei Erregungszuständen beruhigemi 
und schlaferzeugend. Werden diese Mittel mit der erforder- 
lichen Sachkenntnis und Vorsicht angewendet, so ist ein 
nennenswerter Schaden für die Kranken ausgeschlossen. 

Die eben gemachten Ausführungen enthalten in Kürze 
diejenigen Mittel, welche bei Bekämpfung von Erregungszu- 
ständen üblich sind. Die Erregungszustände sind ja diejenigen 
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Erscheinungen, weiche im Verlaufe der Geisteskrankheit am 
häufigsten sind und die eine sofortige und wirksame Be- 
handlung nötig machen, weil sie den Kräfteziistand des Kran- 
ken schwächen, auch die Ruhe und Sicherheit seiner Um- 
gebung gefährden. Aber es gibt noch andere Störungen bei 
Geisteskranken, die in geeigneter Weise behandek werden 
müssen. Ich habe bereits eingangs dargelegt, daß bei den 
meisten Gebteskranken das Auftreten von Wahnideen oder 
Sinnestäuschungen zu beobachten ist, und daß diese Erschei- 
nungen nicht selten die Ursachen für gefährliche Handlungen 
abgeben. Hier muß nun ganz besonders der personliche Ein- 
fluß des sachverständigen Arztes zur Geltung kommen. Ge- 
wiß wird auch bei unruhigen, erregten Kranken der Arzt 
durch persönliches Eingreifen vieles verhindern können, aber 
mündliche Verhandlungen mit dem Kranken und Ueber- 
redungsv ersuche werden nicht den gewünschten Erfolg haben, 
in der Regel werden die vorei v^ahrucn Maßregeln Platz greifen 
müssen. Hier aber, wo es sich oft um mhig vorgetragene 
Aeußennigen ktaiiivhafter seelisrlier Vorgänge handelt, hat 
der Arzt die Aufgabe, das Vertrauen der Kranken zu er- 
werben und sich dauernd zu erhalten. Eine große Zahl von 
Geisteskranken ist. wie ich bereits erwälmtr. von vornherein 
gegen jedermann mißtrauisch, und gerade die c Kranken lassen 
sich erst dann beeinflussen, wenn sie es lernen. Vertrauen 
zu fassen. Nun wird es ja sicherlich nicht möglich sein, sie 
durch einfache Ueberredungskunst von ihren Wahnideen oder 
Sinnestäuschungen zu heilen. Es ist vollkommen vergebene 
Mühe, wenn man einen Kranken, der sich für den Abkömm* 
ling eines regierenden Fürsten und für den Gegenstand von 
Verfolgungen und Umtrieben hält, von der Unrichtigkeit seiner 
Vorstellimgen und dem wahren Sachverhalte zu überzeugen 
sucht. Solche Versuche, die den Widerspruch des Kranken 
hervorrufen und ihn reizen» wird auch der erfahrene Arzt ver- 
meiden. Die Kranken sind oft schon sehr dankbar, wenn 
man Ihre langen Auseinandersetzungen ruhig anhört imd 
nehmen es auch nicht übel, wenn man auf das Verlangen ihnen 
zuzustimmen in ausweichender Weise antwortet. Es gelingt 
einem oft, das Gespräch auf gleichgültige Dinge zu bringen 
und den Gedankengang der Kranken m andere Bahnen zu 
lenken. Unter solchen Umständen wird man, was außer- 
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ordentlich wichtig ist, die Fühlung mit den Kranken nie ver- 
Heren. Die Kranken, um die es sich hier handelt, gehören 
meist in die KaLegoiic der chronisch Verrückten. Sie be- 
sitzen ja oft noch eine leidlich gute Intelligenz und Urteils- 
fähigkeit, so daß sie je nach dem Verhalten ihrer Umgebung 
mit der Aeußerung ihrer Wahnvorstellungen zurückhaltender 
oder offenherziger werden. Aber auch bei den schwermütigen 
Kranken vermag der Arzt durch stetit: erneute Tröstungen 
die Stimmung derselben zu heben, ihre Sorp^en und Befürch- 
tungen zu zerstreuen. Gerade die Schwermutigen sind es, 
welche die größte Sorgfalt in der Behandlung verlangen, zu- 
gleich aber der Pflege auch außerordentliche Schwierigkeiten 
bereiten. Wir haben es oft mit Kranken zu tun, die in hohem 
Grade selbstmordsüchtig sind, die keinen Augenblick, weder 
Tag noch Nacht, ohne Beobachtung gelassen werden dürfen, 
und die bei der Hartnäckigkeit ihres Selbstmordtriebes oft 
doch noch Gelegenheit finden, sich das Leben zu nehmen. 
So habe ich einen hartnäckigen Selbstmörder beobachtet» der 
standig von zwei Pflegern überwacht wurde, trotzdem gelang 
es ihm einmal, einem Pfleger, als dieser gerade beim Essen 
war, blitzschnell das Tischmesser zu entreißen und sich da* 
mit mehrere Verletzungen zuzufügen. Ein anderes Mal stürzte 
er sich ganz plötzlich nach dem Fenster, schlug eine Scheibe 
ein xmd verletzte sich schwer mit den Glasscherben, dann 
wieder versuchte er wiederholt sich aus dem Bett herausfallen zu 
lassen oder sich unter der Bettdecke zu erdrosseln, kurz, er 
war so erfinderisch' in der Wahl der Mittel zu seiner Selbst- 
Vernichtung, daß es nur den umfassenden Vorsichtsmaßregeln 
zu verdanken war, wenn er am Leben erhalten wurde. In 
andern Fällen verweigern solche Kranken Wochen, i^Ioiiate, 
selbst Jahre lang andauernd die Nahrung. Hier muß dann 
die künstliche Ernährung mit Hilfe der Sclilundsonde Platz 
greifen. Ich hatte die Freude, die Genesung einer Kranken 
zu erleben, welche über zwei Jahre täglich mehrmals mit der 
Schlundsonde ernährt werden mußte. Da bei diesen Kranken 
Heilung oder weitgehende Besserung häufig vorkommt, so muß 
es ganz besonders tief beklagt werden, wenn es ihnen ge- 
lingt, Selbstmord zu begehen, wie dies ja außerhalb einer ge- 
schlossenen Anstalt, infolge mangelhafter Behandlung und 
Ueberwachung leider nicht selten sich ereignet. — Die Pflege 
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der siechen und unreinen Geisteskranken erfordert eine ganz 
besondere Opferfreudigkeit und Hingabe des Pflegepersonals. 
Es ist eine ungeheuer schwierige Autgabe, so hilflose Kranke 
wie sif* im letzten Stadium des fortschreitenden Irreseins oder 
in den schwersten Fällen von Idiotie vorkommen, stets sauber 
zu halten, mit allen ihren Bedürfnissen zu verscheu und sie 
vor Schaden zu bewahren. 

Mit besonderer t r*. udc und Erwartung pflegen die Kranken 
den Besuchstagen entgegenzusehen. Die Besuche von An- 
gehörigen und Freunden unterliegen der jedesmaligen Er- 
laubnis des Arztes und müssen unterbleiben, wenn der Zu- 
stand des Kranken durch den Besuch in irgendeiner Weise 
ungünstig beeinflußt wird. Aus diesem Grunde werden die 
Angehörigen von Besuchen ihrer Kranken in der ersten Zeit 
des Anstaltsaiifenthaites Abstand nehmen. Denn oft wird der 
erste mühsam ernmgene Erfolg dadurch wieder in Frage ge- 
steUty daß die Schädlichkeiten, die bei der Entstehung des 
Leidens mitgewirkt haben, bei Gelegenheit eines Besuches 
wieder künstlich in den Kranken hineingetragen werden. Oft 
bringen es unverstandige Angehörige durch Erzählung trau> 
riger Ereignisse oder unangenehmer Familienverhältnisse da- 
hm, daß die Kranken tage-, ja wochenlang unter den Folgen 
des Besuches leiden müssen. Aus demselben Grunde werden 
Beurlaubungen der Kranken zur Familie nur nach reiflichster 
Erwägung und mit größter Vorsicht und Zurückhaltung ge- 
stattet Ueberall, wo auch nur die geringste Gefahr besteht^ 
daß der Zustand sich dadurch verschlechtern könnte, werden 
solche Urlaubsgesuche im Interesse des Kranken abgelehnt. 
Ueberhaupt giii hier, wie bei allen übrigen Maßnahmen, daß 
einzig und allein das Wohl des Kranken den Ausschlag geben 
darf. 

Ein sehr wichtiger Punkt in der modernen Irrenbehand- 
lung ist ferner die Aufgabe, denjenigen Geisteskranken, die 
dazu imstande sind, eine ihren Neigungen und Fähigkeiten 
entsprechende Beschäftigung zuzuweisen. Gerade die regel- 
mäßige Tätigkeit ist es, welche großen Segen zu stiften ver- 
mag, wenn sie andauernd ärztlich überwacht und geregelt 
wird. Es mag hier nicht unerwähnt bleiben, daß es ein ebenso 
beliebter wie schädlicher Brauch der Angehörigen ist, bei 
akutexi Geistesstörungen den frisch Erkrankten zu allerhand 
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Tätigkeit azizuregen, ihm Zerstreuungen zu verschaffen) um 
ihn, wie man sich ausdrückt, auf andere Gedanken zu bringen, 
während in solchen frischen Fallen völlige geistige und körper- 
liche Ruhe das einzig richtige ist. Eine segenbringende 
Bescluftigung kann selbstverständlich nur in den geeigneten 
Fällen und unter ärztlicher Anleitung und Aufsicht stattfinden. 
Es kommen nun für die Beschäftigung selbstverständlich nur 
körperlich einigermaßen rüstige chronische Üeibtcskraakc so- 
wie solche in Betracht, welche sich auf dem Wege der Ge- 
nesung befinden. Hier gilt es, diejenige Beschäftigung zu 
finden, die nicht nur der kör|K:riichen und geistigen Leistungs- 
fähigkeit des Kranken angepaßt ist, sondern an welche er 
auch mit Lust und Liebe herangeht. Die geeignetste Beschäf- 
tigimg ist diejenige im landwirtschaftlichen und gärtnerischen 
Betriebe, daher werden auch alle modernen Anstalten, so- 
weit dies möglich ist, in Form einer landwirtschaftlichen Ko- 
lonie angelegt. Hier helfen die Kranken unter Anleitung 
technisch geschulter Kräfte imd unter Aufsicht geeigneten 
Pflegepersonals in der Ackerwirtschaft, in den Stallungen, sie 
sind tätig bei der Herstellung von Schmuckanlagen, bei der 
Blumenzucht, und es gibt in jeder Anstalt einzelne in diesen 
Betrieben ganz selbständige arbeitende, recht leistungsfähige 
Kranke. Aber es ist auch für die Möglichkeit gesorgt, daß 
jeder sein berufsmäßig erlerntes Handwerk ausüben kann. Es 
gibt da Weikstätten für Tischler, Schlosser, Klempner, Schnei- 
der, Schuhmacher, Buchbinder, Tapezierer, Stroh- und Korb- 
flechter. Auf den Frauenabteihmgen sehen wir die Kranken 
BUt Nähen, Schneidern, Ausbessem, mit der Anfertigung von 
allerlei Handarbeiten beschäftigt. Außerdem finden zahlreiche 
Frauen eine geeignete Tätigkeit in der Küche tmd dem Wasch- 
hause. Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, daß eine 
planmäßig durchgeführte Beschäftigung der Entstehung von 
Erregungszustandtin vorbcugi und Reibungen, die bei müßig 
gehenden Kranken an der Tagesordnung sind, verhindert. Sie 
hilft ferner die geistige Tätigkeit des Kranken anregen, sie 
gibt seinem Leben Inhalt, sie schafft ihm die Freude des Er- 
folges und tragt dazu bei, daß er das schwere Los, welches 
ihm auferlegt ist, leichter zu tragen vermag. Die Erfolge 
der Anstaltsbehandlung liegen nicht zum geringsten Teile in 
der systematischen Beschäftigung. 
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H M. Schnitter, 

Es ist noch einer besonderen Gruppe von Kranken zu 
gedenken, welche unter den bestehenden Verhältnissen der 
Anstaltsbehandlimg große Schwierigkeiten bereiten, das sind 
die geisteskranken Verbrecher. Sie stellen die Unzufriedenen 
dar» sinnen stets auf Entweichung, komplettieren miteinander 
und bilden infolge ihrer Gewalttätigkeit eine ständige Gefahr 
für Pfleger und Aentte. Angriffe auf die letzteren, selbst 
solche mit tödlichem Ausgang, gehören leider nicht zu den 
Seltenheiten. Wenn auch dankbar anerkannt werden mu0, 
daß man danach strebt, solche geisteskranken Verbrecher in 
besonderen, den Strafanstalten angegliederten Irrenabteilungen 
unterzubringen, so sind gleichwohl zurzeit noch zahlreiche An- 
stalt^ gezwungen, derartige, den Charakter der Anstalt in 
Frage stellende Elemente aufzunehmen. 

Ist nach dem oben Gesagten das Leben in der Anstalt 
reich an srluMrer und ernster Arbeit, so bringen doch auch 
auf der andern Seite mancherlei Freuden und Zerstreuungen 
angenehme Abwechslung in das traurige Dasein der Kranken. 
Von Zeit zu Zeit werden Festlit likeiten veranstaltet, die mit 
licu(ii;jcr Ungeduld erwartet wc id« ii, und die die Anstalts- 
gememschaft in < inem ganz anderem Bilde erscheinen läßt, 
wie es der Unemgeweihte sich ausmalt. Mit anspruchslosem 
Frohsinn geben sich die Kranken musikalischen Genüssen und 
Tanzvergnügungen hin. Sie veranstalten wohl auch kleine 
Aufführungen, in denen sie selbst handelnd auftreten. An 
leiblichen Genüssen fehlt es bei solchen Gelegenheiten auch 
nicht, kurz, solche Abende bilden Glanzpunkte -im Leben der 
Anstaltskranken. Im Sommer werden Ausflüge gemacht und 
die für Naturschönheiten empfänglichen Gemüter Vieler in 
Begeisterung versetzt. 

So ist in der modernen Anstalt alles darauf abgezielt aus 
den Kranken, soweit sie in der Anstaltsbehandlung bleiben 
müssen, zufriedene und brauchbare Menschen zu machen. 
Manche verlassen die Anstalt als genesen, aber auch von den 
unheilbar Zurückbleibenden sind zahlreiche der Freiheit und 
der menschlichen Gesellschaft doch nicht verloren. Es ge- 
lingt oft noch nach jahrelanger Anstaltsbehandlung unheil- 
bare, aber harmlose und beschäftigungsfähige Geisteskranke 
soweit zu bringen, daß sie ohne Schaden für sich oder ihre 
Umgebung m besonders geeigneten Familien untergebracht 
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werden und das fär sie denkbar gröBte Maß von Freiheit 

und Selbständigkeit genießen können. Eine derartig freie 
Familienbehandlung ist jetzt schon im .Ajischluß aa eine Reihe 
von Anstalten cingci k htci worden. Sie liegt vielfach in Händen 
von Irrcnpf leger- Familien oder von anderen geeignet erschei- 
nenden Personen. Eine ärziiiche licaufsiclitigung findet zwar 
noch zeitw^eilig von der Anstalt aus statt, jodiich sd, cldij sie 
für den betreffenden Kranken nicht fühlbar wird. Eine treff- 
liche Beleuchtung für die Möglichkeit einer solchen Familion- 
pflege bietet das belgische Irrendorf (»heel, das von altersher 
eine freie Kolonie darstellt, welche fast ausschließhch von 
Geisteskranken bewohnt wird. 

Die Fürsorge für die Geistesschwachen» welche, gleich* 
wie für die Epileptischen, durch ein besonderes Gesetz im 
Jahre 1891 geregelt wurde, findet nicht nur in geeigneten 
für die Zwecke der Erziehung, Ausbildung und Pflege er- 
richteten Anstalten statt, sondern liegt auch vielfach in den 
Händen der Angehörigen, weiche die harmlosen und ruhigen 
Kranken, so lange es geht, in der Familie behalfen. Die 
Erziehung zu Hause wird begünstigt dtu'di die Berücksich- 
tigung, welche neuerdmgs die gebtig Zurückgebliebenen und 
Schwachen im Schulunterricht erfiahren. Die Hilfsschulen und 
Nebenklassen für Schwachbegabte, die jetzt in vielen größeren 
Städten Deutschlands eingerichtet sind, ermöglichen eine in- 
dividuelle und sachkundige Ausbildung von schwachsinnigen 
Kindern, die früher entweder völlig aus dem Schulunterricht 
ausgeschahet wurden oder die imtersten Klassen der Gemeinde- 
schulen bevölkerten. Wird die Erziehung und Pflege solcher 
Kinder in der Familie ausgeübt, so muß vor einem Zuviel 
dringend gewarnt werden. Es ist den Eltern und Erziehern 
gewiß nicht zu verdenken, wenn sie ein schwachsinniges Kind 
möglichst weit in der Ausfukiung bringen wollen, um es zu 
einem brauchbaren und mit/lichen Gliede der Gesellschaft zu 
machen ; allein, es muß hier mit großer Vorsicht vorgegangen 
werden ; durch unverständiges und rücksichtsloses Znrecht- 
drillen kann dauernder nicht wieder au'^z'jo^leirhender Schaden 
gestiftet werden. Es können dadurch Fahicrkciten erstickt 
werden, welche in vorsichtiger und maßvoller Weise ausgebaut 
und ausgenützt, dem Kinde später die Ausübung eines einfachen 
praktischen Berufes ermöglichen würden. Auch muß bei der 
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Anwendung von Erziehungsmitteln stets darauf Rücksicht ge- 
ncunmen werden, daß» man es in der Regel mit gehirnkranken 
Kindern zu tun hat. Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
mag besonders ausdrücklich darauf hingewiesen werden, daß 
es sidi bei Geistesschwachen in den wenigsten Fällen um 
eine fehlerhafte Anlage des Gehirns, sondern meistens um 
Entzündungsvorgänge dieses Oigans oder der Gehirnhäute 
handelt, und daß diese Entzündungsvorgänge wohl zuweilen 
Halt machen, oft aber auch fortschreiten und dabei Störungen 
hervorrufen, die von dem Sachunkundigen übersehen oder falsch 
eingeschätzt werden. Von diesem Gesichtspunkte aus müss» 
auch Charakterschwäche und sittliche Verfehlungen beurteilt 
werden. Demgemäß wird man mit der Verhängung von 
Strafen ganz besunders vorsichtig sein und alles, was auch 
nur den Schein von Härte erweckt. vornehniUch jede, auch 
die geringste körpei ln lic Züchtigung, vuihg vermeiden müssen. 
Damit ist selbstvers! and lieh nicht gemeint, daß die erzieherische 
Wirksamkeit unterdrückt oder auch nur eingeengt werden soll, 
sie hat vielmeiir ein weites und schönes Gebiet, nur muß 
sie von Liebe und Verständnis geleitet werden. Es konmit 
auch nicht darauf an, in die schwachsinnigen Kinder eine 
bestimmte Menge von Gedächtnismaterial hineinzuptropfen, 
sondern das wichtigste bleibt es, sie zu einem geordneten 
Leben und zu einer regelmäßigen nutzbringenden Tätigkeit 
zu erizehen. Meist wird man darauf verzichten müssen^ sie zu 
einer, wenn auch bescheidenen Selbständigkeit zu bringen, man 
wird zufrieden sein müssen, wenn sie in irgend einem einfachen 
Berufe oder sei es auch in einem Zweige eines Berufes etwas 
Nennenswertes leisten. 

Ist die Pflege und Erziehung eines schwachsinnigen Kindes 
aus irgend einem Grunde in der Familie nicht angängig und 
ist man gezwungen» die Ueberführung in eine Anstalt vor- 
zunehmen, ao wähle man am besten eme solche, wo das 
Hauptgewicht der Ausbildung weniger auf den theoretischen 
Schulunterricht als vielmehr auf eine praktische Betätigung 
gelegt wird und wo die Pflege und Behandlung nach den 
oben ausgeführten Grandsätzen geübt werden. 

So gehen denn die Ziele der modernen Behandlung nicht 
nur dahin, die heilbaren Kranken der Genesung entgegenzu- 
führen, sondern ebenso wichtig erscheint es, die unheilbaren 
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Kranken in einen ruhigen gleichmäßigen Zustand fibenu- 

führen, indem sie selbst bei Vorhandensein gewisser, nicht 

vermeidbarer Reize und bei Gewährung größerer Freiheit und 
Selbständigkeit ohne Schaden für sich und andere existieiea 
können. Für einen Teil dieser letzteren wird die Anstalt der 
notwendige und gegebene Zufluclusort bleiben, für einen an- 
deren Teil aber wird sie den Ausgangspunkt zu einer freieren 
und unabhängigeren und somit auch glücklicheren Daseins- 
führuDg bilden. 



1 



Sltrangsberichte. 



Erziehungs- und Fürsorgeverein 
fOr geistig zurückgebliebene (schwacheianige) Kiader. 

Ausxu; aus dem Jahresbericht 1905. 

Mit Zustimmung der Hauptvers atntnlung vom 23. Januar 1906 soll von 
der Vcröffentlirhung eines ausführlichen Jahresberichts für 1905 abgesclu n 
werden. Es wurde beschlossen, umfassendere Berichte, wie sie in den 
Jahren 1903 und 1904 vom Vorstande ausgegeben wurden, in Zukunft 
in Abständen von je 2 Jahren drucken su lassen. Der nächste größere 
Jahresbericht würde Ende 1906 heramkonunen. 

Eine kurte Uebersicht über die Tätigkdt des Vereins soll hier gegeben 
werden. 

Der Vorstand dos X'ereins erledigte die laufenden Arbeiten im Berichts- 
jahre in sieben Sitzungen. 

Die im Verein gehaltenen Vorträge und sonstigen Veranstaltungen 
seien hier in chronologischer Folge kurs zusammengestellt. 

Am 13. Januar sprach Lehrer Grawert in einer Sitzung der sozialen 
Kommission über: »«Organisation und Tätigkeit der sozialen Kommission 
unseres Vereins." 

l.rhrcr Müder referierte am 19. Janirnr in einer Sitzunjj der pädago- 
gischen Kommission über: „Psychopatische Minderwertigkeiten m der 
Volksschule." 

Die pädagogische Kommissk»n veranstaltete am 18. Februar einen 
Besuch der ersten Schalerwerkstatt für Knabenhandarbeit im Falk*Real> 
Gymnasium. 

Universitatsprofessor Dr. Schumann sprach am 28. Februar im 
Hauptverein über: „Die Ergebnisse der experimentell psychologischen 
Untersuchung über das Lesen." 

Am 10. März hielt in einer Sitzung der pädagogischen Kommission 
Lehrer K. Mertelsmann einen Vortrag über : Affekte bei schwach» 
sinnigen Kindern." 

Vertreter der verschiedenen Schulausschüsse hatten unter Vorsitz der 
Frau Schulinspekior von Gizycki eine Festveranstaltung zum Best« n 
der Ferienkolonie vorbereitet. Das Fest fand am 17. März in Kellers 
I-'estsälen statt und ergab zum Besten der Ferienkolonie einen Reinertrag 
von Mark 1370. - - 
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Vom 25. bis 27. April tagte in Bremen der V. Verbaiidstag der Hillt* 
Khulen Deutschlands. Als Delegierte des Vereins waren dort anwesend: 
Dr. von G i z v r k 1 , Fräiüein Otto und die Lehrer Fuchs, Grawert, 
Martini. Mertclsniann und Troitrsch. 

In einer Sitzung der sozialen Kommission sprachen am 10. Mai Lehrer 
Martini über: „Die soziale Fürsorge für die Schwachsinnigen und der 
V. Verbandstag der HUfsschulen Deutschlands In Bremen" und Lehrer 
Grawert über: „Das Ergebnis unserer Staüalili;.*' 

Auch die pädagogische Kommission beschäftigte sich mit den Verhand- 
lungen des Bremer Verbandstages. Am a. Juni gaben doitselbst die Lehrer 
Fuchs, Grawert, Martini und Mertelsmann beittgliche kune 
Referate. 

Am 30. Juni veranstaltete dieselbe Kommission einen Besuch der 
Erziehungsanstalt für jugendliche Kpileptiker in Wuhlgartcn. 

Kür die Ferienkolonie standen im Berichtsjahre außer dem schon 
erwähnten Festerirag von 1370 Mark noch weitere Gelder zur Verfügung, 
422 Mark hatte ein bereits im November stattgehabtes Fest im Saale der 
Hochschule für Musik ergeben. Weitere 100 Marie stellte Lehrer Hinter» 
Satz als Ertrag einer von ihm arrangierten kleineren FeslVeranstaltung 
freundlichst zur V^erfügung, so daß die Kasse des Hauptvereins nur einen 
geringen Beitrag beiziisteuern hatte. Der Verein richtete zwei Ferienkolonien 
ein. 10 Kinder wurden auf Veranlassung unseres Vereins durch Güte des 
großen \'creins für Berliner Ferienkolonien teils nach Kolberg, teils nach 
Solbad i-lmen geschickt. Die Ferienkolonien unseres Vereins umfaßten 
20 Knaben und 20 Mädchen. Fraulem Lehmann und Herr Brett« 
Schneider führten die Kinder. V<mi 6, Juli bis sum 3. August fanden 
die Kinder in Rheinsberg Erholung. 

Da die immer mehr sich ausbreitende Wirksamkeit des Vereins eine 

Erledigung der geschäftlichen Angelegenheiten in der bisherigen Weise 

nicht mehr ermöglichte, mußte nm 1. November eine Geschäftsstelle des 
Vereins Spandauerstraße 57 III eingerichtet werden Die Leitung derselben 
übernahm Lehrer Frauendienst. Die Geschäftsstelle ist werktäglich 
von 9 — 12 und 3 — 6 Uhr geöffnet, und es werden von Mitgliedern des Vor- 
standes und des Beirats täglich von 5 — 6 Uhr dortselbst Sprechstunden 
abgebalten. 

Im Hauptverein hielt am 2t. November Lehrer Grawert einen Vor- 
trag über das Thema: „Was können wir an den aus der Schute ent- 
lassenen geistig zurückgebliebenen Kindern für ihr ferneres Fortkommen tun?" 

Rektor Henstorf sprach am 30. November in einer Sitzung der 
sozialen Kommission über: „Die soziale .Arbeit an den Eltern unserer 
schwachsinnigen Kinder." 

In einer Sitiang der pädagogischen Kommissi«! referierte am 8. De- 
zember Herr Dr. med. Fürstenheim über: „Der Veitstans." 

Ebenso wie der Vorstand und Beirat traten auch die einzelnen Koro* 
miasiooen su sahireichen Sitzungen zusammen. 

Die pädagogische Kommissran erblickt ihre Aufgabe darin, den Lehrern 
ein Mittelpunkt zur Anregung und Information zu sein und ihren Ideen- 
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austausch zu vermitteln. Vorsitzender der pädagoK'"^' '^en KommissiOQ ist 
Kektor S t o d t . Schriftführer tilialleitcr Arno Fuchs. 

Die Büchersammlung des Vereins ist bedeutend vergrößert, von den 
Mitgliedeni aber leider noch nicht in erwünschtem Maße benutzt worden. 
Entliehen wurden während des Berichtsjahres 150 Bande an 23 Leser. 
Unsere Bibliothek enthält auch eine ganze Reihe wertvoller Fadueitachriftenf 
auf weicht* wir unsere geehrten Mitglieder besonders aufmerksam machen. 
Bis zum Schluß des Berichtsjahres befand sich die Bibliothek in einem von 
der Schuldcputation zur \'erfüg^ng gestellten Zimmer der Filiale der 
223. Gemeindcschulej Brunnenstraüe 186. Am i. Januar 1906 ist die Büchcr- 
sammlung nach der Geschäftsstelle. Spandauerstraße 57 III. verlegt worden, 
Sie ist geöffnet Donnerstags von 4 — 6 Uhr (mit Ausnahme der Ferien), 
Bibliothekar ist Lehrer Pape. * : 

Die soziale Kommission hat im verftossenen Jahre 635.37 Mark Ifir 
Milchspetsung und für Kleidung verausgabt Auch im Jahre 1905 hat sich 
die Kommission um die Fürsorge für die schulentlassenen Schwachsinnigem 
besonders bemüht. Schon im Vorjahre war durch die Lehrer Grawert. 

Martini und M i e t z die Aufstellung einer Statistik über den bisheri^^en 
Verbleilj der schulentlassenen schwachsinnigen Kinder erfolgt. Das Ergebnis 
war ein überaus trauriges, so daß dem Gedanken der Gründung eines Heims 
für schulentlassene Schwachsinnige nähergetreten wurde. Lehrer Grawert 
ging im Auftrage des Verenas Pfingsten nach Breslau, um dort bereite 
bestehende ähnliche Einrichtungen su ^udieren. Ein von ihm verfaßter 
Aufruf zur Gründung eines Heims wurde in tooo Exemplaren gedruckt 
und an unsere Mitglieder und Interessenten verschickt. Der Aufruf erbrachte 
für die Kasse unseres \'ereins einen Ertrag von 799 Mark, so daß an ^die 
Einrichtung eines solchen Heims leider noch nicht herangetreten werden 
konnte. 

Vorsitzender der sozialen Kommission ist Supermtendent F r a e d r 1 c h. 
Schriftführer Lehrer K. Mertelsmann. 

Als Organe der soxtalen Kommission arbeiten SchulausschQsse in fast 
allen Stadtteilen. Die einzelnen Schulausschüsse des Vereins haben sich 
nach Schttlkreisen geordnet, nur im 3., 5. und to. Schulkreise fehlen noch 
selbständige Schulausschüsse, im ganzen sind deren elf vorhanden, davon 

im 7. und 8. Kreise je zwei. 

Während die pädagogische und soziale Kommission mit Erfolg arbeiteten, 
hat sich die literarische Kommission nicht lebensfähig gezeigt. Das von ihr 
ausgegebene Nachrichtenblatt liat, nachdem 4 Nummern desselben erschienen 
waren, als nicht zweckentsprechend sein Erscheinen einstellen müssen. Durch 
VorstandaboschlttB vom 11. Oktober hat dk Uterarische Kommission auf- 
gehört zu bestehen. 

Der Kommission zur Prüfung der Vereinskasse gehörten wahrend des 
Berichtsjahres an: Fräulein Otto, Lehrer Mietz und Schwermer. 

Im Herbst traf unsem Verein ein schwerer Verlust. Am 3a September 
1905 verstarb Herr Geheimer Regierungsrat Dr Montag, vortragender 
Rat im Kultusministerium, der Mitglied unseres Beirats und eifriger Förderer 
unserer Vereinsinteressen war. Der Vorsitzende widmete dem zu früh Daiiin- 
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gegangenen in der Vmtaadttitiang rem ii. (^rtober 1905 und in der Hauptf» 
versammlimg vom 23. Januar 1906 ehrende Worte des Gedenkens. 

Aus unserem Beirat schied ferner ein zweiter Förderer unserer Be* 
strebungen, Univerrit&tsprofessor Dr. Schumanni der nach Zürich ging. 

Der Verein erfreute sich während dfs Rf^richtsjahres warmer Sympathien. 

Vom Königlich preußis« hen Kulnismimsterium wiurden uns, wie schon 
im Vorjahre, wieder 300 Mark uberwiesen. 

Am 31. Dezember 1905 zählte der Verein 523 Mitgheder. 

Auch die ersten Tage des Jahres 1906 brachten dem Vereui ErfreuIicJies. 
Am 5. Januar fand unsere dtesjShrige Festveranstaltung tum Besten' der 
Ferienkolonie im Krollschen Saal statt, die — einige Schenkungen hinsa> 
gerechnet — dem Verein einen Ertrag von 1549 Mark brachte. Auch inter- 
essante Vorträge sind in den ersten T.agen des Jahres 1906 bereits gehalten 
worden. Am 9. Januar sprach Amisgerichtsrat Dr. K ö h n c über ..Jugend- 
gerichte". Am 2. Februar hielt Geheimer Medizinairat Professor Dr. Ziehen 
im Burgersaal des Rathauses einen Vortrag Gber „Krankhafte psychische 
Konstitutionen im Kindesalter**. — > 

Auch im neuen Jahre gedenkt der Verein auf pidagogischem und 
aosialem Gebiet wie bisher vorzugehen. 

Die Milchspeisung wird von der '^07ia!?^n Kommission, soweit die Mittel 
reichen, in immer weitcrem Umfange unterstützt werden. 

Auch ist die Einrichtung eines Hortes für schwachsinnige Kinder von 
Vereins wegen geplant. 

Femer ist in Aussicht genommen, vidleicht in Zukunft die MHiksam- 
keit des Vereins auch auf die Vmtirte Berlins ausanidehnen. 

Im .At/ftrage des \'urstandes. 
R. Trottzsch, il. Schriftführer. 



Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Arbeitsplan für das Sommerhalbjahr 1906. 

A. Donnerstag, den 3. Mai: Herr Prof. Dr. Rudolf Lehmann: 
Poetik als Psychologie der Dichtkunst. 

Dontierstag, den 17. Mai: Herr Max Hochdorf: Artistische Welt- 
auffassung. 

Donnerstag, den 21. Juni: 1* raulein Kulling: PersünHchkeitsbilder 
aweier schwachsinniger Kinder. 

Femer an einem noch tu bestimmenden Tage: Her Privatdosent' 
Dr. Sc heier: Zur Psychologie des andern. 

B. Vortragszyklus über: ,»Führende deutsche Psychologen des 19. Jahr- 
hunderts". Teil II. 

Freitag, den 27. April: Herr Dr. Gramzow; I-cchncr als Psychologe. 
Donnerstag, den 7. Juni : Herr Dr. Möller: Wuodt als Psychologe, 
Donnerstag, den 5. Juli: Herr Dr. Hii'schlaff: Brentano als 
Psychologe. 
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H. O b c r 5 t c i II 1 . G r c n z f r a g e n des Nerven und S c c 1 e n • 
lebens: ,.Zur vergleichenden Psychologie der ver« 
schiedenen Sinnesqualitäten.** iVerlag von J. F. 
Bergmanii'Wiesbadeii. 1905. 

O. bespricht zuerst die Einteiltuig der Sinnesempfindungen, sodann 
ihre psychologische Werteinschätzung, ihre ungleiche Gefühlsbetonung und 
ihre ästhetische Bedeutung. In allrn diesen Abschnitten wird die überragende 
StelUmp: d«'s S'^hens und Hörens in unserem Sinncslcben hervorgehobrn, aber 
auch die Bedeutung der sog. niederen Stnneäorgane gebührend eingeschätzt. 
Verf. hält sich im allgemeinen an die landläufigen elementarpsychologischen 
Auffassungen, in die er die Ergebnisse einer reichen Literaturkenntnis 
passend einflicht. Bei der Besprechung der Gefühlsbetonung werden auch 
die sellener analysierten Erscheinungen des Kitzels und des Ekels kurz 
berührt. Orig[inelI erscheint die Hypothese, daß fast jede \'orstellung 
beiderseitig gefiihlsbetont sei. — Der Abschnitt ül)er das Erinnerungs\ ermöjrcn 
für verschiedene Sinneseindrücke ist sehr kurz und unvollkommen geraten. 
^ Die Bemerkungen über die Entwicklungs- und Ausbildungsfähigkeit sowie 
über die phylogenetische Entwicklung der verschiedenen Sinnesfunktionen 
«eigen eine wohltuende ZurucUialtung gegenüber (Hen uferlosen Verall* 
gemeincrungen der extremen Darwinisten. Die vielfach behauptete vtka« 
riierendc Ausbildung mancher SiniM heim Fehlen anderer \vird widerlegt bezw. 
auf das richtige Maß zurückgeführt. Zum Schlüsse werden die Wechsel- 
beziehungen zwischen den einzelnen Sinnesgebieten [audition coloree usw.), die 
pathologischen Störungen und der Ausfall einxelner Sinnesgebiete erörtert. 
Verf. kommt tu dem Ergebnis, daß den einxelnen Enqtfindungsqualitäten 
eine qualitative spesifische Bedeutung für das Seelenleben sukommt, daß die 
reichsten Sinneserfahrungen allein bei unsulanglicher intellektueller Ver« 
arbeitung nicht genügen, um eine höhere seelische Ausbildung zu gewähr- 
leisten, und endhch, daß beim Ausfall eines oder mehrerer Sinne ein weit- 
gehender Ersatz durch zweckmäßigere Wruertung und Ausbildung der 
restierenden Funktionen geschaffen werden kann. 

Berlin. L. flirscblaff. 



J. Stern. Ueber den Wert der dichterischen Behand- 
lung des Verbrechens für die Straf rechts wiss en - 
Schaft. Ztschr. f. d.ges. Straf rechts wiss.XXVI S. usbis 

171. 11706. 

Nicht nur der Dichter kann für seine \\'erke die Ergebnisse der Straf- 
rechtswissenschaft verwenden, sondern auch umgekehrt kann der Krtmi- 
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nalist vielfache Anregung und Förderung von d'-r dichterischen Behandlung 

des Verbrechens empfangen, weil erstens die Darstellung einzelner 
Falte instruktiver ist als die wissenschaftliche, schematisrhe. l'ntersfhiede 
verwischende Massen beobachtung, weil zweitens der wahre Dichter ein 
hervorragender Psychologe ist und tiefer als derjenige, der nur einfach 
Kriminalfälle sammelt, in die Motive des Verbrechens usw. einsudringen 
vermag. 

■ In der Tat läßt sich auch an einigen Erkenntnissen der Strafrechts- 
wissenschaft nachweisen, daß sie in der dichterischen Behand- 
lung des Verbrechens schon zuvor eine Rolle spielten: Lombroso scheint 
von Eugene Sue. Ferri \on Dostojewski beeinflußt. Shakespeare unter- 
schied scharf die verschiedenen Typen der V erbrecher, Zola schilderte meister- 
liaft die Entstdiung von Massemrerbrechen. Dickens die anthropologischen 
Merkmale des Verbrechens usw. usw. 

Ist es somit für den Kriminalisten höchst empfehlenswert, sich mit 
poetischen Werken, deren Gegenstand das Verbrechen ist, zu beschäftigen, 
so darf er natürlich nnfir rseits das ihm von dem Dichter dargebofcne 
niemals kritiklos hinnehmen, da der Dichter ja das Recht hat. die Dinge 
frei — ohne Rücksicht auf die Wissenschaft — zu gestalten. 

Berlin. Lipmann. 



V er handlungen des VIII. deutschen Kongresses für Volk s- 
und Jugendspiele zu Frankfurt a. M. vom 13. bis 

18. September 1905. herausgegeben vom Geschäfts- 
führer des Zentralanssrhusscs für Volks- und 
Jugendspiel c. Studiendirektor Professor H. Kay dt in 
Leipzig. Druck und V erlag von B. G. Teubner in 
Leipzig und Berlin 1905. Preis i,20 Mk. 
Die beachtenswerte Schrift enthalt in der Hauptsache die Einladung 
zum Kongreß, das Programm der Verhandlungen, die Begrüßungareden 
des Vorsitzenden, Abgeordneten von Schenckendortf, nnd der zahlreich 
erschienenen Deputierten, sctwie die Vorträge vom 16. und 17. September. 
Die Themen, die am ersten der beiden genannten Tage behandelt wurden, 
lauteten: „Ueber die Beziehungen zwischen Schule und Heer" von General 
ant a. D. Dr. Meißner in Berlin und „Ueber die Erziehung zur Selbständig- 
keit** von Professor Dr. Koch in Braunschweig und dem Geschäftsführer 
des Zentralauascfattsses, Sto<tiendirektor Professor Raydt Am 17. September 
hielten der Geheime Medisinairat Professor Dr. FinUer, Direktor des hygie- 
nischen Instituts in Bonn, und der .Abgeordnete \-on Schenckendorff Vor- 
träge, und zwar jener ül)er „Die körperlichen .Vnlagen, ihre Entwicklung^ 
und Ausbildung", und dieser „Ueber den allgemeinen obligatorisrhen Spiel- 
nachmittag an allen deutseben Schulen". Der zuletzt angeführte Vortrag 
erscheint dem Berichterstatter schon aus dem Grunde als der bedeutendste, 
weil er die nötigen praktischen, auf die körperliche Eriiehung der Jugend 
gerichteten \'orsch!äge enthält und sehr viel dazu beitragen wird, das schon 
in alle \'olksschichten gedrungene Interesse für Volks- und Jugcndspicle 
auch in den Kreisen der Anstaltsleiter derartig zu erhöhen, daß sie allgemein 
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in den Stundenplan der ihrer Direktion gerade unterstellten Schule einen 
obligatüiiächen Spielnachniittag aufzunehmen für ihre unabweisUche Pflicht 
erachten. 

Hettstedt Karl Löschhorn. 



Lentz, Ernst, Die \'orziigc des gemeinsamen Unter- 
baues aller höheren Lehranstalten, im Auftrage 
des \'ereins für Schulreform erläutert. Dritte neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, Ver- 
lag von O. Salle. 1904. Preit brosch. i Mk. 
Di« Schrift, welche am Schlufi eine genaue Ueberricht aller gegenwärtig 
bestehenden Refonnichulen nebst ihren Lehrplänen enthält, ist im Vergleich 
zu den beiden ersten Auflagen bedeutend erweitert. Verf. betont unter 
genauer Her\ orbebuncr und eingehender Begründung der durch die Ein- 
rirbtunij zu gewumenden Vorteile die Wichtigkeit, ja fast soziale Not- 
wendigkeit eines gemeinsamen Unterbaues für aUe Arten höherer Lchr- 
aiurtalten, der das Latnnisdie vMlig auischliefit und mch in der Haupt- 
sache innerhalb de» Rahmens der ffir Sexta, Quinta und Quarta unserer 
heutigen Realschulen vorgeschriebenen Lehipensen bewegt. Er erkennt mit 
Goittgtuung an, daß die Einrichtung, die zur Gründung von Reform* 
gymnasicn und mehr noch 7i!r Umwandlung von Realprogymnasien in 
lateinlosc Realschulen geführt hat zwar überall Verständnis und Billigung 
gefunden hat, verschweigt aber kemeswegs, daß sie noch lange nicht in 
dem Grade ausgenutzt ist, wie es zur Erzielung einer in sich abgeschlossenen 
Bildung Siecher Schüler, die nicht studieren wollen, sowie im Interesse 
einer richtigen Entscheidung für die spater zu wiUilende Schidart und 
namentlich eines gleichen Unterrichtssystems für das ganze \'oIk durch* 
aus wünschenswert wäre. Hoffentlich ist die Zeit nicht mehr allzu fern, 
in der alle höheren Schulen hinsichtlich der Berechtigung ihrer Abiturienten 
vullig gleichgestellt werden. Dann hatte die Schulreformbcwegung endlich 
ihr Ziel erreicht, 

Hettstedt Karl Ldschhorn. 



Kultur der Familie. Illustrierte Monatsschrift von 
Heinrich Pudor. Berlin-Steglits. 1905. Jährlich 

4 Hefte, 8.40 M k. Verlag des Herausgebers. 

Der Herausgeber ist den Pädagogen bereits als Verfasser des gediegenen 
W erkes ,,Die neue Erziehung. Essays über die Erziehung zur Kunst und 
zum Leben", Berlin und Leipzig, Verlag von Herrn. Seemann Nachf., 
339 S. Preis 5 Mk., vorteilhaft bekaimt. Wie er in diesem Buche sehr 
beachtenswerte Anweisungen su dner wahrhaft harmonischen Ersiehung 
des Menschen erteilt, d. h. einer solchen, die nicht wesentlich formalistisch 
und gedächtnismäßig^ sondern in der Hauptsache wirklich menschenbildend 
sein und vor allem das leibliche Wohl (]fr Familie und des einz*^'nen fördern 
soll, so ieigt Pudor in dem vorhegenden ersten Hefte der neuen Zeitschrift, 
welches zwei orientierende .Aufsätze, nämlich „Familienschulz" und „Familien- 
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kultur" aus seiner Feder enthält, daß die Familie, d. h. der Staat im 
kleinen, als die gottgewollte Grundlage für das rechte Wohlbefinden jeg- 
licher Art betrachtet werden muß, and behandelt daher ihre sozialen, wirt- 
schaftlichen, geistigen und künstlerischen Interessen. In das Gebiet der ein- 
schlägigen Gegenstände fallen daher alle aui 1 amilienerziehung und i-auidieu* 
hygiene» die sogenannte Hdm^KuItur und Heim-Ktmst, die natüriiche £r> 
si^nqgt Kindendntu, das Landleben und die Landkultur, den Natien 
des Einfamilienhauses, die KfanUieitsverhütung im allgemeinen und im 
besonderen sowie das Familienglück bezüglichen Themen. Alle diese Er- 
örterungen, welche die Erziclunp korprr] jeher und geistiger Gesundheit 
sowie eines echten, auf dieser Grundlat;! beruhenden wirtschaftlichen und 
ästhetischen Lebens bezwecken, erscheinen um so zcitgcma.üer, als es leider 
-aber alen Zweifel eriuÜBen ist, daß unser heutiges Staats- und Familien- 
leben durch verwon-ene pinkisophische und sonalistisdie Theorien getrflbt 
ist und die Gewinnung von Voiksgesnndheit und Volkssitte bei uns m>ch 
längere Zeit ein frommer Wunsch bleiben wird. 

Hettstedt. Karl Löschborn. 



Z«itsclirilt fdr {lidagogisebe Psychologie, Fatbologie o. HygieAe. 
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HyglBrtwh ■üHUliBht Mtfcifcimgtin m Vtiw Twk. 

Es steht fest, daß, obwohl die Schulhygiene wie die gesamte Geiuad- 
heitspflege la den letiten Jahren entschieden bedeutende Fortschritte gemacht 
hat, dennoch das körperliche Wohlbefinden der Schuljugend auch bei uns 
noch immer manches /u \\ünschen übrig läßt. Man v^rd daher auch in 

Deut5rh]and mit vi»-!rrn Interesse den Berirht lesen, den das Journal der 
Anienkanischen Mecii/nuschcn V ereinigung üIkt die vom ricsundhcitsamt 
in New York ia armen, aber noch lange nicht den ärmsten Ötadtfcicrteln 
angestellten statistischen Eihebungen verdffentiicht hat Wir entnehmen 
diesem Referat nachstehende einielne Mitteilungen. Von 13 941 Kindern 
verschiedener New Yorker Schulen bedurften 6294 einer artdidien Für- 
sorge. 1093, also je I unter 14, waren aus Mangel an geeigneter Nahrung 
in einem geradezu bejammerns\',ert'n köri)erlichon Zustande; viele von ihnen 
waren früh morgens mit \ oilig imchiernem Magen m die Schule gekommen 
Mangelhaft war die Sehkrati bei 3219 unter ihnen, das Gehör bei 400, die 
Atmungsfähigkeit bei 1623; 2300 Kinder litten an einer meist tuberkulösen 
Vergrößerung der Halsdrüse. Dabei kann man nicht unterlassen su erwähnen, 
daS die Schulhygiene in New York auf einem ebenso hohen Standpunkte 
steht wie in den meisten deutschen Großstadtea 

Besonders su beachten ist auch der Umstand, daß gerade die erwähnten 
Kranken von ihren Lehrern vielfach für dumm und unaufmerksam gehalten 
und denniach l^-handelt waren. 

Reden solche Zahlen nicht eine beredte Sprache und fordern sie 
nicht ungestüm zu emer überall durchzuführenden Anstellung einer niug- 
Hchst großen Zahl von Schulärzten auf? Löschhorn. 



Zar Antetellnng einer Biderstatialik des Dentachen Eeiohes. 

Die Deutsche Gesellschaft für VolksbSder hat sich an den Reichs- 
kanzler Fürsten v. Bülow mit der Bitte gewandt, bei der diesjährigen Volks- 
zählung eine genaue Erhebung über die Zahl und Benutzung der öffentlichen 
Bäder in Deutschland anzustellen. Der Reicliskanzkr hat dem Gesuche um 
sü mehr Folge geleistet, als die Ergebrüsse einer von derselben Geseilschait 
bereits im Jahre 1900 angestellten Statistik leigten. daß damals an vielen 
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Orten die Zahl der Bevölkeranf zur Zahl der Bader in einem argen Miß* 

Verhältnis stand und die gefundenen Resultate in den vergangenen fünf 
Jahren zur Förderung und Belebung des Bäderwesens sehr viel bei- 
betragen hatten. Karl Löschhorn (Wöllstein, Posen). 



Centraiverband zur Bekämpfung de.s Alkobolismus (Berlin). 

Die Bestrebungen zur ürkarnpfung leiblicher und x^^isu^ur Not haben 
JQ neuerer Zeit völlig andere Wege eingeschlagen. Die Ücgnttc der Wohi- 
lätigkeit, des Ahnosengebeos sind etsetit vordcn durch die weiicr und 
tiefer gefaBcen Begriffe der Prophylaxe, der Ffirsocge, der Wohlfahrts- 
pflege. Man begnügt sich nicht mit der Linderung voriiaiidener Leiden, 
sondern sucht ihre Entstehung zu erforschen, ihren Werdegang su belenchren, 
um dann dem Ucbel an die Wurzel zu gehen. Je tiefer man gräbt, 
um go deutlicher erkennt man die Zusammenhange aller sozialen Krank- 
iteitscrscheinungen, man deckt die gemeinsamen Quellen auf, aus denen 
sie entspringen. 

Als «ne der Hauptquellen hat lUch der AlfcohoUsmus enriesen, diese 
Krankhetc, die aHe Stinde unseres Volkes duichdrhigt, die ihre Opfer nicht 

nur in einzelnen, der Trunksucht Verfallellea» sticht, sondern naktelbT das 
ganze V olk bedroht insbescHidere Kraft und Gesundheit des neu auf* 

wachsenden Geschlechtes. 

Welches Gebiet öffentlicher oder privater Wohltahrtspflege auch die 
einzelnen Vereine, die besonderen Orgarusaiioaen bearbeiten, die Bekämpfung 
des Alkoholisnras wird in liegend einer Weise immer mit su ihren Aufgaben 
gehören. FfiUt er doch in hohem Maße unsere Kranken- und Irrenhioser, 
die SieclieoanstaJten, die Zwangserziehungsheime, macht Unzählige zu Ver- 
brechern, zu Bettlern, fördert in jeder Beziehung die Unsittlichkeit, schafft 
Witwen und Wnisen und setzt schließlich ein geistig xmd körperlich degene- 
riertes Geschlecht in die Welt, Von Tag zu Ta^c bricht sich diese Erkenntnis 
schneller Bahn in den Kreisen derer, die sich emgehend, wissenschaftlich mit 
der Frage beschäftigen. £s gilt, diese wissenschaftlichen Ergebnisse , in 
das Volk hinaussutragen, sie sum geistigen Besitsi^um der einzelnen ^ 
machen. Denn nur aus der Kenntnis der Tatsachen kann der Wille geboren 
weiden, sie zu wandeln. 

Solche Aufklärungsarbeit suchen die wissenschaftlichen Kurse itt 
leisten, welche der Centralverband zur Bekäin[ifung des Alkoholismus nun 
schon zum dritten Male veranstaltet. In den Tagen vom 17. — 22. .'\pril d. J. 
wurde in der Universität von anerkannten Gelehrten und Fachleuten 
wiederum der Zusammenhang der Alkoholfrage mit den wichtigsten sozialen 
Fragen beleuchtet und sein Einfluß klargelegt. 

Die Vorlesungen sind kostenlos zugänglich für jedermann. 
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Zweiter Kopgreß fttr ^perittentolle Piyelio]«|^e. 

Der sehr stark besuchte Kongreß wird um 9 Uhr vormittags von dem 
Vorsitzenden der Gewlhchaft für expeiimentelle I^ychologie Pittfessor 
Dr. C. E. Müller (Göttingen) eröffnet. Nach einer Begrüßung durch den 
Vorsitzenden des Lokslkomitees (Professor Dr. Külpe) imd Ansprachca 

des Vertreters des Ministeriums, des Bürgermeisters der Stadt und des Pro- 
rektors der l'nivcrsität erh.ilt dns Wort Professor Dr. S o m m e r - Gießen 
zu einem Vortrag über Indu idualpsyrhologie und Psychiatrie'*. Die Be- 
ziehungen zwischen Individualpsychulogie und Psychiatrie sind schon seit 
langer Zeit Gegenstand von Untersuchungen gewesen. Eine Psychologie 
als Ezfahrungswissenschaf t beginnt aber erst in Deutschland im achtsehnten 
Jahrhundert sich aussubilden, seitdem die Lehren von Cartesius und LcKke 
auch biet ihre Nachfolge finden. Dieses psychologische Interesse offenbart 
sich auch in der schönen Literatur. Man wagt Gefühle zu haben, von Gefühls- 
tatsachen zu sprechen, und bemüht sich, sie zu verstehen. Freilich bleiben 
diese Bemühungen zum großen Teil auf der Stufe allgemeiner Betra« hiunt^cn 
stehen. Eine- exakte messend-experimentierende Psychologie zu be^iuiiUen, 
ist erst viel späterer Zeit vorbehalten geblieben. Auch eingehendere psycho* 
logische Untersuchungen beherrscht im allgemeinen des Leibniz* Monaden« 
lehre. Gesunde und abnorme seelische Eigenart wird auf die Natur der 
Vorstellungstätigkeit der Seeleneinheit zurückgeführt Die Rolle des Intellek- 
tuellen wird überschätzt, dem Einfluß logischer Motive auf das seelische 
Erleben zuviel Bedeutung zugemessen. .-Vber schon damals sind ganz modern 
anmutende Anschauungen über den Zusammeniiang von Individualpsychologie, 
Psychiatrie und Kriminalpsychologie vorbanden. Es ist das Prinzip der 
„vorstellende** seelischen Individualität, weldie diese Wissenschaften ver> 
bindet. So findet man auch in dem damaligen emiurisdi-psychologischen 
Arbeiten normale und abnorme Tatsachen miteinander untermischt berichtet, 
wii- diese Bestrebungen in der schönen Literatur etwa Goethes ..Werther" 
spiegelt. Um die Mittr drs neunzehnten Jahrhunderts erst machen sich in 
der Auffassung abnormer Seelenzustände Aenderungen bemerkbar. Die 
„Psychose" ist lücht mehr Ausfluß einer abnormen Individualität, sie ist 
ein krankhafter Prozeß, eine »,Gehimkrankheit*% die auch ganz „gesunde** 
Personen befallen kann. Zwischen diesen beiden extremen Anschauungen 
der einen, welche abnorme Seelenzustände nur als Kennzeichen einer abnormen 
Individualität ansieht, und der anderen, welche sie nur als Krankheit^- 
prozesse auffaßt, zu vermitteln, ist Aufgabe der modernen methodisch 
analysierenden Wissenschaft. Ihre Aufgaben lassen sich am besten unter 
drei Gesichtspimkten gruppieren: 

1. Wie verhalten sich die verschiedenen elementaren seelischen Funk- 
tionen bei normalen und krankhaften Personen, wenn man sie mit den 
Hilfsmitteln der experimentellen Psychologie untersucht? 

2. Inwieweit ist im einzelnen Falle in der Geisteskrankheit der Grand* 
zug des früheren Charakters erkennbar? 

3. Inwieweit sind bestimmte individuelle Eigenschaften pathologische 
Eigenschaften geringeren Grades? 

Um die erste Frage zu entscheiden, hat Sommer seit vielen Jahrea 
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Untersuchungen nngestellt, indem er die methodische Anwendung eines 
«inheitlichen Reizes bei den verschiedenen gebunden oder kranken Individuen 
einführte. Er crürterte auf Grund von tabellarischen Zusammenstellungen die 
Verlsuigsamung der Reaktion bei einem einfachen Auffassungsakt und hebt 
außer der Verlangsamung als für abnoime PmSollchkeitett charakterutisch 
die Unbeständigkeit in der Reaktionsdaner, die sogenannte „Streuung**, 
hervor. Gani exxesiive Verlangsamung ist femer für bestunmte KrankheitS' 
gruppen charakteristisch. — Die Beantwortung der zweiten der gestellten 
Fragen ist nach dem X ortnir^nden auf Grund moderner Untersuchungen 
nicht cinfarh mit ja oder ! i;i m geben, selbst für die einzelnen Gruppen 
der Geisteskrankheiten nicht, sondern auch in der einzelnen Psychose ent- 
spricht bisweilen manches vorhergegebenen Anlagen, anderes ist durchaus 
durch einen Krankhettsproieß bedingt. Es werden die einseinen heute 
bdcannten Formen von Gdstesstdrungen unter dem Gesichtspunkt der beiden 
letzten Fragen besprochen. Die progressive Paralyse (populär Gehirn* 
crwcichungl zum Beispiel ist eine Krankheit, welclie im allgemeinen als 
etwas durchaus Fremdes, den Charakter völlig änderndes, den früher ganz 
ander? Gearteten befällt. Aehnlich verhält es sich mit Geistesstörungen, 
welche liirngeschwülste machen. Anders schon bei Alkobolpsychoscn, bei 
welcher oft die individuelle Anlage das Primäre ist Der Defdct der Person» 
lichkeit tritt unter dem Zeichen diet Willensschwäche auf, welcher den Alk<rfioI< 
mißbrauch herbeiführt. Derartige Individuen geben dann die ewig Rück- 
fälligen, welchen keine „Kur" nützt. Nicht so bei suggestiblcn Trinkern, 
die infolge ihrer Anlage beeinflußbar bleiben. Dauernde Abnormitäten 
der Persönlichkeit bilden auch die „Neurosen" (Hysterie, Neurasthenie), bei 
denen nur zeitweise stärker abnorme Episoden auf allgemein abnormem 
Boden auftreten. Für „endogen" durch die Anlage bedingt hält auch der 
Vortragende die in jugendlichem Alter auftretenden Verblödungsfonnen; 
hier könne man bisweilen auch schon vor dem Verblödungsproseß manche 
sich spater entwickelnden Eigentümlichkeiten des Charakters nachweisen. Es 
wird mit Bezug auf diese Frage die Möglichkeit eines ..latenten** Charakters 
erörtert, welcher nicht so ohne weiteres zutage tritt, sich aber zum Beispiel 
bei \"ererbung auf die Nachkommen äußert und auch bisweilen durch feinere 
Untersuchungsmethoden nachweisbar ist. \ ortragender scliließt mit dem 
Satse, daß nur eine experimentelle Psychopathologie, welche methodisch 
naturwissenschaftlich untersucht, das Verhältnis der Individualpsychologie 
für Psychiatrie feststellen können werde. 

Den zweiten \'ortrag hält Professor Dr. W e y g a n d t - Würzburg über 
„Psychologische Untersuchung schwachsinniger Kinder**. — Die experimen- 
telle Erforschung des Seelenlebens des Kindes ist in jüngster Zeit sorgsam 
gepflegt worden. Etwas im Rückstände ist das experimentelle Studium 

abnormer Kinder geblieben, obwohl die Frage wichtig genug ist. und die 
Konsequenzen für die Praxis von großer Bedeutung sind. Vortragender 
bespricht die einzelnen anzuwendenden Methoden, die einheitlichen Frage- 
bogen, die Hilfsmittel zur Feststellung der .Auffassung, der Merkfähigkeit, 
des Gedächtnisses, der Art der Verknüpfung von Vorstellungen des Er- 
kennens und Wiedererkennens bestimmter Bikler, Gegenstände usw., des 
Behattens aufgegebener Stoffe, der Abwicklung fortlaufender Additbns* 
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autgaben usw. Wichtig lät ferner die Feststellung der Suggcstibilitat, die 
AusBageueue, diese beiden imbesondere in Rücksicht auf die Wertung 
.^Schwacher*' als Zeugen. Vortsagender streift die Frage der Ermüdbarkeit 
schwächerer Kiader, die Hilfsmittel, sie festsustelleii und ihre Bedeutung 
fßr die Erziehung. £s wird femer hingewiesen auf die Schwankungen, welche 
auch anscheinend „konstant" Schwachsinnige bei l'ntprsiK hung mit fcincrrn 
Methodf n im Befunde darbieten. Bisweilen lassen sich derartige Aendrrungcn 
veruLtifU im Sinne der Annahme t-incr \'ersi.hlei;lrtfrung oder \'erbtsscrung 
des Zustandes. Eine Verbesserung iiunn nian iuui l!t :-[iiei in Aussicht stellen, 
wenn etwa hei Rechenversuchen ein wenn auch langsam und in geringerem 
Maße eintretende, aber doch sicher nachweisbare Uehung eintritt. — Alao 
auch auf diesem dfirftig bebauten Gebiet sind Wege su weiten praktischea 
P er spehtiven sichtbar. Als Mittel für die weitere Pflege dieser Unter* 
nchmungen gibt Professor W. zum S< hluß an: i. die Angliederun«? von Unter- 
abteilungen zur Pflege schwachsinniger Kinder an die bestehenden l'niver- 
sitätskiiniken, 3. die Errichtung psychologischer Laboratorien mit AnschluiV 
an die Hilfsschulen, wie eines in Budapest bereits besteht. 

Gleichfalls mit der ]is\ i hologisrhen Untersu« huni^ \ on Kindern, insonder- 
heit Schwachbegabten, beschäftigt sich das kurze Referat \ on Dr. D c c r o 1 y - 
Biüssel (..Anthropometrische und psychok}gische Untersuchungsmethoden bei 
Kindern"), welcher besonders die in Frankreich üblichen Verfahren enSrtert. 

Für weitere Kreise von besonderem Interesse sind ferner die am ersten 
V'erhandlungstage gehaltenen Vorträge von Pfeiffer imd L i p ni a n n. 
Ersterer spricht über „Eine Methode zur Feststellung quahtativer Arbeits«^ 
typen in der Schule**. Et verliest» mn in seine Ausführungen einsuleiten« drei 
AÜfsitse gleiehaltriger SchOlerinaen über dasselbe Thema („Eine vorgexeigte 
Taschenuhr**). Der erste dieser Aufsätse beschreibt einfach den vorliegenden 
Gegenstand, der sweite flicht allerlei Erinnerungen ein, der dritte gestaltet 
den Gegenstand poetisrh, indem er der Uhr ein»- erfundene (leschiohte in 
den Mund l'-art Ks erschemt also durch die einfache Art von i hemenstellung^ 
die Möglichkeit gegeben, Unterschiede \n der individucUen Arbeitsweise^ 
„qualitative Arbeitstypen", exakt festzulegen. Es wurde eine Reihe ver* 
schiedenartiger Themen gewählt, welche allen Schälerinnen gememsam vor- 
gelegt wurden, tmd ein charakteristisdier Typ wurde dann angenommen» 
wenn die gleiche Arbeitsweise bei demselben Individuum in den verschiedenen 
Aufgabestellungen zutage trat. So konnte eine Anzahl eigenartiger Arbeits* 
weisen festgestellt werden, welche in zwei große Gru]ipen zerfallen. Pfeiffer 
unterscheidet ..assoziative Typen", insofern die Kinder rinf.Hrhe Walirneh- 
mungen, Erinnerungen, Beschreibungen licterien, und ,,apperzep:ive Typcn"^ 
wenn Urteile, Schlüsse, Reflexionen, allgemdne Gedanken, prdctisch« 
ästhetische oder poetische Art lu arbeiten, hervortraten. Die Untersuchtmgerk 
wiesen nach, daß es nicht nur reine Typen gibt, welche durchaus einet 
Arbeitsweise pflegen, sondern daß bei demselben Individuum lu der hervor- 
stechendsten Art, zu arbeiten, in zweiter oder dritter Linie andere Arbeits- 
weisen stehen. Es gibt also zum Beispiel ni> ht nur ..einfac h beschreibende'*' 
Typen, sondern auch ,,bcübachterid-astheiisch-beschreibende" Typen usw. 
Letztere nennt Pfeiffer „komplexe" Typen. Es zeigt sich, daß mit wachsendem 
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Alter die Znlil der „komfdexen Tj^pen** tanhnmt Ist woU ein £iiiilu0 6et 
Eniehung. 

Dr. Lipmann Berlin spricht „Ueber die Wirkung von Suggestiv- 
fragen" und berichtet über praktisch sehr wichngc Experimente. Er zeigte 
zirka iioo Versuchspersonen ein bestimmtes Bild und schloß daran Fragen in 
verschiedener Form, um die Wirkung der Fonnulierung der Frage auf die 
Antwort festnistenen. (Also xom Beisinel: Was für einen Hut hat das 
MSdchen? Hat nidit das Midchen einen Hut? Hat das Mädchen einen 
Hut? — «ihrend tatsächlich das Midchen keinen Hut hat.) Es adgte sich» 
daß die zuerst genannte Form der Frage am stärksten suggestive Kraft 
hat. Aus den Ergebnissen sei nnrf? rtnr::rfii?:rt : I>if Suggestibilität nimmt mit 
dem Alter ab. Mädchen erscheinen im allgemeinen weniger suggestibel als 
Knaben, dagegen wirkt bei vieriehnjährigcn Mädchen die Suggestion 
besondere stark. Männliche Ungebildete erscheinen suggestibler als Gebildete» 
bei weib&hen tritt der Unterschied weniger hervor, vielleicht weil die 
höheren Töcfatersdiulen nicht in solchem Kontrast tu den niederen Anstalten 
stehen, als das bei den männlichen Unterrichtstnstituten der Fall ist. 

Aus dem Referat des Professors Dr. K ü 1 p e • Würzburg : Ueber den 
gegemvärtigen Stand der experimentellen .^csthetik" ist zu erwähnen : 

i>ic experimentelle Aesthetik hat seit ihrer Br^^ruiidung durch Fechner 
im ganzen denselben Weg durchlaufen wie die experimentelle Psychologie. 
Sie lichtete anfangs ihr Interesse durchaus auf die Erlcernitnis der Natur 
des ästhetischen Objektes und lichtete erst spater ihr Augenmerk auf den 
Zustand des wahrnehmenden Sabj^ea beim ästhetischen Genuß. Der Vor- 
trag beschäftigt sich in seinem ersten Tdl mit den Metlioden der experimen* 
teilen Aesthetik Wie in der experimentellen l'ntersuchunEr f^er Gefühle 
hat niaii hier I-jndrucks- und Ausdrucksmcihodcn 2U untcr«;rh( iden, insofern 
man entweder cmcn bestimmten „Eindruck'* experimentell herstellt beziehungs» 
weise verändert imd das im Anscliluß daran eintretende subjektiv-ästhetische 
Verhalten studiert, oder insofern man die bei einem ästhetischen £xld>nia 
auftretenden Ausdrudcserscheinungen (Veränderungen in Puls, Atmung, Btut« 
druck, Mimik, unwillkürliche Bewegungen usw.) experimentell fixiert. 

Unter diesen Gesichtpunkten hat man verschiedenartige ..Eindrücke" 
herzustellen gesucht, entweder dauernde, bei welchen die V ersuchspersonen 
das Gefallen oder Mißfallen zu bezeichnen oder unter einer Anzaiil von 
Gegenständen den oder die gefallenden zu wählen h.uic, oder veränderliche 
Eindrücke, bei denen die Vennichspemon anzugeben hat, wann sie am 
stärksten im Sinne nnes be stimm ten ästhetischen Eindruckes wirken. So 
aeigte der Vortragende zum Beispiel das Bild eines ideinen TeckelSt der 
vermittels einer einfachen Vorrichtung in die Länge gezogen werden konnte, 
während die übrigen Größen Verhältnisse dieselben blieben ; es war dann fest* 
zustellen, bei welchem Grad der Veränderung die Teckelkarikatur den 
stärksten komischen Eindruck hervorrief. Wichtig sind ferner die „Her* 
ateihmgaraethoden**, bei wddKn ans einfachen Forn^smenten von der 
Venuchftpeiaeii asketische Gelnlde so schaffen sind; sie sind nicht mehr reine 
„Eindruckamethoden" und leiten su der sweiten Gruppe ezperimehteller 
Untersuchungswetsen über, bei welchen die beim ästhetischen Erleben auf* 
tretesdea pbysiohigiaclien Ausdrucksphanomene untersucht werden. — In 
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dem zweiten Teil seiner Ausführungen berichtet Professor Külpe über die 
j.Eigtbnisse cl«'r cyperimt-ntellcn Ar'sthctik". Er gibt einen Ueberblick über 
die Resultate d« r zahlreicln n Arbeiten, welche sich mit dem Gegenstande 
ästhetischen Lienießens experimentell beschäftigen, wie solche, die auf den 
Zustand des lodividuuins mehr Rücksicht nehmen. Er erörterte femer die 
heute aktuellen Theorien im Anschluß an diese Ergebnisse. Im gansen 
kann man sagen, daß Fechneis Saat aufgegangen ist, und wenn die Gründung 
sicherer Methoden wesentlich für den Fortschritt einer Wissmschaft ist. 
dann wird die experimentellf* Aesthetik ihren sicheren Platt im größeren 
Gebiet ästhetischer Wissenschaft überhaupt behalten. 

Am Nachmittag sprach Professor Dr. A s h e r - Bern „Ueber das Gesetz 
der spezifischen Sinnesenergien". Professor Dr. M a r b e • Franlcfurt demon» 
strierte eine Versuchseinrichtung für kurtdauemde optische Reise. Privat« 
dooent Dr. Veraguth- Zürich berichtete über den galvanischen psydio- 
physischen Reflex. Wenn man den menschlichen Körper in einen Stromkreis 
einwickelt, indem man den Strom vermhtels Handelektroden einwirken läßt, 
so läßt sich nachweisen, daß heftigere physische Einwirkungen und Gemüts- 
bewegungen sich durch Schwanken der Galvanometernadel zu erkennen 
geben. — Vortragender gibt keine Erklärung dieser Erscheinung. In der 
Disknssiou wird (insbesondere von Professor Sommer) die Meinung vertreten, 
daß es sich um physikalische Endeffekte psychischer Erscheinungen (Ein- 
wirkung von Ausdntcksbewegungen, Sekret, Wärmeerzettgung auf die Elek* 
troden) handelt. 

Professor Dr. Krüger« Buenos- Aires sprach weiter über die ßc- 
xiehungen der Phonetik rur Psychologie. Es handelt sich beim Referat über 
dieses Gebiet noch weniger um Angabe von Resnhatpn als von Methoden 
und Arbeitsrnoglichkeiten. Insofern die Sprache Ausdrucksmittel psychischer 
Zustände ist, ist die Trennung zwischen Phonetik und Psychologie äußerlich; 
auch die rein lantliche Seite der Sprache mitbedingt durch psychologische 
Momente. Als Methoden der Phonetik sind zu nennen: i. Physiologisch* 
genetische, welche die Art der Funktion der TeUe des Sj^rachapparates» in 
welcher Folge diese Teile und unter welchen Bewegungen die Laute zustande 
gebracht werden, festzustellen suchen. 2. Hilfsmitte! zur akustischen Analyse 
der sprachlichen Ausdruckstnittel. Die Untersuchung mit Hilfe der Methoden 
der ersten Gruppe bestand anfangs in einfacher äußerer Beobachtung 
sprechender Menschen, daim in bildlicber Fiiderung der SprecMiewegungen. 
ferner in der Selbstbeobacfautng der Muskel» und Gelenkempfindtmgen bdm 
Sprechakt und der Beobachtung an Toten und Tierea Die experimentelle 
Analyse (nach Marey, Roosselot, Gtitzmann und anderen) suchte die Atmung 
und die Muskelbewegimt^en des Kehlkopfes graphisch zu registrieren. GutJt- 
mann speziell hat die Bedeutung der Hrust-, Bauch- und Nasenatmung unter- 
sucht. In dieses Gebiet gehört ferner die Analyse der Gesamtbewegungen 
des Kehlkopfes beim Sprechen, der Bewegungen des Anthtzes, des Mundes 
in ihren Besiehungen zu den Lauten. Marey führte Serien von Momentpliottv 
graphien nach dem Anschüti- Verfahren aus; Gutzmaon modiüsierte dies 
Verfahren, indem er die Aufnahme auf typische Stellungen besciuinkte. 
Man suchte femer ein genaueres Bild der artikulatorischen Bewegungen der 
inneren Spracborgane zu erhalten» der Bewegungen der Stimm* 
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binder durch Kehlkopf -SplegeUmtersuchun^r und andere \'crfahren. 
drr Zungen-. Kiefer , Gaumen8eg:el . Zäpfchcnbeu-egungen durch Röntgen- 
untersuchung und durch sogenannte .,stomatosko{)ische" Untersuchungen 
mancherlei Art. Besonders zu nennen sind auch noch die Vcrfahrungsweisen. 
welche die Schwingungen der Stimmbänder durch dirdet an den Kehlkopf 
befestigte Apparate zu registrieren suchen. Ein solcher Appaumt ist der 
Krttgersche KeMtoaschreiber, welcher es ermöglicht» die Stimmband« 
bewcgungen bei forUaufender Rede und somit auch die Veränderungen 
der Stimmbandbcwegungcn im Zusammenh.ing mit Affekten festzustellen. 
V'on den Arbeiten, welche sich vorwiegend akustischer Methoden bedienen, 
sind insbesondere die Studien von Helmholtz, Hensea und Hermann zu 
neiinen, welche den akustischen Charakter der sprachlichen Klangcrschei- 
nungcn aa analysieren suchen. Hierher gehören auch die Umersuchungen 
Uber Tonhöhe, Rhythmus, Wortaktem und Sanaksem^ wie sie von Slsreis, 
Scfipture und anderen vorliegen. 

Professor Dr. Schumann^Zärich sprach über die Psychologie des 
Lesens. Die Wichtigkeit einer genaueren psychologischen l'ntersuchung 
des Leseaktes beweisen auch außer anderen Momenten die Bedürfnisse der 
Pädagogik. Seit einiger Zeit nämlich ist man über die Zweckmäßigkeit der 
Methoden des Anfangsunterrichts im Lesen uneinig. Währt-nd früher die so- 
genannte Lautiermethode vorherrschte, sucht man in neuerer Zeit die einzelnen 
SÜben, ja sogar die ganzen Worte als Ganzes einzuprägen. Besonders bei 
schwachsinnigen Kindern will man gerade mit der letzten Methode die 
besten Erfolge gesehen haben. Wolf in Basel berichtet von einem Idioten, 
der nicht soweit gebracht werden konnte. Worte in einzelne Buchstaben 
zu zerlegen und trotrdem lesen konnte F"? sprechen also Erfahrungen dafür, 
daß bei dem Lesen eines Wortganzen die Reproduktionstendenz des Ganzen 
nicht einfach in der Summe der Reproduktionstendenzen der emzelnen 
ElmiMite besteht Es wiren also als Aufgaben für eine Psychologie des 
Lesens zu stellen: i. Wie unterscheiden sich im Gesichtsbildzentrum das 
Büd des Ganzen und die von den einzelnen Elementen? a. Wie verhalten 
sich die Reproduktionstendenzen des Ganzen zu denen der einzelnen "Elemente? 
Der Vortragende hnrirbtet zunächst über die experimentelle Untersuchung 
des fortlaufenden Lesens, über Studien, welche die Geschwindigkeit des 
Lesens, die Art der Wirkung von .Antiqua und Fraktur, die Form der Augen, 
bwegungen beim Lesen festzustellen gesucht haben. Professor Schumann 
behandelt dann femer diejenigen Untersuchungen, welche sich mit dem 
momentanen Leseakt beschfiftigen. Man hat zu diesem Zwecke besondere 
Vorrichtungen, sogenannte Tachistoskope, erfunden, welche ermöglichen, 
durch plötzliche Erhellung des Gesichtsfeldes ganz kurzdauernde Dar- 
bietungen von Cesichtsobjekten. Wörtern und Buchstabenzusammenstellungen 
herzustellen. .Auf diese Weise hat man die Art des Auftretens und Wirkens drr 
Wörter und Buchstaben im kurzen Leseakt festgestellt. So erwies sich die 
Bedeutung des Wortes als eines Ganzen wichtig für die Auffassung. Ganze 
Wone wurden noch in Entfernungen erkannt, wenn einzdne Buchstaben nicht 
mehr gelesen werden konnten. Wichtig ist femer die Art der Verteilung der 
.Aufmerksamkeit. Richtet man dieselbe sehr scharf auf den Gegenstand, 
so werden nicht mehr als vier bis sechs Buchstaben erkannt; läßt man sie 
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dagegen über das ^anzo Gesichtsfeld schweifen, so sind Erkennungen vonr 
selbst zw^nxig Buchstaben möglich. Er schhcÜt nut dem Hinweis, düÜ die 
theuretischeii Untersuchungen weiterer Fortsetzungen bedürfen, doch für 
die pädagogischen Interenen aber vieUdcht vorher durch praktitche Vcv- 
auche entscheidende Resultate geliefert werden können. 

Es folgen Vortrige von Dr. H u g h e s • Soden : ..Zur Lehre von dca 
einzelnen Affekten*', Dr. S c h u 1 1 z e • Wünburg: ,.Ueber Wirkungsakzente'*; 
der letztere Vortrag be'ichäftigt sich mit der Psychologie ästhetischer Wir- 
kungen, Professor Dr. W i r t h - Leipzig sprach über ..Die Aufmerksam- 
keitsverteiiung in verschiedenen Sinnesgebieten", i:^ handelt sich darutu, 
festiuatdlen, inwiefern die VertcDnig der AufinerlnankeK die MerÜMtf* 
kett eines Sinneaeindruchat erhöht oder verriilgeTt Schon vor xwei Jahran 
hatte der Vo r tr a ge n de iber Versuche berichtet, welche die Merkltchkeit eine» 
Lichteindruckes feststellten, je nachdem die Aufmerksajnkeit sich auf da» 
( Ksi( htsfcld verteilt. Es erwies sich, daß ein Eindruck um so leichter 
bemerkt wird, je näher er dem Bereich, auf welches die Aufmerksamkeit 
gerichtet ist, liegt. 

Der letzte Tag brachte sehr interessante Vortrage vorwiegend theoreti* 
sehen Inhalt! über kompliaene psychotogiache Fragen. So sprach Privat* 
doient Dr. Dflrr* Wtirsburg über „V^enahandltmg und Asaoxiatioo*'. Er 
erörtert die Schwierigkeiten einer Assoziatioaspsychologic wie einer solchen 
voluntaristischen Gepräges. Er sucht eine vermittelnde Stellung zu gewinnen, 
indem er seine theoretischen .Ausführungen durch Experimente stutzt. Privat- 
dozent l)r. A c h - .Marburg sprach über ..E.\peritncntelle rntersuchungea 
über den Willen". - - Dr. Ach hat kombinierte uedachtoisvcrsuche angestellt, 
um zugleich ein Ma6 für die detemünierende Wirkung einer Aufgabe zn 
finden. Er lieO eine Reihe von Silben auswendig lernen und stellte eiai 
zweites Mal die Aufgabe, auf einzelne dieser Silben einen Reim zu finden. 
I's zeigte sich nun, daß, wenn die Reiben durch eine große Zahl von Wicdcr- 
hulunprn eingeprägt wirr-n es oft unmöglich war, die gestellte Aufgabe 
m ( Ttullrii (Reim zu i ii li n' Somit war die Möglichkeit gegeben für eme 
quantitative Bestinuuung der Stärke cuier Determination im Sinne einer 
Aufgabe durch die Zahl von Wiederholungen, welche nötig waren* inn dio 
Tendenz im Siime der Aufgabe durch die Reproduktionstendei» zu über- 
winden. 

Professor Dr. M ess e r • Gießen berichtet über Experimentell psycho- 
logische I ntersuchungen über das Denken". Er hat durch .Assoziations- 
versu« he festzustellen gesu. ht, w.inn eine Reaktion als Urteil erlebt wird, und 
bthlicLSi au seine Resultate Betrachtungen über die Psychologie des l^kenncns. 
Gleichfalls mit den höchsten intellektuellen I'unktionen beschaiiigt sich 
Dr. Buh 1er •Würzburg in seinen Ausführungen über ^«ExperimenteUe Ana- 
lyse komplizierter Denkprozesse**. 

Der Kongreß wurde um i Uhr mittags geschlossen. Der nächate 
Kongreß soll im April 1908 zu Frankfurt a. M. abgehalten werden. 

(Berl. Tageblatt.) 
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Um deatMlw VortbUduiigMchiilweaea. 

In atlcA Teilen unserw deutacbea Vaterlandes weht ein frischer Friih> 
lingsbancb anf drnn Gebiete des Fonbildungsscbulwesens. Wj&ltrend man 
in den Ländern, in denen bisher apch wenig oder nichts für die Fortbildung 
der schulentlassenen Volksschuljugend getan ist, mit allen Kräften für die 
Einführung dcssflbm fintritt und keine Anstrengungen und Upfer scheut, 
strebt man in denjeni^t n HundesstaxTtcn. in denen schon seit Jahnehnteo 
ein woiil durchgebildetes und zeiigeniaü organisiertes Fortbüduugssciiui» 
wesen blühte, das für vide Staaten bei ihren Bestrebungen als Muster diente, 
danach» dasselbe den gegenwärtigen Anforderungen entsprechend zu refor> 
mieren und m reorganisieren. 

In Preußen, das erst im letzten Jahnelmt haupfsichlich dem FortbS' 
dungsschulwesen für die breiten Massen des Volkes sein Hanptaugenmerk 
zugewendet hat, obwohl bereits in der Reiciisgewerbeordnung den Gemeinden 
das Recht zugesprochen wurde, durch Ortsgesetf die Fortbiklungsschulpflicht 
auszusprechen, entsrehen ländliche und gewerbliche Fortbildungsschulen in 
allen Landesteilen, und zwar niit erhöhter Wochenstundenzahl als in den- 
jenigen Landern, deren Regierungen die Bedeutung und iS otwendigkeit 
der FortbÜdnngstcbuleB schon vor Jahnehnten dnfllluten. Reiche Opfer 
an Zeit und Geld — PreuOen bewilligte im letzten Jahre neun MiUionsit 
Mark Unterstützungen den betreffenden Schulen — werden gebracht; kein« 
Anstrengungen werden gescheut, um den Unterricht auch nutzbringend für 
die Jugend zu gestalten. Dir^ I ■nterrirht«;?eif fällt in di<^ Arbeitszeit, '^n daß 
die Schüler noch nicht körperlich ermüdet und durch die Fortbildungsschule 
nicht noch mehr belastet werden. Sachgemäße Lehrpläne werden dem Unter- 
richt zugrunde gelegt imd Fachinspektoren ernannt. Für die Ausbildung der 
Lehrer wird ein FortUldungsschullehrersemhtar in der Reichshauptstadt an- 
geregt, kurz: es wird alles getan, um auch gute Unteirichlserfolge zu erzielen. 
Baden hat für seine gewerblichen Fortbildungsschulen 8 Pflichtstunden 
in der Woche verlangt, und München hat ebenfalls einen achtstündigen 
Wochenpflirhtunterricht für die männliche und weibliche Jugend. Die Rcichs- 
hauptstadt hat die Pflichtfortbildungsschule für die „gelernten Berufe" mit 
acht, für die „ungelernten Berufe" mit vier Wochenstunden eingeführt 
und eigene Schillleiter angestellt; eigene Schulgebftttde mit geeigneter Aua- 
stattnng sind vorgesehen. Württemberg hat einen Gesetzentwurf zur Reform 
der gewerblichen Ford^ldmigsschulen dem Landtage zur Beratung überwiesen, 
der schon in der Generaldebatte bei allen Parteien im ganzen Zustimmung 
fand und nach dem die berufliche Erziehung das Ziel der gewerblichen Fort- 
bildungsschule sein soll. Die Berufskunde soll als leitendes Fach in den 
Mittelpunkt des Unterrichts gerückt werden. Die Regierung hat bereits 
Schritte getan, um sich einen Stamm von Gewerbelehrern heranzubUden. 
Sie werden in der Mehrzahl ans der Zahl jüngerer Volksschul* oder Reallehreir 
entnommen und haben sich in der Werksiattpraxis sowie in einem dreieinhalb- 
jährigen Studium in der Gewerbelehrerbildungsanstalt zu Karlsruhe technisch 
und wirtschaftlich durchzubilden. Die Forderung der Berufsschule und des 
hauptamtlichen Gewerbelehrers führt ganz von selbst zum ganzjährigen 
Tagestinterricht imd gleichzeitiger Vermehrung der Unterrichtsdauer mit 
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wöchentlich sieben Stunden. Wo ortliclic V'crltältnisse es nuuy, uiachcu. 
kann die Schulpflicht »uf vier Jahre ai^eddint «erden. la Sachsen bat 
Letpxig achon seit vielen Jahren seine eigenen Fortbildungsschulgebäude 
mit sweckentsprechender Ausstattung und besondere Fordlildungsschuldirek- 
toren, Chemnitz hat seine besonderen Fortbildungsschuldirektoren und seit 
Ostern auch eigene Fortbildungsschullehrcr. In Dresden ist die Einrichtung^ 
und Ausstattung eigener Fortbildungssrhulhäuscr vom Stadtverordneten- 
kollegiuni angeregt worden. Durch Uebcrnalime der Fortbildungsschule 
des Ersten Frauenbildungsvereins als „weibliche Abteilung der Gewerbe- 
schule" wird Dresden auch eine Madchenfortbildungaschule zur AusbUdung^ 
der weiblichen Jagend erhalten, allerdings mit vorläufig freiwilligem Schul« 
besuch. Unser Nachbarstaat Oesterreich hat „allgemeine Weisungen für 
die Erteilung des Zeichen* und Modellicrungsunterrichtcs und des Unter- 
richts in der Kunstformenlehre an staatlichen Fachschulen fiir einzelne 
gewerbliche Zweige sowie an den kunstgewerblichen Abteilungen der Staats- 
gewerbeschule" mit „Erläuterungen' im Jahre 1905 veröffentlicht, durch 
welche als JLehrsiel bestimmt ist, „die Schiller mit den konstruktiven Grund- 
lagen ihres Gewerbes vertraut su machen, ihr Vorstellungsvermögen und ihren 
Geschmack su bilden, sie aUmilhlich zu befähigen, einfache, vorwiegend kon- 
struktive Aufgaben ihres Fachgebietes selbständig zu lösen und ihnen die 
wichtigsten Kenntnisse über die historische Entwicklung des von ihnen aus- 
zuübenden Gewerbes zu vc-i niitteln". Die Weisungen sind ein bedeutsamer 
Erfolg des Reformgedankens. der, von den allgemein bildenden Schulen 
ausgehend, jetzt auch in den Fach« und Gewerbeschulen Eingang gefimden hat. 

Ganz besonders erfreulich ist es, daß auch das Mädchenfortbildungsschul* 
wesen um einen bedeutsamen Schritt seiner Verwirklichung näher gekommen 
ist. Herr Stadtschulrat Professor Dr. Otto Lyoa (Dresden) stellte dem 
deutschen Fortbildungssrhultage zu Stettin am i. Oktober 1905 folgende 
Thesen zur Beratung : Die allgemeine obligatorische Mädchenfortbil- 

dungsschule ist ein pädagogisches, so/iales und wirtschaftliches Ideal, dessen 
VerwirkUchung unter Berücksichtigung der besonderen Verhältnisse jeder 
deutschen Landschaft su erstreben ist 2. Der Begriff der allgememen Bil- 
dung, wie er unser Schulwesen noch heute beherrscht, ist fQr die Mädchen- 
fortbildungsschule als irrtümlich und irreführend abzulehnen. 3. Daher ist 
die obligatorische Mädchenfortbildungsschule so zu organisieren, daß durch 
sie die schulentlassenen Mädchen in ihrer Berufsbildung imd in ihrer 
Entwicklung zu sittlichen Charakteren gefördert werden." Der Antrag des 
Referenten, „den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, bei dem Bundesrate und 
Reichstage eine Vortage einzubringen, daß § tdo Absau 3 der Rdchs* 
gewerbeordnung auch auf alle in gewerblichen Betrieben tätigen weiblichen 
Personen im Alter Von 14 b» 18 Jahren ausgedehnt werde'% fand einstimmige 
Annahme. Hoffentlich findet dieser Antrag auch die gewünschte Berück- 
sichtigung zum Segen unseres heranwachsenden weiblichen Geschlechts und 
des ganzen deutschen \ olkes. 
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Die g«lsti«e Ueb«rbMmg der Kiader. 

In Nummer 17 der ..Dtsch. Mediz. Wochenschr." veröffentlicht der 
ausgezeichnete Brcslauer Kliniker Professor Dr. Ad. C z e rn y eine Betrach- 
tung über die Frage nach dem Wesen, den Ursachen der geistigen Uebcr- 
bürduDg im Kjndeaalter und den Mittdn, um dieiem aUgeniebi «mpfttudeiMm 
Mißstande wirksam xa begegnen. Der Inhalt des Csemyschen Aufsatses 
ist von allgemeinstem Interesse und rechtfertigt daher dessen Wiedergabe 
in seinen wesentlichsten Stücken: 

,,Die geistige Ueberbürdung der Kinder wird zurzeit als Ursache später 
sich äußernder Neuropathien (Nervenerkrankungen) sehr pefiirrhtet Sie wird 
fast allgemein nur auf jede- Art von Schulunterricht bezogen. Man scheut 
sich deshalb, die Kinder in den ersten Lebensjahren Lieder oder Gedichte 
lernen zu lassen. Sodann wird versucht, den Be|^nn des Schulunterrichts nicht 
in das sechste, sondern in ein späteres Lebensjahr m verlegen. Vielen 
erscheint ^e &hl der Scfaulstundm su groß; man sucht nach Ausflüchten, 
um die Befreiung <ler Kinder von einer Anzahl Schulstxxnden zu erlangen. 
Schließlirh werden noch die Ferien für ungenügend lang erl^iltcn und oft 
ohne triftigen Grund Verlängerungen derselben durchgesetzt. Es scheint 
geradezu modern zu sein, den Schulunterricht nur aJs eine Schädigung der 
Kinder aufzufassen. Jeder, der sich in diesem Sinne äußert, ist des Beifalls 
der Menge sicher. 

Es wird vergessen, daß alle Unterrichtsmethoden one Entwiddungs» 
gescUdite haben, und daß große Erfahrtmgen die Fftdagogen zur Auf' 
stdlung der beute üblichen Schulsysteme geführt haben. Die Meinung 
einz^er Laien ist glüctdicberweise nicht imstande, alle erprobten Einrich- 
tungen umztistoßen. Der Verfasser hält es aber für notwendig, gegen die 
Zunahme der Zahl der Unzitf 1 icdciirn vorzugehen. 

Die Schulen können nur <1' 1 Leistungsfähigkeit körperlich und geistig 
normaler Kinder angepaßt werden. Für hochgradig neuropathische Kinder 
müssen eigene Schulen geschaffen werden. Indessen das Bedürfnis nach 
soichen Schulen wird abnehmen, wenn die Unache der Neuropathie nidit 
im Schulunterrichte, sondern richtiger in der hftuslicben Erziehung gesucht 
werden wird. 

Die geistige Ueberbürdung macht sich am meisten geltend in den ersten 
Jahren, in welchen die Kinder die Schule noch nicht besuchen. Sobald ein 
Kind soweit sprechen gelernt h.it. daß es Fragen stellen kann, tut es dies 
so lange, wie es mit Erwachsenen zu&animen ist. Mit jeder Antwort erfährt 
das Kind etwas Neues, jede Antwort ist also Belehrung und Unterricht. 
Oft beantworten Erwachsene den Kindern den ganzen Tag hindurch ihre 
unzähligen Fragen und haben dabei kein Bedenken, sondern nur die Freude 
an der Wißbegierde der Kinder. Diese lernen unter solchen Umständen nicht 
ihrem Alter und ihrer Entwicklung entsprechend denken und sprechen, 
sondern überspringen rasch das .Stadium der kindlichen Naivetät. Als Folge 
dieser unzweckmäßigen Erziehung stellen sich oft genug schon Zeichen 
von Neuropathie (Nervenerkrankung) in den ersten Lebensjahren oder später 
in den Schuljahren ein, deren Ursache dann meist in falscher Richtung 
gesucht wird. 
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Das wiiksamste Mittel gegen den angeführteti Fehler ist der Verkehr 

von Kindern untereinander und Einschränkung ihres Umganges mit Kr- 
wachsenen. Dies ist leicht durchführbar und erg^ibt sich fast \ on selbst 
in Familien mit vielen, rasch aufeinander folgenden Kindern. Schwierigkeiten 
entstehen dagegen dort, wo zwischen den einzelnen Kindern einer FamiUe 
große Altersunterschiede bestehen, und in Familien mit einem einssgen 
Kinde. In letzteren Fällen hat der Arzt die Pflicht, auf die Wichtigkeit des 
Verkehrs von annähernd gleichalterigen Kindern untereinander aufmerksam 
zu machen. Nur dadurch ist es erreichbar, daß die Kinder geistig nicht 
überbürdet werden Dmn die vielen Fragen hören von selbst auf. wenn 
Kinder sich allem überlassen werden. Aber noch mancher andere \*orteil 
läßt sich dabei beobachten. Ein isoliertes Kind sucht immer nach Abwechs- 
lung in seiner Besehiltigung und bedarf eines grofien Aufwandes an Spid- 
seog, um nicht Langeweile zu empfinden. Fast regelmIBig steht die Menge 
der Spidsacben im umgekehrten Verhfiitnisse zu der Zahl der iOnder 
einer Familie. Beim gemeinsamen Spiel von Kindern ist nicht mir das 
Bedürfnis nach Spielsachen und .Abwechslung viel kleiner, sondern es ergibt 
sich dabei die Möglichkeit einer großen Reihe harmloser Spiele, wrlrhe 
für das einzelne Kind nicht in Betracht kommen. Eine der wichagsien 
Erziehungsmaßregeln ist die Ausbildung in der Beherrschung des Willens. 
Einidkindem fehlt dazu häufig die Gelqfpenheit. Der Vetk^r von Kindern 
unterefaiander bringt dieselbe mit sich« da sonst bei dem jedem Menschen 
angeborenen Egoismus ein gemeinsames Spie! nicht durchfQhri>ar wäre. 
Sensible Kinder werden beim Spiel rasch warm, ihre Wangen röten sich, im 
Gesicht und an den Händen tritt leicht Schwcißbtldung ein. Diese Erregung 
beim Spiele wird von .ingstiirhen Eltern gefürchtet Wenn Kinder mit Kr- 
wachsenen zusammen smd. ist eine solche Erregung ausgeschlossen. Man 
beobachtet dabei nur als Ennfidnngserscheinung ein Blaßwerden der Kinder. 
Dies ist aber das Symptom der zu fürchtenden geistigen Ueberbürdung. 
Die mit Rdtung der Wangen einbergehende Erregung ist niemals von 
Nachteil 

Es wäre leicht, zahlreiche Lichtseiten des Verkehrs \oii Kindern unter- 
einander und ebensoviel Schattenseiten des vorwiegenden oder aus&chiieü- 
lichen Umganges von Kindern mit Erwachsenen anzuführen. Es kommt 
indessen hier nur darauf an, aufmerksam zu machen, daß die geistige Ueber- 
bürdung zumeist durch fehlerhafte Erziehung bereits erreicht ist, ehe die 
Kinder in die Schule kommen. 

Ein geistig normales Kind ist im Alter von sechs Jahren ohne Schule 
nicht mehr leicht den ganzen Tag hindurch /weckmäßig zu beschäftigen Im 
Sommer, wenn die Kinder im Freien Zeitvertreib suchen können, gelingt 
dies noch befriedigend, im Winter aber ersrhojjfen ^icli seihst die Reize 
des schönsten Kinderzimmers sehr bald, und die Lange weiic wird tur geistig 
rege Kinder zu einer Uraache der Neuropathie, die sicher mehr zu furchten 
ist als die Schulanstrengung. 

Der Langeweile und der fibermäßigen Konzentration der Aufmeiksam- 
keit auf den eigenen Körper wird bd Kindern im Alter von sechs Jahren 
und darfiber durch den Schulunterricht wesentlich abgeholfen. 

Die größte Angst vor der Schule herrscht in neuropathischen Familien. 
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Ceradc bei diesen ist aber der Privatunterricht dtr Kinder nicht empfehlfns- 
wrrr. Letzterer hat den scheinHarfn Vorteil, dab er auf eine Stunde beschränkt 
werden kann. In dieser Stunde müssen aber di^- Kmder mehr aufmerksam 
sein als in vier Schulstunden. Nicht dies ist jcduch der gn>ßte Nachteil 
des Piivaamterriclit*, «ondeni vidmebr der Unetuid, daß den Kindern 
ebenso wie jenen^ welche (»r keinen JUnterricfat erhallent nvid freie Zeit 
ttfig bleibt, in welcher sie den obengenannten Uebditinden und dem 
ungünstigen Einflüsse der neuropathischen Umgebung ausgesetzt sind. Be- 
^tfhcn nründf. Kinder nicht in die öffentliche Schule zu schicken, dann soll 
mindestens dafür gesorgt werden, daß mehrere K;n:if*r verschiedener Familien 
gleichzeitig Privatunterricht erhalten und die Unterrichtszeit mit Pausen 
mehrere Sttmden beträgt. 

Die Erfahrung lehrt, daB Khider, welche in den ersten Jahren allein 
privat tBiterrichtet wurden, sich tpiter schwer an die Anfordet«n|^ der 
Schtile anpassen. Es ist deshalb angeieigt» Sndicherseits die Schutartgst 
möglichsr zu bekämpfen und die Zustimmung? 7um Privatunterricht eines 
einzelnen Kindes nur dann ru erteilea, wenn der Bestand ernster körpcr« 
lieber Gebrechen dazu zwingt." 

Mögen diese ernst gemeinten Worte und Ratschlage eines erfahrenen 
Arnes nkrlit in den Wind gesprochen sein. 



AlfcehoUimns aa4 Mal«. 

Der Deutsche Verein abstinenter Lehrer hat schon vor Jahren an- 
geregt, die Verbreitung des Genusses alkoholischer Getr.Tnkp bei Kindern 
durch t'mfragen in den Schulen festzustellen. Es sind dann auch einige 
Angaben darüber in die Ucffentlichkeit gedrungen. Einer umfassenden Unter- 
Sttchimg standen allgemeine Bedenken entgegen, die bei solchen Anfragen 
in den Schulen immer entstehen müssen. Es kommt indessen darauf an, wie 
gefragt wird, und gerade in unserem Falle irird die Stellung des befragenden 
Ldirers zur Alkohotfrage das Ergebnis stark beeinflussen^ so daß nur von 
«iner sorgfältig geleiteten, umfassenden Untersuchung ein zutreffendes Bild 
zu erwarten ist. Eine solche Untersuchung hat vor einiger Zeit der Magistrat 
der Stadt Braunschweig vemnstaltct. deren Ergebnisse jetzt veröffentlicht 
werden. Die Umfrage wurde aut .\ntrag des Gesundheitsamtes nach einem 
sorgfältig aufgestellten Fragebogen in sämtlichen Bürgerschulen der Stadt 
veranstaltet Die Untersuchung bezog sich auf 4047 Knaben und 3014 Mäd* 
chen der mittleren, 10 051 Schülern der unteren BItrgerschulen und auf 
246 Schüler der Hilfsschule für Schwachbegabte Kinder. Der Fragebogen 
iintf^rschied zwischen gelegentlichem und täglichem Genuß der einzelnen 
Getränkearten. Ferner wurde gefragt, wie viele Kmder schon vor Schul- 
beginn Alkohol genießen, wie viele es bei den Mittags- und .Abendmahlzeiten 
und wie inde es gern tun. Das Ergebnis war recht betrübend. An den 
unteren Volksschulen tranken 47 Kinder täglich Wein. 880 Bier, 55 Brannt- 
wein und 122 Kognak» Rum und ähnliche Schnapse« 6s Kinder tranken schon 
vor Schulbeginn. 2340, also £sst ein Viertel, tranken regelmäßig zu den 
Mit^-ig-^- und .Abnndmahlzeiten und y)^9. ^\so zwei Fünftel, erklärten, daß 
sie es gern täten. Von den 246 Schülern der Hilfsschule für Schwachbegabte 
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Kinder tranken bezeichnenderweise ii8, also beinahe die Hälfte, gern. Von 
den Knaben der mittleren Bürgerschulen waren 1334 132,7 Prozent) und von 
den Mädchen der mittleren Bürgerschulen 833 (28,3 Prozent) Freunde alkolio- 
lischer G«KÜMe. Im übrig« »t der Unterschied zwischen den unteroi 
und mittleren Büigerschuten nur gering. Bier wird überall von* 9 bis to Protent 
der Schüler regelmäßig täglich und von 60 bis 70 Prozent gclcgentlicfa 
p< trnnki"n Her regelmäßige Schnapsgenuß ist bei den Schülern der unterm 
Turgerst hulen etwas häufiger (1,7 Prozent der Schüler) als bei denen der 
minleren (Knaben i Prozent, Mädchen 1,3 Prozent), der Weingenuli um- 
gekehrt bei den Schülern der mittleren Bürgerschulen (Knaben 0,9 Prozent, 
Midchen 1,9 Prosent) hoher als bei denen der unteren (0,5 Prozent). 

Bezeichnend sind die Bemerkungen, die die Schulinspektoren an die 
l'ntcrsuchungen knüpfen. Da heifit es: ,,In einigen Klassen sind die 
betreffenden Kinder tmaufmerksam und träge und machen deshalb nur 
geringe Fortschritte", ,. Aufmerksamkeit, Fleiß und Fortschritte waren 
xmgoniigend bei 12. manpclhaft bei 10, gut bei 10 Kindern, die häufig 
Alkohol trinken", „es wird allgemein über Mangel an Aufmerksamkeit, Fleiß 
und Fortschritte der betreffenden Kinder geklagt", „weitaus die meisten 
der betreffenden Kinder sind unaufmerksam, schläfrig und minderwertig 
in ihren Leistungen" usw. 

Aus den Einzelberichten der Klassenlehrer wird zusammenfassend 
folgendes bemerkt: ..In zahlreichen Fallen wird mitgeteilt, daß Kinder 
mit den Eltern bis nach Mitternacht, hier und da bis 4, 5, ja bis 6 l'hr 
morgens an Lustbarkeiten in Gasthäusern teilgenommen haben, und daÜ 
sie am folgenden Unterrichtstage schlaff, müde, unaufmerksam und für 
den Unterricht unbrauchbar waren. Es wird vielfach über NachÜssigkeit 
und geringe Fortschritte derjenigen Kinder geklagt, die häufig Alkohol 
trinken. Eine Lehrerin berichtet, daß diese Kinder mit wenigen Ausnahmen 
7U den nervösesten, zerstreutesten der Klasse gehören, .\ehnlich äußern 
sich die Mitteilungen aus einer großen Reihe \ on Mädchen- und Knaben- 
klassen der mittleren und der unleren Bürgerschulen. Die betreffenden Kinder 
werden als geistig nicht rege, zerstreut, matt, zerfahren, wenig leistung^tahtg 
geschildert, sie nehmen überwiegend die unteren Plätie der Klasse ein, 
auch zdgt sich nicht selten moralische Minderwertigkeit. Die geistige Spann- 
kraft laßt gegen Ende der Unterrichtsstunden beziehungsweise des Schul« 
Jahres erheblich nach, ihr Auffassungsvermögen, ihr Gedächtnis ist mangel- 
haft, und dies macht sich beim Rechnen besonders unangenehm bemerkbar. 
Die besser befähigten Kinder zeigen bei Aikoholgenuß oft ungleichmäßige 
Leistungen." 

Das sind sehr traurige Ergebnbsc, und wir können daher den Eltern 
beim jetzigen Schulanfange nur dringend ans Herz legen, ihren Kindern 
wter keinen Umständen berauschende Getränke zu geben. Auch die Gegner 

der Abstinenzbewegung stimmen darin überein, daß für Kinder Alkohol 

in jeder Form schädlich ist. Nicht nur die körperliche, sondern vor 
allen Dingen die efistige Entwicklung der Kinder in der Schule leidet selbst 
bei geringem Aikoholgenuß leicht unwiederbringlichen Schaden. Wer seinen 
Kindern Alkohol gibt, versündigt sich an ihrer Zukunft. 

Ri'hriftleitunp: F Kemsics, Woissensee. Könitr« - fliausop 6 u. L. HirschlalT, Berlin W'., 
Hftbslnirperstr. — Verl.is,' von Hermaon Waltlier W'rlftgsburtihftndlunu fi. ni l>. }{., 
KerliD W. HO. NoUeodorfplatz 7. — VwantwortUch fUr QescblUtUcbe Mitteilung«Q und 
In«enit« : Fr. Paascbe-Berlin — Druck : Pmi k QtuWb G. m. b. H., Berlin W. tt, Sttf Uts«ntr. 11. 
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VII. Beispiele von Kinderlügen bei großen Männern. 

Von 

Wilhelm \' i c m a u n. 

Die geistigen Erzeugnisse bedeutender Menschen sind für 
das Studium der Psydiologie el>enso wertvoll wie die Cha- 
raktere der uns umgebenden realen Welt. Vor allem sei Keller 
genannt; der im ;,grünen Heinrich" an sich selbst nachweist» 
wie stark er als Knabe im Bann der Lüge stand und den 
Trieb zur Lüge in sich fühlte. — Der siebenjährige Heinrich 
spricht beim Spielen einige unanständige Worte vor sich hin, 
deren Sinn ihm selbst unbekannt ist (Bd. I 85 ff.). Die Mutter 
und deren Freundin betrcigcn ilm sofort, von wem er diese 
Worte gehört habe. Heinrich nennt nun, „einen Augen- 
blick nachsinnend", die Namen älterer Schulgenossen, 
die er fast gar nicht kennt. Diese Knaben werden dann vom 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Patbolope n. Hjgieoe. X 
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Lehrer in Heinrichs Gegenwart peinlich (1 ) verhört und lengnen 
natürlich. Heinrich, nach dem Widerspruch gefragt, erzählt 
nun — und zwar mit größter Bestimmtheit — ein 
ganzes Märchen, an das er selbst glaubt. Er nennt den Ort 
und schildert phantasievol] den Weg, wo die Knaben ihn ver- 
fuhrt haben, trotzdem er diesen Weg nur vom flüchtigen Hören* 
sagen kennt Zum SchhtB gibt er, um eine starke Wirkung 
zu erzielen, eine „übertriebene", sehr ins einzelne gehende, 
höchst abenteuerliche Schilderung des ganzen Erlebnisses. Man 
glaubt ihm ; die Knaben werden streng bestraft. Heinrich 
freut sich sogar darüber; das angerichtete Unheil ist ihm 
nicht nur gleichgültig, sondern er fühlt eher noch ein Lust- 
gefühl in sich, daß „die poetische Gerechtigkeit seine Erzäh- 
limg so schön und so sichtbarlich abrundete, daß etwas Auf- 
fallendes geschah, gehandelt und gelitten wurde, und das durch 
sein ?-rh(!])fprisrhes Wort". Man sieht, Heinrich erlaubt selbst 
an senie Luge in (ii, denn es frlili ihm ja zmiächsi jede Spur 
von Scham und Schuldj^'^efühl. die er. wenn er sich seiner Lüge 
bewußt gewesen wäre, wohl gezeigt haben würde. Es ist nun 
interessant festzustellen, daß die peinlichen Fragen der Lehrer 
und Frauen, die ausdrücklich und mit starkem Vorwurf leicht- 
gläubig genannt werden, dem Knaben die Antworten sugge- 
rieren, ein Wink für uns alle, in der Fragestellung bei einer 
Lüge möglichst vorsichtig und einsichtig zu verfahren, beson- 
ders bei Kindern, bei denen — wie bei Heinrich — die leb- 
hafte, ausschweifende Phantasie zur Selbsttäuschung und Lügen- 
haftigkeit anspornt. Heinrich sagt später selbst: „Ich hätte 
mit aller Gewalt die Scüuld auf jene leichtgläubigen Inquisi- 
toren schieben, ja sogar die plauderhafte Frau anklagen mögen, 
welche auf die verpönten Worte gemerkt und nicht eher ge- 
ruht hatte, bis ein bestimmter Ursprung derselben nachge- 
wiesen war.** Ein gewisses pathologisches Symptom» ein 
Zwitter von Lüge und Selbstbetrug, wie es Delbrück in ge- 
ringem Masse bei jedem Gesunden findet, die Verlogenheit 
als kindlicher Charakterfehler (Grenzzustand nach Kemsies) 
scheint vorzuliegen. Heinrich erreicht aber nicht die absolut 
pathologische Höhe des abnormen Schwindlers; bei ihm siegt 
bald seine bessere, gesunde Natur, und er bricht gründlich mit 
der Lüge und den Lügengefährten. Ein ähnlicher Fall liegt bei 
Goethe v'or. Goethe erzählt in „Wahrheit und Dichtung' , L T. 
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Bd. II. S. 33: ,,IcK hatte meine Gespielen zum besten und 
berichtete seibsterfundene Märchen als eigene Erlebnisse. Ich 
lernte aber bald die Luftgestalten und Windbeuteleien zu kunst- 
gemaßen Darstellungen verarbeiten, sonst wären solche auf- 
schneiderischen Anfänge nicht ohne böse Folgten geblieben." 
S. 45 sagt er dann: „Ich war der Lüge und Verstellung abge- 
neigt.*' V'ielmehi zcii^^te sich der innerliche Ernst, und mit 
diesem Ernste tadeh Goethe die Lügen eines Mitschülers über 
Ooethes Großvater und dessen außereheliche Geburt, ferner 
die Aufschneidereien eines jugendlichen Schauspielers. 

Noch ein weiteres Bebpiel findet sich im „grünen Heinrich*' 
(Bd. I. 1 19 ff.). Das Lesen von Ritterromanen» Rittcrspide und 
der Verkehr mit einer alten phantasiereichen Frau bewirken, 
daß Heinrich aus dramatischem Spieltrieb weitere Erlebnisse 
erfindet und wahrheitsgetreu vortdLgt. £r enählt von einem 
gehobenen Schatz. Als ein Spielkamerad Zweifel äußert, xeigt 
Heinrich ihm ein Patengeschenk, silberne und goldene Münien, 
als Rittersdiats vor. S. 135 lügt der Knabe, wieder aus reiner 
Gfofimannssocht, er habe einer Dame Ketten und Armband ge- 
bracht. S. 133 belügt er die Mutter, um einen Diebstahl su 
bemänteln. (Egoistische Lüge.) S. 140 prahlt er mit seinen 
Heldentaten, die er auf einer Tumfahrt ausgeführt haben will. 
S. 152 spridit er von einem Lügengefährten, der sehr ehrbar 
tut, der aber lügt, um von Heinrich Geld zu bekommen und 
9om\t Vorteile zu erringen. Heine femer erzählt nach 
Strodtmann (Bd. I) von dem phantasievollen Sefchen, daß es 
Geschichten erfunden und als eigene Erlebnisse berichtet habe. 

Ich komiru: zu Rousseau. Er lugl aus egoistischen Alouv en, 
um seine Sdiaude zu verbergen und der Strafe zu entgehen, 
und zwar mit vollem Bewußtsein der Lüge. Bd. I 
der ,,Confcssioiis" S. 17 gesteht er, daß er die Fehler seines 
Alters gehabt und zuweilen Unwahrheiten gesagt habe. In 
Bossey verfallen die Knaben dem Laster. Um es zu verbergen, 
fangen sie an, auf Lügen zu denken. R. sagt: „Wir fürch- 
teten uns beständig vor einer Anklage; wir versteckten uns, 
lehnten uns auf und logen. Alle Laster unseres Alters be- 
fleckten unsere Unschuld und vergifteten unsere Spiele. Selbst 
das Leben auf dem Lande verlor in unseren Augen das An- 
ziehende, den Reiz und die Einfalt, welche dem Herzen so 
wohl tat." S. 100 beschuldigt er ein Mädchen, das er selbst 

1* 
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tugendhaft, sanft, treu und sittsam nennt, des Diebstahls, den 
er sL'lbst begangen hat, er redet mit der grüßten Dreistigkeit, 
und zwar vor vielen Menschen, Das Mädchen leugnet und 
wirft einen Blick auf ihn, der einen Teufel hätte entwaffnen 
können, dem aber sein barbarisches Herz dennoch widerstelit. 
Mit höllischer Unverschämtheit — man beachte die Ausdrücke 
in beziig: auf das Wollen" Rousseaus — wiederholt er seine 
Aussage Das Mädchen fährt fort, sicli zu verteidigen, ohne 
Schmähungen auf Rousseau, mit Ilmf.ichheit und Festigkeit. 
Diese Mäßigung, mit dem entschiedenen, frechen lone Rous- 
seaus verglichen, gereicht dem Mädchen zum Unglück: Es wird 
der Lüge und des Diebstahls geziehen — Tolstoi lügt — c£. 

Lebensstufen'* — um einen Grund für seine Tränen zu haben. 
Er erzählt, er habe einen böseji Traum gehabt und die Mutter 
im Sarge gesehen. Der Hauslehrer tröstet ihn, und nun ist 
es dem Knaben, als ob er den Traum wirklich gehabt hätte. 
Später, als er die Mutter sieht, fällt ihm der Tratim und damit 
die Lüge wieder ein und läßt iha förmlich erschauern. 

Gedanken von der Verwechslung der Gebilde der Phan- 
tasie mit eigenen Erlebnissen — solche Verwechslungen sind 
übrigens auch im täglichen Leben nicht so sehr selten — bringt 
auch Jean Paul: In den ersten fünf Jahren sagen die Kinder 
kein wahres Wort und kein lügenhaftes, sondern sie reden 
nur. Da die Kinder Hoffnungen, d. h. Einbildungen durch- 
aus nicht von den Nachbildungen oder Wahrheiten ablösen 
können, so nimmt wieder ihr Selbsttrug eine Luggestalt an. 
So malte ein auf Fragen wahrhaftiges Mädchen häufig Er- 
scheinungen des Christkindchens aus, und was dieses gesagt, 
getan habe usw. 
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aus 

I. M o t e t , Les faux t&naignages des eofants devant ]a justice. Annales 
d'Hygi^ne publique et de m&lecine legale. Ser. 3. Bd. XVII. No. 6. 

1887, und 

II. Paola Lombroso, Die Diplomatie der Kinder. Breslauer Zeitung 
vom II. September 1905. 

Zusammengestellt von Otto L 1 p m a ii n. 

1. I. Gegen einen Kaufmann wird eine Untersuchung ein- 
geleitet wegen eines Sittlichkeitsverbrechens, begangen an 
einem Kinde. Das Kind, der einzige Zeuge, macht durchaus 
klare und bestimmte Angaben. Der Kaufmann kann seine Un- 
schuld nachweisen, und das Verfahren wird eingestellt. Er 
sucht nun zu ergründen, wie das Kind zu seinen Angaben ge- 
kommen sei und findet folgendes: Das Kind war eines Tages 
sehr spät aus der Schule gekommen. Die Mutter hatte sogleich 
den Verdacht, daß das Kind der Gegenstand eines Verbrechens 
gewesen wäre, stellte daher diesbezügliche Fragen an das Kind, 
und dieses, In seiner Angst vor Strafe wegen der Verspätung, 
antwortete auf alle Fragen mit „Ja**. Als dann der Vater nach 
Hause kam, erzählte ihm die Mutter in Gegenwart des Kindes 
die ganze Geschichte, wie sie sich in ihrer Phantasie abge- 
spielt, und wie das Kind sie bestätigt hatte. Schließlich kennt 
das Kind die Geschichte auswendig und bezeichnet auf Be- 
fragen auch das Haus, in dem sie passiert ist. So kam der 
Kaufmann in Verdadit, und nur einem Zufalle war es zu ver- 
danken, daß er sich von diesem wieder befreien konnte. 

2. Der 7V2jährige Sohn einer Zeitungsverkäuferin wird 
eines Morgens von dieser fortgeschickt, um Zeitungen auszu* 
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tragen, und kehrt nicht zurück. Aln nds kommt die Nachricht^ 
er wäre von zwei 1 ischern aus der vSeine gezogen worden, 
kurz nachdem er sich in diese gestürmt haue. Er selbst erzählt^ 
er hätte auf seinem Wege einen Mann getroffen, und dieser 
hätte ihn, nachdem sie lange Zeit zusammengegangen wären ^ 
in die Seine gestoßen. Seine Beschreibung dieses Mannes ist 
eine so genaue, daß man diesen danach rekognoszieren kann; 
doch er kann sein Alibi nachweisen. — Als Grund für die 
falsche Aussage des Kindes ergab sich folgendes: Der fälsch- 
lich bezichtigte Mann war der Besitzer eines ,, Anatomische» 
Museums**, an dem der Knabe täglich vorbeikam und das 
naturlich seine Phantasie sehr anregte, die sich schon vorher, 
angeregt durch die Gespräche des Publikums, das im Laden 
seiner Mutter verkehrte, in erster Linie mit Mordtaten und 
Verbrechen, beschäftigt hatte. Naturgemäß wurde seine Phaa- 
tasietätigkett nun weiter im höchsten Grade aufgeregt, als der 
Besitzer des Anatomischen Museums eines Tages das vorüber* 
gehende Publikum zum Besuche emhid, mit dem Hinweise 
darauf, man könne bei ihm den Kopf des kleinen von Frau H. 
ermordeten Mortn sehen. Und Morin hieß der kleine Zeitungs- 
verkäufer selbst! Er spradi' nie von seinem Erlebnis, aber 
schlief unruhig und hatte, wie seine Mutter erzählt, lebhafte 
Träume, deren Gegenstand man sich ja wohl denken kann ; 
er fühlte sich ständig in Gefahr, eines Tages treibt dieses 
Gefühl ihn zur 1 ku ht; er kommt an die Seine und ■üiuizi hinein. 
Gerettet und nach Hause gebracht, erzählt er von seiner Angst 
und seinem Erlebnis. Natürlich sieht die Mutter zwischen 
beiden einen ursächlichen Zusammenhang, und auf Befragen 
gibt der Knabe schließHch zu, nicht in die Seine gefallen, 
bündern von jenem Mamie, der ihn verfolgt habe, hinein- 
gestoiien worden zu sem. 

3. Ein Kind in einer Korrektionsanstalt l>ezichtigt einen 
Beamten derselben eines an ihm selbst begangenen Sittlich- 
keitsverbrechens : er wäre des Nachts m ihm gekommen, hätte 
es im Bette herumgedreht und es dani) mißbraucht. — I>ie 
Sache verhielt sich so: Das Kind hatte Würmer und infolge- 
dessen einen etwas entsündeten Anus. Der Beamte, der nachts 
die Schlafzimmer tu revidieren hatte, hatte das Kind, das iat- 
folge seines Leidens imruhig schlief, durch den Schein semer 
l^atemo ha)b erweckt. Als es wieder einschlief» besorgten dii& 
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Juckea am Anus und die bereits verdorbeae Phantasie des 
Kindes« daß der Traum ihm ein an ihm begangenes Verbrechen 
vortäuschte, das es nach dem Erwachen für Wirklichkeit hielt. 

4. Ehies Tages war em Knabe verscbwuiiden. Einer semer 
Kameraden erzählte ta Hause, der 13 jährige Mass^ habe ihm 
erzählt, er habe mit jenem zusammen gebadet und ihn bei 
dieser Gelegenlieit ins Wasser gestoßen. Dem Großvater des 
Verschwundenen kam dies zu Ohren, er stellte den Mass^ brüsk 
zur Rede, und dieser, verscüüditert, gab alles zu. Er kam 
vor den Untersuchungsriditer, und auch hier gab er, nach 
bestimmten Details gefragt, alles genau an; wenn man ihm 
aber gut zuredete, sagte er das Gegenteil von dem aus, was 
er vorher versichert haiic. Kurz, er selbst konnte die Wahr- 
heit und das, was 5uggcsüonsprodukt in ihm war, nicht mehr 
auseinanderhalten. — I>er verschwundene Knabe kehrte nach 
ein paar Tagen zurück. 

5. In Tisza-Es7:}ar in Ungarn war emes Tages ein junges 
Madihcn verschwunden. Es entstand der Verdacht eines Ritual- 
mordes lind bald erzählte man sich die Tat mit allen Details. 
Die Justiz nimmt sicH der Sache an, und ein Richter verhört 
als Zeugen den klemen Moritz Scharf, den Sohn eines der 
vermeintlichen Mörder Dieses weiß zunächst gar nichts; 
auf die eindrmgliciien Fragen des Richters, der ihm keine Ruhe 
läßt, gibt er endlich zu, alles gesehen zu haben, mid enähll 
nun aUes haarklein» und bleibt auch dann bei meiner Aussage, 
als die von ihm bezichtigten Personen ihr Alibi nachweisen 
können, und überhaupt die Tat sich so, wie er sie schildert^ 
als völlig unmöglich herausstellt. 

II. I. Ein kleines Mädchen von drei Jahren zerbrach auf 
Besuch bei einer Freundin ihrer Mutter die mitgebrachte Puppe. 
Ihre Angst, sie würde zu Hause dafür bestraft werden, sucht 
die Dame ihr auszureden. -Nach- Haiise gekommen erzahlt das 
Kind^ die Dame habe die Puppe zerbrochen, — überzeugt davon, 
daß diese, um sie vor Strafe zu bewahren, die Schuld auf 
sich nehmen würde. 

2. Ein II jähriges Mädchen hört in der Schule ihre Ka- 
meradinnen viel von Reisen, Equipagen usw. renommieren. Da 
ihre Eltern arm sind und sie mit dergleichen nicht aufwarten 
kann, sie aber auch hinter den anderen nicht zurückstehen 
möchte^ ersinnt sie nun eine ganze Lügengeschichte, aber so 
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vorsichtig, daß niemand ihr ihre Unwahrheit anmerkt: Der 
Mittelpunkt dieser Geschichte ist ein sehr angesehener Herr, 
den der Vater des Kindes von seinem Geschäft her kennt; 
dieser besucht nun — in der Erzählung des Mädchens — die 
Eltern, und jeden Tag hat sie nun etwas zu berichten, daß 
er zum Diner bei ihnen gewesen sei, daß ihre Eltern für ihn 
eine große Gesellschaft gegeben hätten, daß er bei dieser 
einen Toast gehalten habe usw. 

3. Die Lehrerin fraert in der Schule, ob vvohl einer der 
Schüler ihr für den Abend einen Platz in einer Loge des Theaters 
verschaffen könne. Ein 7 jähriger Knabe, stolz, seine Lehrerin 
und seine Kameraden verblüffen tu können, erbietet sich dazu 
iin<l vpr<?pricht, ihr den Schlüssel zu der Loge seiner Ehern 
zu bringen. Zu Hause erfährt er, daß seine Eitern selbst die 
Loge gebrauchen wollten. Um sich nun nicht zu bla- 
roieren, bringt er der Lehrerin einen andern Schlüssel, von 
dem er glaubt, er sähe wie ein Logenschlüssel atis» so daß 
man, selbst wenn man merkt, es wäre nicht dar richtige, glauben 
würde, es läge nur eine Verwechslung vor. 

4. Ein 5 jähriger Knabe hatte das offen auf einem Tische 
liegende Geld fortgenommen. Der Vater hatte es gesehen und 
äußerte nun, um das Kind zum Geständnis zu bringen, den 
Verdacht, daß das Dienstmädchen sich das Geld angeeignet 
habe. Aber nicht nur, daß dies keinerlei Eindruck auf den 
Knaben machte, hielt er vielmehr die vermeintlich bevorstehende 
Verhaftung des Dienstmädchens für eine höchst amüsante 
Sache. • 1 : 



Digitized by Google 



IX. Die Wirkung der Suggestivfragen. 

Vorläufige Mitteilung. 

Von 

Otto L i p in a II n. 

Vortrag gebftltan am 3. Novomber 1905 im ereiit lur 
Kinderp» jebologie su Berlin. 

Zur Einleitung meines Vortrages diene die Wiedergabe 
eines von Motet») erzählten Falles einer Kinderlüge. 

Ein Kaufmann wird verhaftet uiUcr dem V'crdaclue, an 
einem Knaben ein Sittlichkeitsverbrechen verübt zu haben. Der 
Knabe, als Zeuge vernommen, macht durchaus klare und be- 
stimmte Angaben, und der Kaufmann hat es nur dem Um- 
stände, daß er sein Alibi nachweisen kann, zu verdanken, daß 
er freigesprochen werden muß. — Wie ist nun das Kind zu 
seiner Aussage gekonunen? £s war eines Tages bedeutend 
¥erq)ätet und darum in Furcht vor Strafe aus der Schule nach 
Hause gekommen^ ohne noch recht 2;u wissen, womit es sich 
entschuldigen solle. Der Mutter — > wie dies heute ja wohl 
erklärlich ist — kam s^eich der Gedanke« ihr Junge wäre am 
Ende das Opfer eines Sittlichkeitsverbrechens geworden. Sie 
stellt diesbezügliche Fragen an ihn, und er, froh» daß die Mutter 
fär ihn eine Entschuldigung gefunden habe, antwortet auf alles 
^ja*'. So konstatiert die Mutter das Verbrechen selbst, den 
Ort der Handlung, den Täter. Als der Vater nach* Hause kommt, 
erzählt sie ihm in Gegenwart des Kindes die ganze Geschichte, 
und dadurch, sowie durch weitere Gespräche über dasselbe 

0 Uotet Lee Um tteoignagea des enfuits derent Im joilice. Vgl. auch 
lipaMti, Einige tjpiscbe Kmderlflgea. Dieee Ztechtf. 8 (2) S. 88. 
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Thema steht das Verbrechen dem Kinde schließlich so deuiucu 
vor Augen, daß seine bestimmte Zeugenaussage gar nicht mehr 
wundernehmen kann. 

Man sieht an diesem Falle, wie durch Suggestivfragen 
eine Aussage zutage gefördert werden kann, die — im weiteren 
Sinne des Wortes - Ui^^enhaft ist. Dies die Begründung dafür, 
daß ich im Zusammenhange mit der vom Verein für Kmder- 
psychologie veranstalteten Enquete über Kinderlügea eine 
Untersuchung über die Wirkung von Suggestivfragen in An- 
griff genommen habe, über deren bisherige Resultate ich hier 
eine vorläufige Mitteilung machen will. 

Eine Suggestivfrage ist nach der Definition Sterns^) da- 
durch charakterisiert, da6 sie nicht ,inur eine Vorstellung oder 
ein Vorstellungsgebiet, sondern schon eine bestimmte Stdlung- 

nähme dazu nahelegt.** Jede Frage, in der die ru explorierende 

Eigensch.itt < ines Objektes, der zu erforschende Tatbestand usw. 
bereits ausgesprochen ist, eine Frage, auf die nur die Ant- 
wort „Ja" oder ,.Nein** möglich ist, eine „Ja-Nein-Frage", wie 
ich sie kurz iicnnen will, ist also schon eine Suggestivfrage; 
denn die meisten Menschen sagen lieber „Ja" als „Nein**, Die 
Frage: „Ist meine Krawatte schwarz?** ist demnach schon sug- 
gestiver als die Frage: Welche Farbe hat meine Krawatte?*' 

Die suggestive Wirkung der ,Ja^Netn-Frage** wird nioch 
erhöht, wenn in ihr bereits angedeutet ist, welche Stellwig 
der Fragende selbst zu der Antwort einnunimt, also, wenn ich 
s. B. frage: „Ist meine Krawatte nicKt schwan?" oder „Ist 
meine Krawatte etwa schwarr?*' Solche Fragen nennt man 
„Exspektativ-Fragen", weil der Fragende in ihnen zum Aus- 
druck bringt, welche Ant\\'ort er selbst erwartet. 

Indem ich einige weitere Formen von Suggestivfragen über- 
gehe, erwähne ich noch die unvollständige Disjunktionsfrage 
und die von Stern-) sogenannte Voraussetsungsfrage. 

Die unvollständige Disjunktionsfrage hat grammatisch eine 
gewisse Aebnlichkeit mit der Ja-Nein-Frage. Auch in ihr werden 
mögliche Antworten auf die Frage bereits gegeben, aber eben 
nicht alle; und damit seigt der Fragende dem Gefragten nk. 



>) Sien, ZKe Annage alt geislige Lejatrag und «Is VocUnpradokl» t« I. 
9citr z. Ps. d. A. I, 3^ 1904. 
2) Stein, «. a. O. 
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cbtB andere Antworten als die angedeuteten wobl gar nicht 
in Betracht kämen. Wenn ich x. B. frage : ,,Ist meine Krawatte 

schwarz oder weiß?**, so zeige ich dem Gefragten, daß ich 
mit dci AXöglichkeiti man könne sie für biuit halten, gar nicht 
rechne. 

Das Wesen der Voraussetzungsfrage läßt sich am besten 
an einem Beispiele verdeutlichen. Wenn ich trage : „Welche 
Farbe hat meine Krawatte?**, ohne mich zuvor vergewissert 
zu haben, daß der Gefragte weiß, daß ich überhaupt eine 
Krawatte trage wenn ich dies gewissermaßen als selbst- 
verständlich voraussetxe so nennt man dies eben eine Vor- 
aussetrungsfrage. Ich zeige durch die Form meiner Frage- 
stelhuig dem Gefragten, daß ich die Möglichkeit, man könne 
denken, ich trage gar keine Krawatte, gar nicht in Betracht 
siehe; Ich veranlasse ihn so, sich die Frage, ob ich eine Krar 
watte trage oder nicht, gar nicht erst vortulegen, oder viefanehr 
sie implizite mit „Ja" su beantworten. 

Die Wirkung der Suggestivfragen kann man nun in 
zweierlei W^ise untersuchen: 

1. indem man etwas Richtiges suggeriert und dann zusieht, 
ob die Antworten auf die Suggestivfragen häufiger richtig sind, 
als die Antworten auf gewöhnliche Fragen, und 

2. indem man etwas Falsches suggeriert und auch hier 
die Ergebnisse der Suggestivfragen mit denen der gewöhnlichen 
Fragen vergleicht 

Wenn man die erstgenannte Methode verwendet, so ist 
man so ziemlich auf die Untersuchung der Wirkung der £x- 
spektativf rage beschrankt. Die Begrundtmg dafür und die Mit* 
teihmg der Ergebnisse dieses Teiles meiner Experimente be- 
halte ich einer späteren Veröffentlichung vor. 

Umfangreicher läßt die Untersuchung sich gestalten, wenn 
man falsches suggeriert. Nach dieser Methode habe ich unter- 
sucht die Wirkung r. der Kxpektativfrage, 2. a) der unvoll- 
ständigen Disjunktionsfrage, b) der Voraussetzungsfrage im 
Vergleich 3ur Wirkung der nicht suggestiven und der Ja-Nein- 
Frage. 

Schon Stem^) hat Untersuchungen über die Wirkung von 
Soggestivfragen angestellt. Seine Verhörsliste enthält neben 

>) Stani, «. t. O. 
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gewöhnlichen Fragen auch einige Suggestivfragen. Die Re- 
sultate zeigten, daß letztere im Durchschnitt schlechter beant- 
wortet worden waren als die gewöhnlichen Fragen. Da aber 
die Suggestivfragen sich auf andere Objekte bezogen als die 
gewöhnlichen, so kann man aus Sterns Resultaten nicht er- 
sehen, ob und zu welchem Teile das Ergebnis darauf beruht, 
daß über die Objekte, auf die die Suggestivfragen sich be- 
zogen, an sich schwerer richtig auszusagen war. 

Binet*), der schon vor Stern über dieses Problem experi- 
mentiert hatte, suchte diesem Einwände zu begegnen, indem 
er in seinen Versuchen alle Schüler über dieselben Objekte 
befragte, die Fragen aber verschieden formulierte. 

An die Gruppe I wurden Fragen gestellt, welche die rich- 
tige und die falsche Antwort gleich nahe legten, die Gruppe II 
erhielt Fragen, welche die falschen Antworten näher legten als 
die richtige, die Gruppe III erhielt Voraussetzungsfragen, bei 
denen eine bestimmte Antwort eigentlich überhaupt nicht hatte 
erfolgen dürfen. 

Binet erhielt von der Gruppe I die besten, von der 
Gruppe III die schlechtesten Antworten. Ganz einwandsfrei 
tritt aber auch hier die Wirkung der Suggestivfragen noch 
nicht in Erscheinung; denn man könnte noch sagen, daß das 
Menschenniaterial der drei Gruppen vielleicht nicht gleic hwertig 
gewesen sei, d. h. daß die Gruppe III vielleicht auch ileswegen 
die schlechtesten Antworten geliefert hatte, weil diese Schüler 
unintelligenter und unaufmerksamer waren als die, aus denen 
die Gruppen I und II bestanden. Diesem Euiwandc wird schon 
dadurch begegnet, daß die einzelnen Gruppen aus einer so 
großen Zahl von Individuen bestehen, daß ihr Durchschnitt 
als gleichwertig angesehen werden muß. Noch besser aber 
ist es, wenn man außerdem noch nach folgendem Schema 
verfährt : 



Man fragt die Person 




il 


III 




a 


b 


c 




b 


c 


a 




c 


a 


h 



wobei wobei a, b, c verschiedene Grade der Suggestivität be- 
deuten. Nach dieser Methode sind meine Versuche angestellt 



) Uiaci, LsL 8ugge3ÜbUii;S, Parif, 1900, Cap. VI. LinienogatoUe. 
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Nvorden. Aus'^nc^eobjrkt wrir das bereits von Stcni benutzte und 
in seiner Arbeit^) reproduzierte Bauernstubenbild. Jede Ver- 
suchsperson erhielt neun auf dieses Bild bezügliche Fragen, 
lind zwar 3a-Fragen, das sind Fragen mit Interrogativ-Pronomen 
oder Ja-Nein-Fragen, ßb-Fragen, das sind Exspektativfragen, 
und zwar solche, die die Antwort „Ja," suggerierten (lat.: 
„nonne"), 3C-Fragen, das sind unvollständige Bisjunktions- 
fragen oder Voraussetzungsfragen. 

Mit der gütigen Erlaubnis der betr. Schulleiter, denen hier 
nochmals für ihre freundliche Bereitwilligkeit und Unter- 
stützung gedankt sei, stellte ich in mehreren Schulen die Ver- 
suche so an, daß ich ein Schulkind nach dem anderen in ein 
besonderes Zimmer rief, ihm eine Minute lang das Bild zeigte 
mit der Aufforderung, es sich genau anzusehen, und es im- 
mittelbar darauf dem Verhör unterwarf. 

Da es mir zunächst darauf ankam, festzustellen, ob und 
inwiefern die Wirkung der Suggestivfragen von dem Alter der 
Gefragten abhangt, so ordnete ich die so erhaltenen Verhörs- 
protokolle innerhalb jeder Schule nach den Altersstufen. Ich 
erhielt so für jede Altersstufe je drei Gruppen von Verhörs- 
protokollen, denen verschiedene Verhörlisten zugrunde gelegt 
waren. Wurde z. B. an die Gruppe I die Frage gestellt: „Was 
macht das Kind in der Wiege?", so lautete die Frage für 
Gruppe II: „Trinkt das Kind in der Wiege nicht grade?" und 
für Gruppi" III : „Trinkt das Kind in der Wiege aus einer Milch- 
flasche oder aus einem Glase ?" Jede Gruppe jeder Altersstufe 
besteht mindestens aus zehn Individuen; standen mir nicht ge- 
nügend Kinder einer Altersstufe zur Verfügung, so wurden 
mehrere benachbarte Altersstufen für die weitere Berechnung 
zusammengeaogen und den Tabellen imd Kurven das Durch« 
schnittsalter zugrunde gelegt. 

Die Berechnung der Resultate erfolgte folgendermaßen: 
In jeder Gruppe jeder Altersstufe zahlte ich^ wie viel mal 
I. die richtige Antwort (r) gegeben worden war, 2. das, was 
ich suggerieren wollte (s) in der Antwort zum Ausdnidk ge- 
kommen war. Auf die Frage a: „Was macht das Kind in der 
Wiege?" b'ekam ich z. B. von den 14jährigen Schülerinnen 
der Höheren Töchterschule i6mal eine richtige Antwort 



») Stern, a, a. Ü. 
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(t— lüi, omal die Antwort: „Trinkt" (s = o). Auf die Frage b: 
„Trinkt das Kind in der Wiege nicht gerade?" 9 mal eine 
richtige Antwort (r^rp), i mal die Antwort „Ja" (s=i). Auf 
die Frage c: „1 ruikt das Kind in der Wieg-e aus einer Milch- 
flasche oder aus einem Glase?" 7 mal eine richtige Antwort 
(r = 7), 4mal die Antwort, daß es trinkt (s~4). Aus diesen 
diesen Zahlen berechnete ich, um sie sämtlich miteinander ver- 
gleichbar zu machen, wie viele s-Antworten jeweils auf loo 
r-Antworten entfallen wären. Um bei dem obigen Beispiele zu 
bleiben, so entlallen also bei den a-Fragen auf 100 r-Antworten 
o S-Antworten^ bei den b-Fxagen auf 100 r-Antworten 1 1 s-Ant- 
worten, bei den c-Fragen auf 100 r-Antworten 57 $-Antworten. 
Die Differensen dieser Zahlen d=ii--omi und D:=57 — 
0= 57 bieten nun einen Maßstab dafür, um wieviel die b-Frage 
bezw. die c-Frage suggestiver ist als die a-Frage. Die Experi- 
mente haben ergeben, daß d und besonders D bei den höheren 
Alterbstuicn kleiner <uk\ als bei den niederen, wie dies die 
nebenstehende Kurve i iur das obige Beispiel veran-^chaulicht. 
In ibr .-.iiid als Abszissen die einzelnen Altersstufen dei Schüle- 
rinnen einer höheren Töchterschule, als Ordinaten bei der aus- 
gezogenen Kurve die D, bei der punktierten Kurve die d 
eingetragen. 

Die Kurve d hält sich, wie man sieht, ziemlich ständig 
in der Nahe der Abszissenarlr.e, verläuft sogar stellenweise 
unter ihr; das heißt, daß die Frage: ,,Trinkt das Kind in der 
Wiege nicht grade?** im allgemeinen nicht suggestiver wirkte 
als die Frage: „Was macht das Kind in der Wiege?" 

Das gilt auch allgemein für die Ergebnisse meiner Experi- 
mente. Die b-Fragen, das sind die Exspektativfragen, haben 
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durchschnittlich nicht suggestiver gewirkt als die a-Fragen. Ein 

kleiner Unterschied der verschiedenen Altersstufen ist aller- 
dings auch hier zu konstatieren : die suggestive Wirkung der 
b-Fragen ist immerhin bei den jüngeren Kindern noch eiwas 
größer als bei den älteren, bei den Knaben etwas größer als 
bei "den Mädchen, bei den Schülern und Schülerinnen von Volks- 
schulen etwas größer als bei denen höherer Schulen. 

Auf eine Diskussion der obenstehenden Kurve D will ich 
verzichten, weil ihre Eigentümlichkeiten noch deutlicher an 
den folgenden Durchschnittskurven hervortreten. Diese sind 
so genommen, daß berechnet wurde, wievielmal überhaupt bei 
allen neun Fragen von jeder Altersstufe jeder Schule auf die 
a* imd die c-Fragen r- und s^Antworten erhalten worden waren. 
Die Kurven 2 stellen die Abhängigkeit des Wertes D von dem 
Alter der betr. Individuen dar. 

Die Kurve der Töchterschülerinnen fällt zuerst sehr steil, 
d.h. die Wirkung der Suggestivfragen ist bei den Schulrekruten 
eine außerordenthch viel größere als schon bei den 8 jahrigen 
Mädchen. Der Grund dafür ist wohl der, daß für die jüngsten 
Schulkinder die Autorität des Lehrers und desjenigen, der ihnen 
an Lehrerstelle entgegentritt noch kolossal heilig und unantast- 
bar erscheint, daß sie daher einem solchen gegenüber unver- 
hältnismäßig stark suggestibel sind, suggestibler wahrschein- 
lich als Kinder geringeren Alters, die aber eine so starke Auto- 
rität über sich noch nicht anzuerkennen gelernt haben. — Die 
Kurve fällt dann allmählich und ständig weiter und verläuft 
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scUiefilich ganz in der Nähe der Abszissenachse parallel mit 

dieser. Eine auffallende Abweichung von diesem regelmäßigen 
Verlaufe findet sich nm bei der Altersstufe 14; wahrscheinlich 
ist es die Pubertät, die diese Verg^rößerung der Suggestibilität 
bewirkt. Auch das sog. Praebuberutsalter, das ja durch eine 
besonders große geistige Regsamkeit ausgezeichnet sein soll, 
prägt sich in unserer Kurve vielleicht darin aus, daß sie bei 
der Altersstufe 12 einen relativ tiefen Punkt erreicht, daß also 
im Alter von 12 Jahren die Suggestibilität eine verhältnismäßig 
geringe 2tt sein scheint. 

Die Kurve der Oberrealscbüler fällt langsam und ständig, 
verläuft überhaupt ähnlich, wie die der höheren Töchter. Eine 
etwa vorhandene Steigerung der Suggestibilität im Pubertats- 
alter kommt in ihr nicht zum Ausdruck. Daß die Oberreal- 
schüler der Altersstufen 9,8—12,4 deutlich suggesdbler er* 
scheinen, als die gleichaltrigen Realschüler, liegt wohl daran» 
daß die letzteren, Schüler des Herrn Direktors Kemsies, in 
solchen oder ähnlichen Versuchen bereits eine gewisse Uebung 
besaßen. Die Nebeneinanderstellung der Kurven zeigt ferner 
nocli deutlicher als beim Werte dj 

1. daß die Schülerinnen der höheren Töchterschule und der 
Volksschule weniger stark unter der Wirkung der Sug- 
gestivfragen leiden als die Schüler der Oberrealschule, der 
Realschule und der Volksschule; 

2. daß die Schüler der Oberrealschulc und der Realschule 
bezw. die Schülerinnen der höheren Töchterschule weniger 
suggestibel sind als die Schüler bezw. Schülerinnen der 
Volksschule. 

Eine weitere Diskussion der Resultate, insbesondere eine 
Untersuchung der Frage, ob und inwieweit die Wirkung der 
Suggestivfragen whrklich eine suggestive Wirkung ist, d. h. 
ob durch meine Experimente tatsächlich die Suggestibilität ge* 
messen wird, behalte ich einer späteren größeren Veröffent- 
lichung vor. 
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Von 

Otto Lipmann. 

Referat fibcr : I. Stern. Leitsätze tlber die r^edeutnng der 
Aassagcpsjchologie für das gerichtliche Verfahren. 
Beiträge inr Psychologie der Aussage. 2, 2, S. 73 — 80. 

II. Lipmann. Reformrorschlftge zur Zeugenvernehmuiig 
Tom Standpunkte des Psvchulogen. 
Anhiv Ar KxüniaelaiiUuropologie 20s, S. 66—61. 

Da die Psychologie der Aussage von vornherein im Hin- 
blick auf praktische Nutzanwendungen begründet und betrieben 
wurde, so haben sich hier auch weit schneller, als in anderen 
Zweigen der Psychologie Resultate ergeben, die praktisch ver- 
wertbar sind. Stern imd fast gleichzeitig ich haben jüngst ver- 
sucht, diese für die Praxis wichtigen Ergebnisse der Aussage- 
forschung kucs susammenzufassen. 

Nachdem es sich gar bald gezeigt hatte, wie wenig Aus- 
sagen im allgemeinen objektiv wahrheitsgetreu sind, ergaben 
sich als praktisch bedeutungsvoll zwei Probleme: I. Wie er- 
zielt man die relativ besten Aussagen? und II. Welchen Wert 
kann maT< einer vorliegenden Aussage beimessen ? Zur Be- 
antwortung dieser Fragen hat nun die expcriinentelle Forschung 
bereits einige wichtige Beiträge geliefert. 

I. Die Erzielung der Aussagen. 

I. Durch detaillierte Fragen wird die Aus- 
sagte wesentlich verschlechtert. Man erhält 

wahrheitsgetreuere, allerdings inhaltsarmere, 
Angaben, wenn man sich einen zusammenhän- 
genden Bericht liefern läßt. 

Z«iUclixif t lux pädAgogische Fayobologi^ Fathologie a. Hjgien«, 2 
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Der psychologische Grund hierfür leuchtet sofort ein: In 
zusammenhängender Erzählung s^ibt man im allgemeinen nur 
das wieder, was einem noch deuthch im Bewußtsein ist. Stellt 
man aber an den Berichterstatter (Zeugen) nun weitere eingehen- 
dere Fragen, so kann er durch den darin liegenden „Zwang 
Mr Aussage'* suggestiv veranlaßt werden, mehr auszusagen^ 
als er eigentlich verantworten könnte. 

Die Experinvente ergaben im Durchschnitt etwa 15 <^ mehr 
Fehler in den Berichten als in den Verhören. 

2. Suggestivfragen sind völlig zu vermeiden. 
Die suggestive Wirkung, die schon die gewöhnliche Frage 

in sich birgt, wird noch wesentlich erhobt, wenn die Frage 
eine förmliche Suggestivfrage ist, d. h. eine Stellungnahme 
zu dem Objekte nahelegt, über das eine Aussage erzielt werden 
soll. Dies kann dadurch geschehen, daß der Fragende dem 
Gefragten durch die Form imd den Inhalt seiner Fragestellung 
andeutet, wie er über das betr. Objekt denkt, z. B. indem er 
schon in der Frage die Eigenschaft des Objektes nennt, die 
er eigentlich durch die Frage erst erkunden will („War das 
Kleid nicht blau?**) oder indem er nach Eigenschaften einest Ob- 
jektes fragt, ohne sich zuvor vergewissert zu haben, ob das 
Objekt selbst überhaupt wahrgenommen war, indem er also 
so dem Gefragten zeigt, daß an dem Vorhandensein des Ob- 
jektes selbst gar nicht zu zweifeln ist. So lassen sich noch 
mehr Klassen von Suggestivfragen unterscheiden, deren jede 
in bestimmtem Grade verschlechternd auf die Aussage wirkt, 
wie schon frühere Experimente, besonders aber Versuche, mit 
denen ich gegenwärtig beschäftigt bin und üb^r die ich 
gleichfalls in dieser Zeitschrift berichtet habe,^) ergeben iiaben. 

3. Die Wahlkonfrontation ist der Einzel- 
konfrontation vorzuziehen. 

Handelt es sich darunv, festzustellen, ob jemand eine Person 
(Gegenstand) wiederzuerkennen vermag, so darf man ilün nicht 
nur diese eine Person (Gegenstand) vorführe mit der Frage: 
„Ist dies die betr. Person (Gegenstand) oder nicht ?** Darin liegt 
eine Suggesuuu , denn es geht ja aus den Umständen hervor, 
daß der Fragende selbst die Antwort „Ja" für die wahrschein- 
liche hält. Das vermeidet man am besten dadurch, daß man 

1) ft. dieses Heft S. 89-97. 
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nicht nur eine Person fGcp^-enstand), sondtrn auf eine Reihe 
solcher, womöglich einander ähnelnder, vorführt und nun fragt : 
,jlst unter diesen die betr. Person (Gegenstand), und welche 
ist es?** Dabei wird häufig eine Person (Gegenstand) genannt 
werden, die gar nicht in Betracht kommt, womit dann der 
Beweis erbracht ist, daß der Befragte in diesem Falle einer 
zuverlässigen Rekognition überhaupt nicht fähig* ist. 

II. Wertung vorliegender Aussagen. 

1. Zur Beurteilung einer Aussage ist es er- 
forderlich, zu wissen, ob sie spontan erfolgt ist 
und, wenn dies nicht der Fall, wie die Frage, als 
deren Beantwortung sie sich darstellt, formu- 
liert war. 

Wie schon ^A'^rher ausgeführt, haben im allgemeinen freie 
Berichte größeren Anspruch auf Glaubwürdigkeit als Antworten 
auf Fragen, Antworten auf Suggestivfragen einen weit ge- 
ringeren, als Antworten auf gewöhnliche Fragen. Eine Ant- 
wort kann nur dann ihrem Werte nach beurteilt werden, wenn 
man weiß, auf welche Frage hin sie erfolgt ist. „La question 
forme avec la r^ponse im tout indivisible.**^) Die gegenwärtige 
Praxis der Gerichte, stilisierte Protokolle anzufertigen, 
ist daher durchaiis zu ersetzen dadurch, daß das Verhör — 
Frage und Antwort — wortgetreu nachgeschrieben wird. 

2. Zur Feststellung des Wertes einer Aus- 
sage gehört es auch, daß man weiß, wie weit sie 
durch Erzählungen anderer oder z. B. auchdurch 
Berichte der Presse beeinflußt ist. 

Eine Begründung dieser These dürfte kaum erforderlich 
sein ; demi ein jeder weiß ja aus Erfahrung, wie sehr er sich, 
nicht nur in seinem Urteil, sondern auch in seinen Erinne- 
rungen durch andere beeinflussen laßt. Erfolgt die Beein- 
flussung gar von einer autorativen Seite her — und die Presse 
ist für die meisten Menschen eine Autorität — , so ist der 
suggestive Einfluß ein ganz bedeutender, wird aber doch leider 
bei Gericht meistens unterschätzt. Er wird sich schwer unter- 
drücken lassen, aber er sollte doch für die Wertung der Aus- 
sagen mehr als bisher in Betracht gezogen werden. 

») Blnet. La suggestibllitc. ParU 1900. S. 316. 

2* 
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3. für die Beurteilung einer bestimmten vor- 
liegenden Aussage erhält man einen wichtigen 
Beitrag, wenn man von der Person eine andere 
Aussage über ein ähnliches Objekt ersielt» von. 
deren Wert man sich überzeugen kann. 

Es gibtj wie die Experimente gezeigt haben, und Wie schon 
en^-ähnt, einen normalen ferlnnenmgsfehler. Ein Mensch, 
nun, bei dem dieser in einer bestimmten kontrollierbaren Aus- 
sage für ein bestimmtes Gebiet, z. B. für die Beschreibung 
eines Raumes, beirächtlich größer als der normale ist, wird 
überhaupt für Angaben, die eben dieses Gebiet betreffen, nicht 
für zuverlässig gelten können. Denn man wird wohl sagen 
können, daß jemand, der einmal seine Aufmerksamkeit nicht 
auf die Details einer Räumlichkeit richtet, im allgemeinen stets- 
so verfahren wird. 

4. Es ist nicht möglich, jemandem nachzu* 
weisen, daß er fahrlässig falsch ausgesagt hat> 

Bei den bisher angesiclUen Aussagevcrsuclien waren die 
Versuchsbedingungen stets so — außer vielleicht bei dem einen 
oder dem anderen Schüler, der sich einen ,.Ulk" machen wollte,. 
— daÜ man annehmen muß, daß alle Aussagen mit dem Willen. 
2ur Wahrheit und mit dem bestimmten Bewußtsein der objek- 
tiven Richtigkeit erfolgt sind. In einigen Versuchen ließ man 
sogar noch Teile der Aussagen, um das Verantwortlichkeits- 
gefühl der Versuchspersonen zu erhöhen, von diesen „be- 
eidigen". Aber selbst diese Teile der Aussagen enthielten noch 
eine erschreckend große Menge von Fehlern. Von einer Fahr- 
lässigkeit kann hier keine Rede mehr sein, sondern man muß 
annehmen, daß eben tatsächlich normalerweise die Er- 
innerung mangelhaft funktioniert, ohne daß die betr. Person 
sich dei Lucken in ihrem Gedächtnisse oder auch ihrer Krume- . 
rungsfälschungen selbst bei strenger Kritik bewußt zu werden 
braucht. Damit ist nicht gesagt, daß es nicht auch fahrlässige 
falsche Aussagen gibt ; denn \ iele Personen wenden eben nicht 
stets bei ihren Aussagen die nötige Kritik an. Aber es wird 
fast niemals möglich sein, in einem vorliegenden bestimmten 
Falle zu sagen, ob eine falsche Aussage auf einer Fahrlässig- 
keit oder auf einer Erinnenmgstäuschung beruht. 

5. Die Aussagen von Kindern, Geistes- 
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kranken und geistesschwachen Personen ver- 
dienen wenigVertrauen. 

Alle nicht voll entwickelten Menschen sind zwar im allge- 
meinen — mit Ausnahme einzelner Geisteskranker — noch wohl 
imstande, richtige Aussagen zu machen; aber andrerseits unter- 
liegt ihr Gedächtnis so vielen und so starken Täuschungsbedin- 
gungen» daß man einer ihrer Aussagen» wenn sie nicht ai|c)i 
noch von an4mr Seite her bestätigt wird, niemals tmbedingt 
wird Glauben schenken können. Solche T^uschungsbedin- 
gungen sind bei ihnen in erster Linie die starke Suggestibilitat, 
bei Kindern besonders auch ihre hochentwickelte Phantasie. 
Auch die Experimente an Kindern haben ergeben, daß ihre 
Aussagen höchst fehlerhaft sind. 

6. ^Die Frauen vergessen weniger, aber sie 
verfälschen mehr." (Stern). 

Stern begründet seine These mit den Resultaten mehrerer . 
Experimente. Da aber andere Experimente zii widersji rechen- 
den Ergebnissen geführt haben, so erscheint mir hier, bis 
weitere einwandsfreie Resultate vorliegen, ein abwartendes 
Verhalten gerechtfertigt. 

Dasselbe gilt von der folgenden These Sterns: 

7. ^^Studierende der Rechtswissenschaft zeig- 
ten fast durchwegs geringere Aussagetreue ^Is 
die Angehörigen der anderen Fakultäten/* 

8. „Liegen von einem Zeugen mehrmalige 
Aussagen über denselben Tatbestand vor, so 
haben die früheren Aussagen durchschnittlich 
die größere Glaubwürdigkeit." (Stern.) 

Obwohl vieles — die Erfahrung, psychologische Experi- 
mente über das Gedächtnis überhaupt, sowie auch einige Aus- 
sageexperimente — für die Richtigkeit dieser These spricht, 
so liegen doch andrerseits auch Beobachtungen \'or, bei denen 
spätere Aussagen objektiv richtiger waren als vx>rangegangene. 
£in solcher sehr charakteristischer Fall wird z. B. von Kemsies 
nächstens hier veröffentlicht werd«!. Es scheinen also bei der 
Aussage doch Momente mitmsprechcn, die bisher bei Ge- 
dacht nisezperimenten nicht in Erscheinung getreten sind und 



üigiiizuQ by CjüOglc 



102 



(HloUpmoHtt. 



auch in der Theorie des Gedächtnisses noch keine Berück- 
sichtigung gefunden haben. Es wäre zu wünschen, daß hierüber 

bald, womöglich auf experimentellem Wege, Aufklärung ge- 
söhaffea wird. Vorläufig jedenfalls kaim ich die Sternsche 
These nicht ohne Vorbehalt akzeptieren, 

9. Im allgemeinen können nur Aussagen 
über solche Vorgänge, denen der Aussagende 
seine Aufmerksamkeit zugewandt hatte, ohne 

daß sie seine Affekte stark in An Spruch nahmen, 

für einiger maJjt; 11 zuverlässig gclLon. 

Die Eiqperimente, bei denen das Aussageobjekt ein Vor- 
gang war, lieferten im Anfang bessere Resultate, als die, bd 
denen es sich um die Beschreibung eines Bildes oder eines 
Raumes handelte. Besonders wenig scheint die Aufmerksam- 
keil sich spontan auf das Aeußere der handehiden Personen 
und auf die Farben der Gegenstände zu richten, weshalb Per- 
sonalbeschreibungen und Fajbenangabi u labt immer höchst 
unzu\ erlässig sind. Dasselbe gilt vuu Vorgängen, die einen 
.Aifekt de.s Zeugen lebhaft erregt haben, weil dann die Aus- 
sage meist durch subjektive Zusätze stark gefärbt wird. 

10* „Zeitdauern unter 5 Minuten werden fast 
immer stark überschätzt, und zwar um so mehr, 
je kürzer die Zeiten sind; für Zeiten zwischen 

5 und 10 Minuten besteht keine einseitige T en- 
de iiz zur Ueber- und Unterschätzung; für Zeiten 
über 10 Minuten dagegen eine wenn auch i^icht 
starke U nter Schätzungstendenz.** (Stern.) 

Von den beiden Arbeiten, deren Hauptpunkte ich im 
vorigen frei zusammengestellt habe, ist die Sterns die bedeutend 
eingehendere, indem sie sämtliche bisherigen praktischen 

Ergebnisse der Aussageforschung enthalten will. Sie ver- 
zicluet auf cia ]-iriL;ehen aul die einzelnen Experimente, durch 
welche die Thesen begründet werden, da sie in derselben Zeit- 
schrift, die auch die Darstellung dieser Exjxürimente enthält, 
erschienen ist. Meine Arbeit dagegen, in einer juristischen Zeit- 
schrift erschienen, gibt zunächst eine allgemeine Uebersicht 
über die Experimente und führt auch bei jeder These aus, 
auf welche experimentellen Ergebnisse sie sich stützt. Femer 
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liabe ich nur solche Thesen aufgestellt, die mir schon heute ab 
Töilig feststehend erscheinen. 

In diesem Referate habe ich auf Literaturnachweise und 

auf eine eingehendere Begründung der einzelnen Thesen Ter- 

ziehtet, -um mich nicht zu wiederholen. Ich muß dafür 
Interessenten auf die Originalarbeiten, die fast alle ui Sterns 
„Beiträgen zur Psychologie der Aussage" erschienen sind, sowie 
auf meine zusammenfassende Arbeit verweisen. 
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Von 

Walther Poppelreuter. 

Meine Arbeit will einen kritischen Beitrag liefern zu den 
Untersuchungen über Kinderaussagen, und swar will sie einen 
wichtigen Faktor derselben, das Wahrheitsbewußtsein, näher 
beleuchten. Sie knüpft an die unserer Enquete zugrunde 

liegende Arbeit von Prof. F. Kemsies über die Einteilung 
der Kinderauasagen \inci -Lugen an. Ks heißt da S. lo: „Mit 
jedem Wissen veibnidet sich aber auch ein subjektiver 
Index (hinter W zu stellen), nämlich die durch Nachdenken, 
oder iNachprüfung des Subjekts oder aus anderen Faktoren 
entstehende Ueberzeiigung, daß es eben richtig, falsch oder 
zweifelhaft ist, u. a. (Wr, Wf, Wz).*' Schon diese Aus- 
drücke zeigen, daß es hiermit nicht so einfach bestellt ist. 

Vor allem ist es nötig, den Begriff des Bewaßtseins, 
so wie er hier gebraucht wird, festzustellen. Im weitesten 
Sinne ist Bewußtsein, wie Wundt, dem ich hier folge, 
definiert, daß wir überhaupt irgend welche psychischen 
Zustände und Vorgänge in uns vorfinden. Dasselbe ist 
also kein von diesen Vorgängen zu trennender 
Zustand. Eine Definitk>n des Bewußtseins ftberhaiipt laßt 
sich nicht geben. Wir können hnmer nur sprechen vsn einem 
ganz bestimmten Bewußtsein, das gebildet wird, wenn 
wir eben ganz bestimmte psychische Vorgänge in uns vor- 
finden. Man spricht im speziellen Sinne \x>n Bewußtsein" als 
Bewußt werden von Vorstellungen, also etwa strafrechtlich 
davon, daß einer dann eine Tat mit Bewußtsein verübte, wenn 
in ihm, dem Handelnden, die Vorstellungen von der Strafbar- 
keit der betr. Handlung während der Tat selber oder vorher 
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reproduziert wurden. So sprechen wir also auch von einem 
Wahrhcitsbewuliisein, wenn wir in uns, dem Aussagenden, die 
Vorstellungen vorfinden, entweder, was ich sage ist wahr oder 
unwahr, oder ich befinde mich darüber im Zweifel. Ich be- 
trachte hier in meinen Ausführungen nur dieses Wahrheits- 
bewußtsein bei den Aussagen, daß diese oder jene Vorgänge 
objektiv existiert haben oder existieren oder bei der freien 
Aussage, daß ein Sachverhalt sich so und so verhält, unab- 
hängig von dem wahrnehmenden Subjekt. Ich schließe alle 
die Fälle aus, wo es sich um Wahrheitsbewudtsein in dem 
Sinne handelt, daß ich etwas wahrnehme und mich während 
oder nach dem Akte des Wahmehmens frage, ob ich dieses 
80 oder so überhaupt wahrgenommen habe, wie dies bei den 
Untersuchungen von Marbe und Meinong hauptsachlich der 
Fall ist. Das bedarf aber doch noch einer näheren Erklärung. 
j.Die Reproduktion von Vorstellungen und Gefühlen und ihrer 
Assoziationen ist eine allgemeine Begleiterscheinung des Be- 
wußtseins, da nur unter Voraussetzung einer Verbindung der 
zeitlich aufeinander folgenden psychischen Inhalte Bewußtsein 
empirisch für \ms nachweisbar ist." (Wundt.) Wenn wir uns 
also noch emmal vergegenwärtigen, daß das Bewußtsein keinen 
von diesen Vorgängen zu trennenden Zustand dar- 
stellt, ist die Frage nach dem Wahrheitsbewußtsein, nach der 
subjektiven Ueberzeugung, die Frage nach den psychischen 
Elementen und Vorgängen, die es ausmachen. Diese Elemente 
sind nun der Hauptsache nach Vorstellimgen, da es sich, wie 
später noch genauer bewiesen werden soll, hier um* intel- 
lektuelle Vorgänge handelt Eins will ich aber schon 
vorweg nehmen. Daß man auch davon spricht, man hätte ein 
„Geführ* davon, daß etwas wahr oder unwahr sei, beruht 
auf dem vielfach verbreiteten Gebrauch, daß man Vorstellungs- 
küinpiexe, die nicht k 1 <i r -aini Bewußtsein koranicii, als Ge- 
fühle bezeichnet, was eben unrichtig ist. Wir fragen also 
jetzt, welche Vorstellungen machen das Wahrheitsbewußtsein 
aus, d h. das Bewußt-cin, das der Aussagende über die Wahr- 
heit oder Unwahrheit einer Aussage hat? Es könnten nun 
zwei Möglichkeiten vorliegen. Die erste wäre die, daß bei 
jeder Aussage die Elemente, die das Wahrheitsbewußtsein aus- 
machen, die gleichen wären, etwa gewissermaßen die Vor- 
stellungen, die ich habe beim Aussprechen des Satzes, was 
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ich sage ist wahr resp. irnwahr. Die zweite Möglichkeit ist 
die, daß diese Elemente von Fall zu Fall je nach der Aus- 
sage verschiedene sind. Die erste Möglichkeit entspräche 

imgefähr der gewöhnlichen Ansicht, daß man von einem Wahr- 

heitsbewuüLbcm schlechthin spricht, das eben jede Aussage 
begleitet. 

Wenn wir nun näher auf den Vorgang eingehen, zeigt 
es sich, daß die erste Möglichkeit nicht zutrifft. Es ist nicht 
so, daß einfach die betr. geordneien Elemente das Wahrheits- 
bewußtsein allein ausmachen, sondern diese Elemente, also in 
unserem Falle Vorstellungen, werden in einer ganz besonderen 
Weise verknüpft ru einer scheinbarenEinheit, eben dem 
Wahrheitsbewußtsein« In dieser Verknüpfung liegt mm das 
wesentliche des ganzen. Diese Verknüpfung ist zweifellos ein 
Urteil. Ich bitte aber genau zu beachten, daß ich — ohne 
mich auf die speziellen Theorien hier einzulassen, — hier Ur- 
teil im Sinne der neueren Psychologie fasse, wonach es zum 
Urteilen nicht einer besonderen logischen Funktion bedarf» 
sondern schon vorliegt bei der einheitlichen inneren Auffassung 
der Elemente im einheitlichen Akt, aiao ui unsLrcni 1 alle der 
mneren Auffassung der Elemente des Wahrheitsbewuüt:3cuis. 
Die Art des Urteils ist je nach dem einzelnen Falle natürlich 
verschieden. 

Bei sehr komphzierten Fällen wird sogar diese Verknüpfung 
nur mittels mehrerer Urteile imd eines logischen Schlusses 
möglich sein. 

Wir kommen nun zu der Frage, ob dieser Vorgang ein 
mit der Aussage oder dem psychischen Zustand vor der Aus- 
sage nahezu simultaner ist oder ob er n,ach der Repro- 
duktion der die Aussage hervorrufenden Vorstellungen ent- 
steht. Die Frage ist nicht so leicht zu entscheiden« und da 
wir experimentell die Sachlage nicht untersuchen können, 
müssen wir sehen, durch genaue Betrachtung der Vorgänge 
selbst Klarheit hierüber zu erhalten. 

In der Regel werden, wie schon oben anjtjedeutet, nahezu 
simultar. die Abbuziationen, die zum Zubtaiidckommen des 
W ahrheilsbewußtseins erforderlich sind, mit den produzierten 
Vorstellungen erzeufft. Es ist aber nicht durchaus notwen- 
dig, daß es so geschieht, da unter der Menge der erzeugten 
Assoziationen eigentlich nur eine kleine Anzahl derjenigen Asso- 
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ziationen sein kann, die zum Zustandekommen dci Wahrheits- 
urteils nötig sind. Es können ja auch mit der Reproduktion 
der Vorstellungen, die die Aussage hervorrufen, Assoziationen 
erzeugt werden, die erst ihrerseits wieder die l>etr. notwendigen 
Assoziationen erzeugen. £s ist also ganz klar, daß im zweiten 
Falle das Zustandekommen des Wabrbeitsuxteils nicht in der 
Reproduktion, sondern erst in einem* späteren Akte sich 
vollzieht. Ks ist dies natürlich besonders da der Fall, wo das 
Urteil wahr oder falsch besonders schwierig ist. Von beson- 
ders großer Bedeutimg auf den Ablauf dieser Assoziationen 
bt die Richtung der Aufmerksamkeit oder des Willens auf 
den Vorgang selbst. Im allgememen hat die Richtung der 
Aufmerksamkeit auf den Ablauf der Vorstellungen die Wir- 
kung, daß der Kreis der möglichen auftauchenden Assoziations- 
glieder, die das Wahrheitsbewußtsein, die Ueberzeugung von 
der Wahrheit oder Unwahrheit des Ausgesagten hervor- 
rufen eingeengt wird und die Reproduktion bedeutend be- 
schleunigt wild. Schon dieses legt die Frage nahe: Kommt 
es also unter allen Umständen zu einer Ueber- 
zeugung, zu einem Bewußtsein der Wahrheit, Unwahrheit 
oder Zweifelhaftigkeit der eigenen Aussage? Diese Frage 
muß nun entgegen der bisher üblichen Anschauung ent- 
schieden verneint werden. Allerdings sind die Fälle» wo 
kein solches BewuBtsetn herrscht« bei dem Erwachsenen 
wenigstens, selten imd tragen meist den Charakter des Anor- 
malen, doch sind sie von großer Wichtigkeit für unsere Frage 
der Kinderaussagen und -Lügen. Ich werde also jetzt 
nach den einleitenden theoretischen Bemerkmigen übergehen 
zu den Aussagen und dem sie begleitenden Bewußtsein selbst. 

Um vor allem diesen letzteren für uns wichtigen Punkt 
näher zu erläutern, ist es gut auch einmal auf die Verhältnisse 
bei der fremden Aussage zurückzugreifen, wo es sehr deut- 
lich gezeigt werden kann, daß ein solches Wahrheitsbewußt- 
sein mitunter überhaupt nicht eintritt. Betrachten wir hier 
erst den normalen Vorgang an einem Beispiele. Jemand 
erzählt mir etwa: „Gestern ist das X-Haus in der WUhelm- 
straße abgebrannt." Durch diese Worte werden in mir 
die entsprechenden Vorstellungen, die betr. Straße usw. 
angeregt und treten mit größerer oder geringerer Deut- 
lichkeir ins Bewußtsein. Gewöhnlich ist diese Reproduktion 
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fchon unmittelbar mit dem Hören vollzogen. Assoziativ 

werden nun, während der Reproduktion oder unmittelbar 
nachher, andere X'orstellutigen erzeugt, also etwa die, 
daß ich in der VVilhelnistraße kein abgebranntes Haus 
gesehen habe oder etwa, daß ich gestern P'euerlärm gehört 
habe. Diese Vorstellunf^en führen nun, wenn auch nicht in 
einem bewußt vollzogenen logischen Urteile, so doch in einem 
Urttilsakte zu dem Bewußtsein der Unwahrheit oder der Wahr- 
heit des Gehörten. Im ersteren Falle ist nicht etwa ein an- 
fängliches Wahrheitsurteil infolge der nicht damit vereinbaren 
Vorstellung, daß ich kein abgebranntes Haus gesehen habe, 
ins Gegenteil umgeschlagen. Hier wird das Bewußtsein 
der Wahrheit oder Unwahrheit erzeugt durch den logischen 
Vorgang des Vergleichens. Stimmen die mitreprodu- 
fierten Vorstellungen mit den reproduzierten überein, so 
wird die frmde Aussage als wahr, umgekehrt als falsch 
beiirteill. Es sind dies also rein intellektuelle Vorgänge. In 
der weitaus groLUi n Mclirznhl der Falle ist der Hergang so, 
doch i?t je nacli der Schwierigkeit der Erzeugung der nötigen 
Assoziationen der Vorgang ein längerer oder em kiirzerer, und 
man kann daher in einigen Fällen nirht mehr drnon sprechen, 
daß da5 Wahrheitsbewußtscin simultan die Reproduktion be- 
gleite. Es kann ja der Fall eintreten, daß nach und bei der 
Reproduktion der fremden Vorstellungen alle möglichen 
anderen Assoziationen geweckt werden, also etwa Wilhelm« 
Straße — Reichskanzler — Reichstag usw., nur nicht die- 
jenigen, die nötig sind zum Zustandekommen eines Wahrheits- 
bewußtseins oder Urteils. Man tut gut, sich diese Verhältnisse 
einmal in roher Weise schetnatisch durch eine Zeichnung 
klar zu machen. £s wird dies eintreten besonders leicht in 
zwei Fällen: 

1. Bei fehlender auf den betr. Vorstellungs • 

a b 1 a u f gerichteter A u f ni e r k s a ni k c i t, 

2. Bei einem iiberreichen Arbeitender Plian- 
tas i e. 

Ein paar Bci^picic, die wohl schon jeder an sich erlebt 
hat, mögen dies deutlich machen. Wird uns etwas ganz Gleicli- 
gültiges erzählt, während dessen unsere Aufmerksamkeit auf 
etwas ganz anderes gerichtet ist, so fassen wir es oft 
mit allen Einzelheiten auf, es kommt deutlich ztnn Bewußt- 
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sein, aber die fehlende Aufmerksamkeit läßt es gar nicht zu 
einem ins Bewußtseintreten der Assoziationsglieder» die das 
Wahrheitsbewnßtsein oder die Ueberzengung erst bilden 
können» kommen. Wir halten dann das Gehörte nidit für 
wahr» nicht für unwahr» tind zweifeln auch nicht 
daran. Ein solches Ausfallen sehr nahe li^[ender 
Assoziationen in <ler Zerstreutheit zeigt sich bei der Ver- 
geßlichkeit sehr oft. Man will z. B. ausgehen, sieht 
schwarze Wolken am Himmel, denkt, daß es wohl Regen 
gt bcn würde, vergißt aber den Regenschirm. Ein anderer 
Fall, den wohl jeder schon erlebt hat, zeigt dies noch 
eklaUiiter. Man hört in zerstreutem abgelenkten Zustande den 
unglaublichen Erzählungen, vielleicht Aufschneidereien eines 
anderen zu, die bei einiger Aufmerksamkeit zum Widerspruch 
und dem Urteil „unwahr" treiben müßten. Die Erzählung wird, 
wie ja das £hnneningsbild zeigt, in allen Einzelheiten auf- 
gefaßt, aber es kommt in der Zerstreutheit infolge des Fehlens 
der notwendigen Vorstellungen gar nicht zu einem Urteile. Denn 
wenn man sich hinterher mit voUer Aufmerksamkeit wieder 
der Erzählung in der Erinnerung zuwendet, dann wundert man 
sich, daß man dem £rzfthler nicht sofort widersprochen hat. 
Eb^aso verhält es sich, wenn uns etwas erzählt wird, was die 
ganze Psyche mächtig anregt, sie zu allen möglichen Vorstel- 
lungen bewegt, nur nicht zu den, die das Wahrheitsbewußt- 
sein erzeugen. 

Man wird sich vielleicht gcwuiideri haben, daß ich die Ver- 
hältnisse bei der fremden Atxssage so eingehend erörtert 
habe, doch wird sich jetzt im weiteren Verlaufe der Unter- 
suchunir zeigen, daß sie in einigen Fällen der eigenen Aus- 
sage, insbesondere aber bei der kindlichen Aussage, ganz 
analoge sind. Um nun die Darstellimg möglichst klar zu ge- 
stalten, will ich nur ein bestimmtes Verhälmis, unter dem eine 
Aussage gemacht wird, herausgreifen und zwar das, welches 
uns hei unsem Untersuchungen am nächsten liegt, nämlich 
die Aussage ftber Erinnerungsbilder, und dann auf die frei 
erfundene Aussage» phantastische Erzählung usw. eingehen. 
Daß schon an und für sich das Erinnerungsbild nur sehr 
wenige Elemente des der Wahrnehmung zugrunde liegen- 
de» Objektes enthäh, ist ja schon durch die Stemschen 
und andere Versuche zur Genüge bewiesen. Es werden nun 
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bei der Aussage über diese Erinnerungsbilder durch bestimmte 
äußere Anreize, gewöhnlich Fragen, die behaltenen Vorstel- 
lungen des sog. „potentiellen Wissens" geweckt und reprodu- 
ziert. Zugleich hiennit aber werden auch die anderen Asso- 
ziationsglieder mitreproduziert. Wie entsteht nun das Bewußt- 
sein über die Wahrheit oder Unwahrheit der Aussage, der 
sog. persönliche Index bei der Kemsiesschen Einteilung? Der 
Hauptfaktor hierbei, der bei der fremden Aussage nicht 
mitspielt, ist die Qualität der Vorstellungen selbst. Sind 
die Vorstellungen, vielleicht weil der zugrunde liegende Vor- 
gang noch nicht lange her ist, oder wegen der Lebhaftigkeit 
des Vorganges selbst sehr lebhaft, so wird natürlich das Re- 
produzierte — wieder in einem Urteils vorgange — sehr leicht 
für wahr gehalten und umgekehrt. Gewöhnlich aber Uitt, wie 
Kemsies andeutet, ein Vergleichen der reproduzierten 
mit den mitreproduzierten Vorstellungen ein, deren Resultat 
dann gewöhnlich das Urteil odf i die Ueberzeugung ist, das, 
was ich sage, ist wahr, falsch oder zweifelhaft. Den Inhalt 
des Wahrheitsbewußtseins bilden natürlich die betreffenden 
Vorstellungen selbst in ilirer Verknüpfung in einem Urteil, so 
wie es oben schon dargelegt ist. Es werden dann die Vor- 
stellungen, deren Existenz nicht durch mit ihnen unverein- 
bare mitreproduzierte Vorstellungen vernichtet wird (die zu 
einem Bewußtsein der Unwahrheit führen), motorisch in 
Sprachbewegungen mit dem Bewußtsein „wahr" umgesetzt. 
Das ist der schematische Vorgang bei einem überlegten, 
sozusagen idealen. Aussagen. Die Tabelle von Kemsies 
aber hat schon gezeigt, daß dieser Fall nur ein seltener 
unter vielen anderen möglichen ist. Ich will gleich den andern 
extremen Fall anführen. Es ist der, daU» die durch Fragen 
über Erinnerungsbilder reproduzierten Vorstellungen sich so- 
gleich ohne Vergleichungs- usw. Vorgang motorisch in 
Sprachbewegungen umsetzen. Es ist klar, daß dann ein Be- 
wußtsein über die Wahrheit der Aussage entweder erst wäh- 
rend der Aussage selbst oder nach der Aussage eintritt. Zwi- 
schen diesen beiden Extremen liegen dann alle die Fälle, die 
gewöhnlich eintreten. , 

Wenn wir uns das wieder an einem Schema klar machen, 
so sehen wir, daß der letztere Fall fast genau derselbe ist, 
wie bei äer fremden Aussage. Ich bitte aber nochmals, dieses 
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Schema eben auch nur als ein Schema aufzufassen. In Wirk- 
lichkeit wickelt sich der Vorgang nicht ao glatt ab. Wir können 
aber sagen, daß in den meisten normale FäUen das Wahr- 
hcitsb€\\iißtsein, die Ueberzeugungi der Aussage vorher oder 
parallel geht Es behält also die Kemsiessche Ta- 
belle in der weitaus größten Mehrzahl der Fälle 
Ihre Gültigkeit. Es kann jedoch ebenso, wie bei der 
fremden Aussage, dieses Wahrheitsurteil oder die Ueber- 
Zeugung ausCallen. Dieses kann wieder durch 'dieselben 
Faktoren wie Yorhin geschehen. Es smd: 

1. Das Fehlen der Aufmerksamkeit. 

2. Das überreiche Arbeiten der Phantasie. 

Es ist ohne weiteres klar, daß zum deutlichen Be- 
wußtwerden, des — man verzeihe die Tautologie — Bewußt- 
seins der WahrlK'it oder Unwahrheit oder des Zwxift Ins die 
Richtung der Aufmerksamkeit auf den Vorstellungsablauf ganz 
dieselbe Rolle spielt wie bei der fremden Aiissage. Erstens, 
weil durch die Aufmerksamkeit leichter die nötigen Assoziations- 
glieder — wie oben atisgeführt — überhaupt erzeugt werden 
und daß diese dann zweitens sich mit größerer Deutlichkeit 
im Bewußtsein bemerkbar machen und durch die einheitliche 
innere Auffassung zu dem Wahrheitsbewußtsein führen. In 
zerstreutem' Zustande redet man oft Dinge, wie man sagt, „so 
daher'% über die man sich selbst nicht klar geworden ist, und 
die man, wenn man sich genau hinterher prüft, weder für 
wahr noch für falsch gehalten Hat, ja bei denen man sich 
auch nicht einmal die Mühe des Z weif eins gemaclit hat. 
Denn man behauptet in dem einen Augenblick Dinge, die 
man im nächsten schon widerruft, was nicht so leicht mög- 
lich wäre, wenn ein volles Bewußtsein der Wahrheit oder 
Unwahrheit die Aiissac^c bcj^leitet hätte. 

Ich komme nun zum zweiten Faktor. Die Lebhaftigkeit der 
Vorstellimgen, die ja das Charakteristikum des phantasievollen 
VorsteUungsverlaufes ist» bewirkt in der Regel, daß diese Vor- 
stellungen sich viel rascher, ja man kann sagen, sofort moto* 
risch in Sprachbewegungen umsetzen. Wie ja das Sprichwort 
sagt: Wovon das Herz voll ist, lauft der Mund über. Diese 
Vorstellungen werden dann wieder in rascher Folge von 
anderen abgelöst, und so ist es schon wegen der Enge des 
Bewußtseins psychologisch nicht gut möglich, daß ein Wahr- 
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hcitsurteil parallel geht. Wir dürfen aber, wie später näher 
ausgeführt wird, tlas begleitende emotionale Element nicht 
mit Wahrheusbewußtsein, mit Ueberzeugung verwechseln, wie 
es sehr leicht geschieht und auch geschehen ist. Auch diese* 
läÜt sich am Schema leicht klar machen. 

Diese beiden Faktoren spielen nun bei dem kindlichen 
Seelenleben eine bedeutend größere Rolle als bei dem des 
Erwachsenen, luid damit komme ich zu einem wesentlichen 
Zwecke meiner Untersuchung, nämlich einen Beitrag zu liefern 
zur Psychologie der Kindezaussage. Es ist erstens die Fähig- 
keit, die Aufmerksamkeit auf den eigenen Vorstellungsablauf 
zu konzentrierten, bei Kindern nicht so entwickelte Zweitens spielt 
das Phantasieleben beim Kinde auch eine ungleich größere 
Rolle als beim Erwachsenen. Es besteht im allgemeinen bei 
der Kinderaussagc die Tendenz, nicht lange mit Aufmerksam- 
keit bei einer Vorstellung, etwa in dem Falle der Aussagen 
über Erinnerungsbilder — lange zu verweilen, sondern diese 
setzen sich fast sofort motorisch schon in Sprachbewegungen 
um, und das Kind wendet dann w ieder ganz andern auftauchen- 
den Vorstellungen seine Aufmerksamkeit zu. Man kann sehr 
gut bei Kindern beobachten — wie ich es bei einem fünf 
Jahre alten Mädchen getan habe — daß, wenn man ihre f^lian- 
tastische Erzählung durch die Frage ,4st das wahr?** unter^ 
bricht, sie ganz deutlich stutzen, dann lange nachdenken und 
erst jetzt ein Uefaeriegen, Urteilen, wodurdi eben das 
Wahrheitsbewußtsein erst entsteht, vornehmen. Dieses wird 
dann wohl gewöhnlich bejahend ausfallen, da das Kind 
dann die Lebhaftigkeit seiner Vorstellungen mit objektiver 
Wahrheit verwechselt, so wie es Dr. Schäfer näher ausgefährt 
hat. So verhält es sich auch in dem in den Sitzungen schon 
besprochenen F.iU aus Kellers „Grünem Heinrich". 

Als der Knabe einmal zu Hause einige unanständige Worte 
fast ganz unbewußt vor sich hersagt, wird er von einer ge- 
rade anwesenden Freundin seiner Mutter gefragt, woher er 
diese W orte habe. Ganz assoziativ nennt er die Namen einiger 
Schulkameraden, die er fast gar nicht kennt. Er beschäftigt 
sich aber gar nicht weiter mit dem Vorfalle und hat ihn fast 
schon vergessen, als es einige Zeit später zxmi Verhör kommt. 
£s wird mit den genannten Knaben in des jungen Kellers 
Gegenwart eine peinliche Untersuchung angestellt und Keller 
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aufgefordert» den Vorgang zu erzählen. Durch die Fragen des 
Lehrers angeregt« erfindet der Knabe einen ganzen Roman, voll 
der unglaublichsten Abenteuer. Es wird ihm trotzdem Glauben 
geschenkt, und die Knaben erleiden eine empfindliche Strafe. 
Man kann sich beim Nachlesen dieser Erzählung des Knaben 
von deren ungewöhnlich großen phantastischen Lebhaftigkeit 
überzeugen. Die ganze Psyche des Knaben ist mit dem Re- 
produzieren der auf sie einstürzenden Phantasievorstellungen 
so beschäftigt, (hiß es zu den Vorgäng<"n. die ein W'ahrheits- 
bewußtsein hervorbringen könnten, überhaupt nicht kommt. 
Es ist hierzu gewissermaßen keine „Zeit** und auch kein Platz'* 
im Gehirn dafür. Keller schreibt nun zwar, daß er selbst beim 
Erzählen des Märchens daran geglaubt habe, doch ist es mehr 
als wahrscheinlich, daß Keller erst später diesen „Schluß" 
machte^ daß er es geglaubt hätte» da ihm sonst seine Hand- 
lungsweise unbegreiflich gewesen wäre. Es ist dies auch des- 
halb wahrscheinlich, weil Keller selbst dann erzählt, daß das 
einzige, was er gefühlt hätte, die Befriedigung gewesen wäre 
^,über das schön abgerundete seines schöpferischen Werkes**. 
Kr erlebte also seine eigene Erzählung genau so, wie er die 
Erzählung erlebt hätte, wenn er sie von einem anderen gehört 
hätte, nur mit dem Zusatz der Freude darüber, daß er selbst 
diese schöne Dichtung reproduzierte, so wie wir ein Kunst- 
werk, z. B. ein Drama, erleben, ohne überhaupt ein Urteil 
über dessen Waln heit (nicht : Wirklichkeit) zu fällen. 
Später, als er ernüchtert zu einem l rteile kommt, empfindet 
er dann die heftigsten Gewissensbisse. 

Es ist bisher immer behauptet worden, daß die Phantasie- 
lügen, besonders bei Kindern, gewöhnlich mit dem Bewußtsein 
der Wahrheit des Erzählten gemacht wcrdeiv Ks ist dies aber 
besonders bei der lebhaften kindlichen Phantasielüge nur 
in einzehien Fällen der Fall. Wir können also im großen 
und ganzen sagen, daß die sog. „Phantasie lügen'* der Kinder 
nicht als eigentliche Lügen zu betrachten sind. 

Ich habe nun, zur Klarheit der Darstellung, was wohl 
allen schon aufgefallen ist, einen scheinbar sehr wesentlichen 
Faktor nicht berücksichtigt. Es mag wohl, wie schon oben 
angedeutet, jemand sagen: ,Ja, ich habe ja meistens gar kein 
bestimmtes Bewußtsein der Wahrheit oder In Wahrheit, 
sondern ich habe nur das Gefühl, daß mein Ausgesagtes 
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wahr oder unwahr ist. Es liegt hier die Tatsache zugrunde, 
idaß man gewöhnlich Vorstellungen, die noch nicht klar und 
deutlich ins Bewußtsein getreten sind, mit Gefühlen verwech- 
selt. Allerdings spielen hier auch wichtige emotionale Elemente 
eine Rolle und zwar meistens als Ausdruck des größeren oder 
geringeren Grades, in dem der Gegenstand jemanden inter- 
essiert. Diese haben auch den größten Einfluß auf das 
Wahrheitsbewußtsein, auf die Ueberzeugung, wie ja der alte 
Spruch sagt: „Quae volumus, ea credimus libenter*'. Dieses 
Wollen, dieses G e i u Ii 1 des Begehrens, dds ich eventuell bei 
der eignen Aussage habe, daß der Inhalt des Ausgesagten 
mir angenehm oder förderlich ist, ist das hauptsächliche be- 
gleitende emotionelle "Element, l^nd dieses ist von dem 
größten Einflüsse darauf, ob wir eine eigene Aus- 
sage für wahr oder unwahr halten. Die Selbstbeobachtung 
hat dies wohl jedem schon gelehrt. So kommt es vor 
2. B.y wie Dr. Lipmann hier schon erwähnte, daß ein an- 
fänglich negatives Wahrheitsbewußtsein durch den wieder« 
holt einwirkenden Wunsch, daß es doch wahr sein möge, 
in ein positives umschlägt. Der umgekehrte Fall ist noch 
häufiger. Von besonders großem kausalem Einflüsse ist 
dieses emotionale Element bei Kindern, die sich ja meistens 
nur nach dem richten, was ihnen ihr Gefühl sagt und nicht 
ihr Verstand. So sind meines Erachtens die meisten Lügen 
von sehr kleinen Kindern mit einem positiven Wahrheitsbewußt- 
sein verknüpft. Es zeigt sich dies sehr deutlich an den von 
Dr. Schäfer hier mitgeteilten Fällen der Lügen sehr 
kleiner Kinder. — 

Man muß sich aber trotz alledem hüten, diesen emo- 
tionalen kausalen Faktor mit tlrm Wahrheitsbewußtsein 
selbst zu verwechseln. Diese Gefühle haben eben nur be- 
stimmenden Einfluß auf den Vorstellungsablauf und hier- 
durch auf das Wahrheitsbewußtsein. Ich komme nun zurück 
zu dem Einwand der hier mitwirkenden unbewußten 
Vorstellungen, die sich zu einem Bewußtsein, dem 
Wahrheitsbewußtsein, resultieren sollen. Ich will hier nicht 
auf den Streit der Psychologen eingehen, ob wir über- 
haupt von unbewußten Vorstellungen sprechen dürfen. Wenn 
man sich das oben ausgeführte vergegenwärtigt, daß das 
Wahrheitsbewußtsein nicht aus seinen Elementen als 
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etwas psychisch neues, Drittes, resultiert^ sondern eben 
nur durch die Elemente selbst in ihrer besonderen Verknüpfung 
durch die innere Auffassung gebildet wird, so ist es gam klar, 
daß das Wahrheitsbewußtsein gani denselben Grad der Be- 
wußtheit haben muß, wie die es bildenden Elemente, die Vor- 
stellungen. Vor allem möchte ich darauf hinweisen, daß, wenn 
auch die Vorstelhmgen, die ein Wahrheitsbewußtsein bilden 
können, in einem geringeren Grade von Bewußtsein vorhanden 
sind, sie doch eben ihrer geringen BewoißtheU halber meistens 
nicht einheitlich durch die innere Auffassimg zurrt Wahrheits- 
bewußtsein verknüpft werden, da die Aufnwrksamkeit gewöhn- 
lich die lendenz hat. nur mehr bewußte Vorstellungen ein- 
heitlich in einem primitiven Urteile aufzufassen. Wir können 
also — wenigstens ist das meine Ansicht — bei geringeren 
Graden von Bewußtsein nicht gut von einem Wahrheitsbewußt- 
sein sprechen. Ich will also meine Behauptungen von vorhin 
auf die Fälle des deutlichen oder nahezu deutlichen 
Bewußtseins einschränken. 

Ich persönlich halte aber dennoch dieses unbestimmte Be- 
wußtsein nicht nur graduell sondern auch qualitativ 
von dem deutlichen Wahrheitsbewußtsein für verschieden. Ge- 
naueres läßt sich hier aber nicht sagen, da die Selbstbeobach- 
tung uns bei allen den wenig bewußten Vorgängen sehr im 
Stiche läßt. Man kann da ja Behauptungen aufstellen, aber 
erweisen lassen sie sich nicht. 

Ich will nun versuchen, im Rahmen meiner Darstellung 
über die Entstehung des Wahrheitsbewußt^^eins einen Beitrag 
zu liefern zur psychologischen Erklärung der objektiv falschen 
Aussage mit positivem Wahrheitsbewußtsein, ich kann mich 
hier stützen auf experimenteile Untersuchungen, die von Frl. 
M. Borst und vollkommener von Frl. Oppenheim angestellt 
worden sind. Indem ich die Ergebnisse meiner theoretischen 
Untersuchungen auf 4ie praktischen Ergebnisse der experi- 
mentellen Untersuchungen anwende, möchte ich ihre Richtig- 
keit wahrscheinlicher machen. 

Hat man einen Gegenstand» ein Bild oder emen Vorgang 
gesehen, so hat man davon ein GesamterinnerungsbÜd mit 
größerer oder geringerer sinnlicher Lelitiaftigkeit. Tatsächlich 
besteht dies Erinnerungsbild meistens nur aus wenigen be- 
haltenen Eiiuelheiten. Psychologisch aber sind es nicht aileiu 

3* 
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die gesondcTtcn, behaltenen Einzelheiten, welche die Eriniv.runi^ 
aaismachen, sondern diese haben sich auch zu einer Einheit 
verschmolzen, die von den behahenen Gliedern fast ebenso 
lückenlos gebildet wird, wie die Einheit des objektiven Bildes 
oder Vorganges. £s ist ciies in hohem Alaße bei dem im- 
geschulten Menschen, am meisten bei Kindern der FalL 
Diese scheinbare Lüdcenlosigkeit führt nun in einem. 
„Meinen", d. i. Urteilen dazu, diese scheinbare subjek- 
tive Lückenlosigkeit auch für objektiv zu halten, d. b. lu 
der landläufigen Meinung, daß man über ein Erinnerungsbild 
auch alles aussagen könnte. Diese Ueberschätzung liegt nun 
als dominierende Vorstellimg den Aussagen zugrunde und ist 
die eigt'jitliche Fehlerquelle für eine große Anza.hl von Aus- 
sagen. Sie ist eben das Hauptelement des positiven Wahr- 
heitsbewüBtscins bei sehr vielen Aussagen, die objektiv falsch 
sind. Vor allem läßt sie das Au^gefallensein von Einzelheiten 
nicht zum Bewußtsein kommen und veranlaßt das logische 
Erschließen dieser Glieder. Sie erleichtert auch ganz beson- 
ders das Suggerieren von Vorstellungen. Es ist doch ganz klar» 
daß es bei einer falschen, durch die scheinbare Lückenlosig- 
keit hervorgerufenen dominierenden Vorstellung der g^uten Ausj« 
sagefähigkeit es bedeutend näher liegt, in einem Urteilsakte 
diese Einzelheiten zu ergänzen oder sich suggerieren zu lassen 
als zu antworten „ich weiß es nicht" oder die Aufmerksamkeit 
mit größerer Energie auf den eigenen Vorstellungsverlauf zu 
richten, um dadurch etwaige doch noch behaltene Einzelheiten 
deutlich ins Bewußtsein zu erheben. Daß es sich so verhalten 
muß, haben die Versuche von Frl. M. Borst und besonders 
von Frl. Rosa Oppenheim ergeben. Es wurden in 
Zwischenräumen drei Serien von Bildveiäuchen, und zwar 
jedesmal mit anderen Bildern, gemacht. Nach jedem Versuche 
wurden die Kuider ganz genau auf ihre Fehler usw. und auf 
ihr beschränktes Aussagevermögen aufmerksam gemacht. 
ergab sich nua von Versuch zu Versuch eine gewaltige ßesse- 
ning der Aussagen, wie folgt: i) 74 «/o, 2) 81 0/0, 3) 82 V2 
Rosa Oppenheim betrachtet als Haupterklärungsgrund dieser 
Erzielbarkeit der Aussage die U e b u n g. Sie glaubt dies auch 
aus den Zahlen entnehmen zu können, da zuerst ein sehr großer 
Fortschritt, dann aber immer kleinere stattfanden. Die Uebung* 
hier als den Hauptfaktor anzunehmen, dagegen scheinen 
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mir zwrei Umstände zu sprechen. Erstens der, daß jedesmal 
andere Bilder verwandt wurden imd zweitens die Tatsache, daß 
<las Verhalten den Suggestivfragen gegenüber nicht proportional 

ist der sonstigen Verbesserung. Man siclit dies auo den Zahlen: 
i) 500/0, 2) 6oo'ü, 3) 72 0/0. Es würde ja, wenn die Uebung 
als Haupterklai ungsgruiid gelten könne, nötig sein, daß kein 
Kind vorher Aussagen über Erinnerungsbilder gemacht hätte, 
wo doch eigentlich kein Tag verq-eht, ohne daß dieses geschieht. 

Ah nebensächlicheren Faktor betrachtet die Ver- 
iassenn den Umstand, daß die Kinder durch die Auf forde- 
nmg, selbst ihre Fehler zu finden, angeleitet würden, an ihrer 
eijfenen Leistung Kritik zu üben. Dies aher ist gerade der 
Hauptfaktor und nicht die Uebung des Aussagens. Es 
wurde in den Kindern die falsche dominierende Vorstellung 
von der absoluten Aussagefähigkeit, die eben durch die 
scheinbare Lückenlosigkeit erzeugt worden ist, weg- 
geschafft und damit viele der oben angeführten Folge- • 
erscheinungen. Insbesondere wurde die Wirkung der Sug- 
gestivfrage stark abgeschwächt. Die Hauptsache hierbei 
aber ist die, daß die Hauptfolge dieser falschen domi- 
nierenden X'orstelluag, die schnellere und leichtere Bildung 
des positiven Wahrheitsbewußtseins beseitigt wird und da- 
her die Aufmerksamkeit — ich will sagen — nicht eher 
ruht, als bis sie mnnche Vorstellungen des schlummernden Be- 
UTzßtscins — um mit Lipps zu reden — über die Apper- 
zeptionsschweUe gebracht hat. £s ist ja auch offensichtlich, 
daß, wenn sich schon ein positives Wahrheitsbewußtsein ge- 
bildet hat, die willkürliche Aufmerksamkeit nicht mehr so leicht 
auf den ferneren Vorstellungsablauf gerichtet ist und dadurch 
manche doch noch potentiell behaltene Einzelheit nicht repro- 
duziert wird. Diese Erklärungsart paßt meines Erachtens 
leichter zu der Tatsache der auffallenden Verbesserung der 
zweiten Versuchsserie gegenüber der ersten, als die, sie als 
Uebtmgserscheinung aufzufassen. 
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XIL Aus den Verhandlungen des 27. Deutschen Juristen- 
tagea über den fahrlässigen Falscheid. 

Von , 

Walther Poppelreuter. 

Es stand die Frage fur Diskussion: „Soll die Straf- 
barkeit der fahrlässigen falschen eidlichen Aus- 
sage im deutschen Recht beibehalten, im öster- 
reichischen Recht eingeführt werden?*' 

Referent ist Ober -Reichsanwalt Dr. Olshausea 
(Leipzig): 

R. gibt eine Uebersicht über das Strafrecht der anderai 
Staaten bezüglich des fahrlässigen Falscheides und konstatiert» 
daß in allen Knlturstaaten überwiegend der fahrlässige 

Falscheid nicht strafbar ist. Olshausen erörtert nun die viel 
diskutierte Frage, ob sich der fahrlässige Falschcid begrifflich 
konstruieren läßt oder nicht. Er schließt sich Freudenthal 
an und bejaht die Frage aus folgendein Grunde: Die Worte des 
CiLseizes ,,nach b€^tcm Wissen'* bedc^utcn nicht ledic:lich, daiS 
die iirkiarung nach dem zurzeit vorhandenen besten Wissen, 
sondern daß sie nach bestmöglichem Wissen und mögriichsr 
gewissenhaft abgegeben seL Diese Pflicht aber könne unacht 
aam, d. h. fahrlässig verletzt werden. Er führt nun weiter aits: 
„Es ist im Grunde nur ein einziger Punkt« auf den die Differeni 
sich zuspitzt, nämlich die Frage, ob das sogenannte schlum- 
mernde Bewußtsein überhaupt schon als ein Wissen bezdchnet 
werden kann, welches nur im Menschen ruht, aber noch nicht 
völlig geweckt, jedoch durch Anstrengung des Gedächtnisses, 
durch Nachforschen geweckt werden kaim, weil es eben nur j 
schlummert — oder ob man sagen muß, das sei überhaupt 
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kein Wissen. . . . Ich habe den entpfcgengesetzten Stand- 
punkt eingenommen, und der wird auch von Birkenfeld 
vertreten. Es besteht, wie gesagt, nur diese Differenz; aber 
so interessant diese Frage wissenschaltiich ist, so glaube 
ich, werden wir hier nicht nötig haben, sie zu entscheiden 
imd damit ist folgeweise auch gegeben^ dal^ es nicht er- 
forderlich ist, sich positiv darüber auszusprechen, wie denn 
die Konstruktion des fahrlässigen Falscheides, seine Möglich- 
Uchkeit überhaupt zugegeben, su geschehen habe. ... Steng- 
lein memt im Anschhiß an John» eine Fahrlässigkeit werde 
nur unter Strafe gestellt mit Rücksicht auf ihre Wirkung; es 
sei aber nicht möglich, die falsdie Aussage selbst als das Er- 
gebnis der Fahrlässigkeit zu bezeichnen, weshalb man die Wir- 
kung, die der fahrlässige Falscheid im' Rechtsleben hervorrufe, 
werde hinnehmen müssen." Es werden nun die praktischen 
Verhältnisse uiid besoiiders die Unterschiede vom wissentlichen 
Meineid erörtert. Es iolgcn dann statistische Angaben über 
Verurteilung wegen des fahrlässigen Falscheides, die zeigen, 
daß die Fälle der Bestrafung sehr zurückgegangen sind. Redner 
führt nun eine Reihe von praktischen Gründen an, die gegen 
die Strafbarkeit sprechen, weil in sehr vielen Fällen die Gefahr 
nahe liegt, daß der Meineid als fahrlässiger Falscheid und um- 
gekehrt der Falscheid als Meineid bestraft wird. Es ist un- 
geheuer schwer, die Fahrlässigkeit zu begründen. Aus der Tat- 
sache, daß eben objektiv etwas unrichtiges beschworen ist, 
darf niemals ohne weiteres gefolgert werden, es liege damit 
wenigstens eme fahrlässig strafbare Handlung vor. Solche Fälle 
aber ereignen sich ziemlich häufig und sind, soweit sie im 
schwurgerichtlichen Verfahren vorkommen, gar nicht zu korri- 
gieren. Selbst von manchen Richterkollogicn, nicht nur von 
Schwurgei lebten, weiden manche Veruiieilungen wegen fahr- 
lässigen Falseheidcs ausgesprochen, wu dieses nicht der Sach- 
lage entspricht. Die Aufgabe ist so schwierig, daß auch das 
Urteil von Berufsrichtern ihr e^cgenüber häufig irrt. Wenn man 
sagt, der Inhalt einer beeidigten Aussage müsse der objek- 
tiven Wahrheit entsprechen, so ist klar, daß das nicht ganz 
richtig ist. Was objektive Wahrheit ist, läßt sich sehr schwer 
ermitteln und mit mathematischer Sicherheit kann es über- 
haupt nicht geschehen. £s kommt hiemach, da die objektive 
Wahrheit überhaupt nicht zweifellos zu ermittehi ist, darauf an. 
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festzustellen, was vom Standpunkt der wahrnehmenden Zeugen 
Wahrheit ist, während die sog. objektive Wahrheit soweit, wie 
überhaupt zu ermittehi ist, vielleicht eine andere war. Diß 
das schon uagemein schwierig ist, erhellt ohne weiteres. £s ist 
aber außerdem, um die Frage nach dem Vorliegen eines f a h r- 
lässigen Falscheides richtig beantworten zu können, crforder- 
lich, sich gleichsam in die physische Beschaffenheit des Ge- 
hirns des Schwörenden — man sagt gewöhnlich: in seine Seele 
•r> hineinzuversetzen, vm zu ennitteln, ob er nach seiner Indivi- 
dualität — in Berücksichtigung des Zeitablaufes — imstande 
war^ durch Nachdenken seine Erinnerung so zu schärfen, daß 
er die Wahrheit im Sinne der von ihm seinerzeit gemachten 
Wahrnehmungen zu erkennen oder wiederzufinden vermochte. 
Das alles sind so schwierige Fragen, daii icli glaube, man 
wird, wenn nicht ein dringendes Bedürfnis für Aufstellung der 
Strai barkeit vorliegt — und das dürfte zu verneinen sein ~ 
zu dem Ergebnis gelangen müssen, der fahrlässige Falscheid 
sei straflos zu lassen. Findet dieser Grundsatz Anwendung, 
so wird die Folge nicht nur sein, daß eine große Anzahl straf- 
rechtlicher Untersuchungen, die doch ergebnislos verlaufen, 
überhaupt nicht eingeleitet werden» sondern daß anderseits 
auch, was noch schwerer wiegt, ungerechte Verurteilungen nach 
der einen oder andern Seite vermieden werden. Referent OIs- 
hausen schlägt nun vor, folgenden Satz anzunehmen: 

„Die fahrlässige falsche eidliche Aussage 
ist nicht unter Strafe zu stellen.*' 

Dieser Satz wird unter lebhaftem Beifall angenommen. Es 
wird hierüber die Diskussion eröffnet. 

Justizrat Beckh (Nürnberg) crurrert einen praktischen 
Fall und all die praktischen Bedenken, die gegen die Straf- 
barkeit \ orliegen imd tritt lebhaft für die Aufhebung der Straf- 
barkeit ein. 

Un.-Prof. Dr. Finger (Halle a. S.): Der Zeuge hat die 
Aufgabe, die dem Richter mangelnde eigene Sinnes Wahrneh- 
mung in bezug auf gewisse, der Vergangenheit angehörige 
Tatsachen zu ersetzen ; der Zeuge hat richtig über etwas auszu- 
sagen, was er in der Vergangenheit gesehen oder allgemeiner, 
was er mit Hilfe seiner Sinne wahrgenommen hat. Das, worüber 
der Zeuge aussagen soll, ruht im sog. potentiellen Wissen; der 
kgl. Oberreichsanwalt (Olshausen) gebrauchte den Ausdruck 
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„schlunnnci ndes Bewußtsein". Der Zeuge muß sich, will er 
seiner Zeugenpflicht entsprechen, klar machen, was habe ich 
in der Vergangenheit gesehen, und nachdem er sich dieses in 
der Vergangenheit Wahrgenommene in seinem Innern klar 
gemacht hat^ muß er es nach aiißen präzisieren, muß er es kund 
tun. Der Zeuge hat also eine doppelte Pflicht, erstens einmal 
in der Vergangenheit nachzuforschen, wenn ich mich so un- 
wissenschaftlich ausdrücken darf, er hat die Pflicht, alles, 
was in seinem potentiellen Bewußtsein schlummert, in das 
aktuelle Bewußtsein zu erheben, und er hat zweitens dafür 
zu sorgen, daß seine Aussage in völliger Uebereinstimmung 
ist mit seinem gegenwärtigen aktuellen Bewußtsein. In diesen 
beiden Puiikieii kami dem Zeugca aber eine Fahrlässigkeit 
unterlaufen. Es kann ein Zeuge eine Vorstellung, die in ihm 
schlummert, dem sog. potentiellen Bewußtsein angehört, nicht 
in das sog. aktuelle Bewußtsein erheben, weil er sich nicht 
genügend anstrengt, tmd zweitens kann der Zeuge eine Aus- 
sage ablegen,, die mit dem gegenwärtigen aktuellen Bewußt- 
sein nicht übereinstimmt. Redner erörtert das an einem Bei- 
spiele, in dem man einer Zeugin eine Uhr vorlegt und diese, 
nach flüchtigem Betrachten, sie als <iie ihre bezeichnet, während 
eine genaue Betrachtung ihr das Gegenteil hätte zeigen müssen. 
So gehen viele Personen bei Aussagen vor. Ich habe das Aus- 
geführte nur hervorheben wollen, weU gesagt worden ist, daß 
4DQit den Motiven zum Entwürfe des Strafgesetzbuches irgend 
welche Momente, welche die Bestrafung des fahrlässigen Falsch- 
eides rechtfertigen, nicht hervorgehen und weil mir doch scheint, 
daß derartige und ähnliche Motive, wie die von mir erwähnten, 
sich wohl finden lassen. 

Univ.-Prof. Dr. Löffler (Wien): ich bm ebenfalls der 
Ansicht, daß sich eine Konstruktion des fahrlässigen Falsch- 
e-dcs durchaus finden läßt. Es konmit oft vor, daß Zeugen 
so gleichgültig, so ohne Anstrengung ihrer Aufmerksamkeit 
ihre Aussagen machen, als ob sie von der Bierbank 
schwätzten und nicht als ob sie vor Gericht eine für einen An- 
geklagten so außerordentlich wichtige Tatsache bekundeten. 
Bei der Konstruktion der Fahrlässigkeit müßten wir ausgehen 
von einem Maßstabe, von einem Maße der Aufmerksamkeit 
und der Anstrengimg, welches Maß nicht durchaus der Sub- 
jektivität des Betreffenden angepaßt ist, sondern von einem 
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wirklichen Durchschnittsmaße. Und in diesem Sinne konnte 
man sagen, objektiver Maßbiab ist: was man in einem jeden 
Falle von einem Täter, und auch von demjenigen, der eine 
fahrlässige falsche Aussage macht, wenn maii überhaupt die 
Fahrlässigkeit strafen will, w£gs man an normaler 
Aufmerksamkeit, was man an Gewissenhaftig- 
keit in der Abgabe der Aussa,ge fordern muß. 
Nun sind in betreff des Erinnerungsvermögens subjektive 
Verschiedenheiten außerordentlichster Art vorhanden; es 
sind die einzelnen Menschen sehr verschieden begabt, so- 
wohl in der Fähigkeit« das» was sie euimal in ihr Bewußt- 
sein aufgenommen, nun sich seihst zu r^rodusieren» als 
auch in der Fähigkeit, das korrekt Reproduzierte richtig 
und treffend zum Ausdruck zu bringen. Den subjektiven Maß- 
stab an den einzelnen anzulegen bei Bewertimg der Fahrlässig«- 
keit, die er in der Reproduktion sich hat zuschulden kommen 
lassen, ist unmöglich ; es ist kein Richter der Welt imstande, 
sicli im Fluge der .Abhandlung so in das Seelenleben eines 
Menschen hineinzudenken, daß er sagen könnte: Wenn du 
diejenige Aufmerksamkeit, der du gewiß fähig bist, angewandt 
hättest, so hättest du die Wahrheit sagen können. Wir sind 
nur in der Lage, den objektiven Durchschnittsmaßstab, den 
Maßstab normaler Menschen anzuwenden, und das ist im kon- 
kreten Falle ganz ungerecht gegenüber dem Aussagenden, weil 
wir ihn zu der Aussage zwingen. Wenn er sagt: „Ich bin 
nicht in einer zu der Aussage nötigen Aufmerksamkeit ge- 
wesen, bin Neurastheniker usw., dann sagen wir: Das ist keine 
Entschuldigung, du mußt aussagen 1 Wir können einen Men* 
sehen, den wir von Staats wegen zu emer bestimmten Tätigkeit 
zwingen, nur dafür verantwortlich machen, daß er nach seinem 
besten Wissen und Gewissen diese Tätigkeit erfüllt, und die 
XII. Verhandl. d. D. Juristentages üb. fahrläss. Meineid. 4 
Möglichkeit, auf sein bestes Wissen und Gewissen allein Rück- 
sicht zu nehmen, ist uns nur gegeben, wenn wir auf eine Be- 
strafung des fahrlässigen Falscheides gänzlich verzichten. 

Hofrat Dr. Eisner schließt sich dem an. 

Privatdozent Dr. Gerland (Jena) führt eine Reihe \on 
Punkten für die Strafbarkeit des fahrlässigen Falscheides an. 
Der Fehler liegt in der Gesetzesanwendung und nicht 
in dem Gesetze selbst. Herrn Prof. Löf f 1er gegenüber möchte 
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ich mir eine Gegenfrage erlauben : „Wenn wir nun wirklich 
eine grobe subjektive Fahrlässigkeit des Zeugen feststellen 
Icönnen, wenn wir das tun, soll er dnnn nicht bestraft werden 
— soU wirklich, so der Ausgang des Prozesses abhängig ist 
von einer derartigen Aussage, der Zeuge dafür straflos aus- 
gehen? Ich glaube, daß man von diesem Gesichtspunkt ge- 
wisse Bed e nken nicht unterdrücken kann, die sich gegen eine 
vollkonunene Straflosigkeit des lahrlässigen Falscheides er* 
geben. 

Rechtsanwalt Dr. J. Hippe (Dresden): Ich stimme dem 
zu, daß die Bestrafung der fahrlässigen falschen Aussage weg- 
falle^ mochte aber als Korrektiv behn Meineid mildernde Um- 
stände eingeführt sehen. Der Rc^clncr tritt dann lebhaft dafür 
ein, daß dem Verteidiger im Vorverfahren die Einsicht der 
Akten gestattet würde. 

Kanunergerichtsrat Dr. Kroneker (Berlin) weist, ob- 
gleich er sich den Argumenten der Vorredner durchaus nicht 
verschließt, doch darauf hin, daß es gerade deshalb, weil wir 
so wenig von einem gesehenen Vorgang behalten und deshalb, 

um die der Möglichkeit nach beste Aussage zu machen, eine 

große Anstrengung der Aufmerksamkeit nötig ist, darauf hin, 
daß eben die Strafbarkcit ein gutes Mittel ist, den Zeugen 
zu dieser Anstrengung zu veranlassen. Es muß verhindert 
werden, daß ein Zeuge auf Grund oberflächlicher Eindrucke 
sehr bestimmt aussagt. 

Nach Schluß der Diskussion wird der Antrag des Be- 
richterstatters angenommen, daß die fahrlässige 
falsche Aussage vor Gericht nicht unter Strafe 
zu stellen sei. 



Ich möchte nun die Ergebnisse dieser Verhandlung vom 
psychologischen Standpunkt aus zusammenfassen und dabei auf 
ein wichtiges, bei der Verhandlung nicht betontes Moment hin- 
weisen. Wie ich in dem vorangehenden Aufsatze dargelegt 
habe, führt bei den ungeschulten Menschen die Ueberschatzung 
der eigenen Aussage^Lhigkeit sehr leicht zu einem positiven 
Wahrheitsbewußtsein. Hat nun der Zeuge dieses Bewußtsein, 
daß das Ausgesagte der Wahrheit entspräche, dann ist es doch 
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ganz klar, daß er es für gewöhnlich unterläßt, weiter seine 
Aufmerksamkeit anzustrengen, um etwaige Vorstellungen des 
potentieüea Bewußtseins^ die die Aussage verbessern könru n, 
zu reproduzieren. Man kana da nicht gut von einer Fahr- 
lässigkeit sprechen, da der Zeuge doch gewöhnlich glaubt, daß 
seine Aussage wahr sei. Man müßte sonst bei einem Zeugen 
die psychologische Bildung voraussetzen, daß er nämlich ganz 
genau wüßte, daß man eben auch falsche Aussagen machen 
kann mit dem Bewußtsein, daß sie wahr sei, und daß eine Auf- 
merksamkeitsanstrengung die Aussage verbessere. Erst daim, 
wenn der Zeuge ganz genau wüßte, daß es mit seinem Wahr- 
heitsbewußtsein sich so und so verhält, und dann unterließe, die 
Aufmerksamkeit anzustrengen, könnten wir von einer Fuhr- 
lässigkeit sprechen. Das ist aber bei den meisten Menschen 
eben nicht der Fall. 

Es wäre also eigentlich das Gesetz der Strafbarkeit voll- 
ständig einwandsfrei, wenn es dem Richter gelänge festzustellen : 

1, Eine Fahrlässigkeit überhaupt, und 

2. daß die Fahrlässigkeit den Grund gebildet hat zur 
falschen Aussage. 

Ein Zeuge, der sein Gedächtnis nicht angestrengt hat, 
hätte vielleicht auch bei größter Anstrengung doch keine 
wesentlich andere Aussage gemacht. Man kann aber eine Fahr- 
lässigkeit nur hinsichtlich ihrer Wirkung unter Strafe stellen. 

Dennoch würde man alle diese Schwierigkeiten mit in 
Kauf nehmen können, wenn ein dringendes praktisches Be- 
dürfnis vorläge, d, h. wenn bei der Straflosigkeit der fahr- 
lässigen falschen Aussage im allgemeinen derartig schlechte 
Aussagen gemacht würden, daß ein wesentliches Fundament 
der Slrafrechtspflege, die Zeugenaussage, erschüttert werde, 
wie man es theoretisch sagen könnte. Es hat sich aber in 
allen Kulturländern, wo der falirlässige Falscheid nicht strafbar 
ist, ein Bedürfnis der Strafbarkeit nicht ergeben. 
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Die sexuelle Aufklärang der Jugend. 

Veröffentlichungen des Vereins für SchulgesundbeitS' 

pflege iu Berlin. 

Iii. Der Standpunkt des Pädagogen. 

Von 

Ferdinand Kemsies. 

Unsere Beobachtungen über das Sexualleben der Kinder 
lassen keinen Zweifel darüber, daß der heranwachsende Mensch 
auf allen Stufen seiner Entwicklung Vorstellungen von seinem 
e)genen Geschlecht erwirbt, daß er die Organe desselben in 
ihrer Eigenart erkennt und über ihre Funktion genauere Auf- 
klärung sucht; es kommt leider häufig vor, daß er mit ihnen 
Mißbrauch treibt. Auch über die kör]>erliche und seelische 
Konstitution des andern Geschlechts und die Fortpflanzung 
der Tiere, sogar des Menschen, werden im Laufe der Kinder- 
und Entwicklungsjahre Anschauungen und Vorstellungen ge- 
sammelt. Eine Belehrung der Jugend über geschlechtlich- 
hygienische Dinge und die Entstehung des Menschen, eine 
Idealisierung des Geschlechtstriebes findet in der Regel nicht 
statt. Unwissende Kinder gibt es trotzdem nur als Aus- 
nahmen. 

?".lan überläßt die Kinder ihrem eigenen Spürsinn und Ge- 
dankengange ; man überläßt sie dem Unterricht anderer Kinder, 
der Diensibüien oder schlechter Subjekte; man überläßt sie 
selbst der brutalen Herrschaft des sexuellen Triebes und der 
Verführung. Der Erzielier sucht höchstens die natürlichen 
Folgen der Unterlassung, deren er sich in dieser Richtimg 
schuldig macht, zu verhindern. Das bisherige Schweigesystera 
der Erwachsenen trägt deshalb die Schuld an der vorzeitigen 
Krweckung oder an der Entartung der Sinnlichkeit, an der 
Unkeuschheit der Gedanken- und Gefühlswelt vieler Kinder, 
an geschlechtlichen Verirrungen der Jugend und vorzeitigem 
Geschlechtsverkehr. 
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Darf man auch die Wirkungen der Belehrung und hin- 
zutretender erzieherischer Einflüsse nicht zu hoch einschätzen, 
90 sind doch jedenfalls die guten Folgen derselben oft nicht 
zu verkennen. Bei noch nicht verdorbenen Kindern wird die 
mit den Jahren steigende Neugier^ die den ganzen psychischen 
Mechanismus m Erregung versetzt, in richtiger Art befriedigt, 
die Erregung gedämpft und eine Warnungstafel vor der Selbst- 
betleckung errichtet. Bei verdorbenen Kindern werden hem- 
mende und heilende Faktoren ausgelöst, die sich schnell wirk- 
sam erweisen. Beide Behauptungen stützen sich auf pädago- 
gische Einzelerfahninie^en. 

Damit scheint die prinzipielle Seite der Sache : ob eine 
Aufklärung pädagogisch erwünscht ist? in bejahendem Sinne 
erledigt, ihre Durchführbarkeit hängt von der Beantwortung 
der weiteren Fragen ab: was? wie? wann? von wem? soll 
aufgeklärt werden. 

Das was ? wann ? wie ? läßt sich leicht allgemein skizzieren. 
Es soll über die Entstehung des Menschen in einer der Wahr- 
heit nahekommenden Weise gesprochen werden, und eine pro* 
phylaktische Wamimg vor der Unkeuschheit in Gedanken, 
Gefühlen oder Worten, sowie vor jeder Form der Selbstbe- 
fleckung hinzugefügt, es sollen die Folgen der letzteren ange- 
deutet werden. Das alles in einer allmählich aufbauenden, dem 
jeweiligen Verständnis der Kinder angepaßten Weise, von 
früher Jugend an bis zur Erreichung der Pubertät. Schwieriger 
klingt die Frage: von weiar In der Literatur finden sich ver- 
schiedene Standpunkte vertreten. Während die Aerzte die Be- 
lehnmg den Eltern und Lehrern zuschieben möchten, findet 
man bei Lehrern oft den Arzt oder die Eitern als Vertrauens- 
personen bezeichnet. 

Es ist bekannt, daß die Erörterung der Befruchtungs- 
Vorgänge und des embryoiogischen Prozesses im Schulunter- 
richt bereits eine Forderung der Pädagogiker des i8. Jahr- 
hunderts war: Rousseau, Salzmann, Basedow, W<^e. Es bt 
auch bekannt, daß sie in ihren Forderungen zu weit gingen, 
wollte man doch nicht nur die Geburt eines Menschenkindes 
im Bilde vorführen, sondern verlangte ernsthaft, die Mutter 
müsse im Kreise ihrer Kinder gebären. Wenn jene Manner 
und verschiedene noediiinische Autoritäten wie Barth, Tissot, 
Frank keine Resonanz für ihre Vorschläge im großen Publi- 
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kam fanden, so lag es daran, daB man die Belehrung viel- 
fach für wenig nutzbringend ansah; es lag aber auch an sol- 
eben pädagogischen Uebertreibungen. 

In neuerer Zeit mehren sich die Stimmen für eine Beleh- 
rung Innerhalb der Schule. Günstige Erfahrungen, die Mütter 
bei jüngeren Kindern gemacht haben, sprechen dabei mit. Die 
Kinder werden durcli die Aufklärung verständiger und an- 
ständiger, Sie nehmen die imsaubem Mitteilungen ihrer Schul- 
end Spielgefährten und der Dienstboten nicht an, sie weisen 
sie von sich ab und teilen es den Eltern mit. Andererseits 
erfährt die TJebe und Verelirung der Mutter nicht nur keine 
Beeinträchtigung, sondern eine merkhche Steigerung. Doch 
die Mütter oder Väter besitzen nicht immer die erforderliche 
pädagogische Geschicklichkeit und lehnen den Auftrag ab. 
Die Erfahrungen der Schulmänner klingen dagegen durchaus 
ermutigend. Direktor Cauer-Düsseldorf ließ, nachdem die Zu- 
stimmung der Eltern eingeholt war, vor Abiturienten einen 
Vortrag über Sexualhygiene halten, der die beste Wirkung 
auf die ins Leben tretenden Jünglinge ausgeübt hat. Aehn- 
lieh könnte man an allen Anstalten, höheren wie niederen, 
den abgehenden Schülern eine angemessene sexuelle Beleh- 
rung auf den Weg geben. Das entscheidende Wort in der 
Angelegenheit kaiui nur auf Grund praktischer Versuche ge- 
sprochen werden, zu denen Matthias in. der Monatsschrift für 
höhere Schulen Anregung gibt. Es sei gestattet, meine eigenen 
hier anzuführen. 

Alehrere Fälle von miinicller und Auto Onanie bei Sex- 
tanern und Tertianern, zu deren Unterdrückung Ermahnungen 
und Belehrungen mit Erfolg angewendet wurden, bestärkten 
mich in dem Vorhaben, einmal im Klassenunterricht Zusammen- 
hängendes über die Fortpflanzung und Entwicklung der höheren 
Tiere und sexuell-hygienische Dinge einzuflechten. 

Zunächst bereitete ich die Schüler der Quarta und Tertia 
durch Besprechung der ungeschlechtlichen Vermeh- 
rung niederer Lebewesen, der B es tau bungs Vorgänge 
bei den höheren Pflanzen, der Aussenbef ruchtung bei 
den Fischen, sowie der Entwicklung des Fisch'eies im' laufen- 
den Unterricht gehörig vor. Es wurde der Satz abgeleitet: 
„Jedes Lebewesen stammt von einem gleichen Lebewesen ab ;" 
auch wurden die Worte Vatersciiait, Mutterschaft und 
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Geburt benutzt. Diese Gegenstände waren den Schülern zum 
größten Teile geläufig, denn sie werden schon in Sexta be- 
handelt. Trotz außergewöhnlicher Aufmerksamkeit und 
größtem Interesse, die sie deutlich an den Tag legten, be- 
nahmen sich die Tertianer ernst tmd unbefangen, so daß ich 
den Mut gewann weitemigehen. Sie sahen offenbar ein, da& 
es sich um natürliche Vorgänge handelt, die mit wissenschaft- 
lichem Geist und sitdichem Emst behandelt werden sollen. 
Ganz anders die Quartaner, unter denen sich mehrere alberne 
Jungen befanden, die sich sofort verständnisvoll anstießen und 
durch verschmitztes Lächeln verrieten, daß sie wohl Bescheid 
wüßten und gcspanat wären, wo ich eigentlich hinaus wollte. 

Nach der Vorbelehning sondierte ich im Einzelverhoi den 
Status psychicus der Tertianer durch folgende 
Fragen: i. ob sie wüßten, wohin ich mit meinen Belehrungen 
ziele? 2. ob sie glaubten, daß die Zeit für sie gekommen 
sei, etwas Näheres über die Entstehung des Menschen zu 
hören? 3. ob sie bereits etwas von anderer Seite (Eltern, 
Schülern, Dienstboten) darüber gehört oder sich eine eigene 
Meinung gebildet hätten? 4. ob sie von Unkeuschheit und 
geschlechtlichen Verirrungen bei Schülern Kenntnis hätten? 

5. ob sie gelegentlich Beobachtungen an Tieren gemacht hätten ? 

6. ob sie die Belehrungen lieber von den Eltern oder vom 
Lehrer, resp. Arzt empfangen wollten? 

Die Antworten fielen in benig auf die erste Frage ein- 
stimmig aus. Einige, und zwar kräftig entwickelte Knaben 
im Alter von 14 — 15 Jahren wollten jedoch noch einige Jahre 
auf Belehrung warten, obwohl sie schon manches gehört und 
auch gesehen hätten. Die meisten, und darunter schwächliche 
Knaben, hielten die Zeit bereits für gekommen, Belehrungen 
zu empfangen; sie seien über vieles, wenn auch vielleicht nicht 
richtig, orientiert. Eine Bestätigimg für den alten Satz : .,omnis 
masturbator mendax" lieferte einer, der schon viele Mitschüler 
aufgeklärt und verführt hatte, indem er jetzt zu jung für solche 
P<elehrung sein wollte. Jedenfalls hielten alle Schüler die 
Eitern nicht für die geeigneten Mittelspersonen^ sondern 
sprachen unumwunden aus, den Lehrer, resp. den Arzt vor- 
ziehen zu wollen. 

Nachdem ich auf diese Weise den Kontakt zwischen der 
Klasse und mir hergestellt hatte, ging ich in der folgenden 
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Stunde zur Beschreibung des Hühnereies und seiner Entwick- 
lung über, um im Anschluß daran das Auftreten eines 
Eierstocks und die N o t w e n ci i g k e i t der I n n e n b e - 
fruchtung zu erwähnen, sowie die Ausstoßung leben- 
diger Jungen bei den Säugetlerf n, Du sf i methodische 
Lehrgang wird von allen Schriftstellern gutgeheißen. 

Ich habe mich gehütet, den Vorgang der Begattung und 
die Einrichtung der Begattungsorgane auch nur andeutungs- 
weise hineinzuziehen, es genügt für unsere Zwecke vollauf, wenn 
man von einer Vereinigung der männlichen und weiblichen 
Zellen» wie bei der Biütenbestäubung, spricht. Ich halte die 
Vorschläge von Lischnewska» den Kindern der Volksschule 
im 5. uiMl 6. Schuljahre die Darstellung des Begat- 
tungsvorganges bei den Säugetieren und ihrer embryo- 
nalen Entwicklung zu geben, sowie den Vorgang der Ge- 
burt zu schildern, für pädagogisch uiigeheueriich und gewiß 
noch nicht in der Praxis erprobt. 

Die nni urwissenschaftlichen Belehrungen ohne weitere 
Zusätze sind an sich noch nicht sexuell-hygienisch oder sexuell- 
ethisch zu nennen. Sie besitzen unter Umstanden keinen heil- 
pädagogischen Wert, im Gegenteil ihr Wert kann angezweifelt 
werden. Es wird nicht wenige geben, die diesen „Wahrheits- 
fanatismus" als unangebracht und schädlich bezeichnen. Da 
wollen wir nicht übersehen, daß jene Besprechungen doch die 
notwendige Basis für alles weitere nbgeben, und Gelegenheit 
bieten, vor Kindern in einwandfreier Weise, die alles Schmutzige 
und Lüsterne ausschließt, das Problem der Zeugung zu be- 
bandeln. 

Hygiene und Ethik folgen nach. 

Die weiteren Vorgänge im Griffelkanal der Pflanzen und 
im Fruchtknoten bis zur vollendeten Befruchtung werden in 
unteren Klassen an der Hand von Abbildungen beschrieben 

und gezeichnet. Als Folge der Befruchtung erscheint die Ent- 
stehung des Keimlings mit seinen priiniitvcn Organen und mag 
etw^a an einer Bohne oder Erbse veranschaulicht werden. Nun 
sollte auch hier schon ein Hinweis auf analoge Vorgänge in 
der höheren Tienvelt nicht fehlen, und hygienische Winke 
mögen sich schon hier an diesen PI inweis knüpfen. Man wird 
einem Sextaner bei Gelegenheit, wenn die Staubgefäße als 
männliche, die Stempel als weibliche Organe bezeichnet wer- 
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den, sagen dürfen, daß diese Organe, um sie ihrer Bestimmung 
zu erhalten, sorgfältig behütet werden müssen. Man «rird, wie 
Herrn. Cohn verlangt, die Warnung anschließen: Merkt euch, 
jede Berührung der GcschlechtsteUe ist dem Korper schädlich. 

Ganz besonders schädlich und schimpflich ist die gegenseitige 
Berührung der Geschlechtsteile, indem die eigene Gesundheit 
und die des andern dadurch geschädigt wird. Man wird diese 
Sätze cbensognt bei Gelegenheit von Gesundheitsregeln in jeder 
andern Stund' ^]:cben können. Ich habe das in mehreren Klassen 
getan, die Schüler waren zunächst erstaunt über die ihnen un- 
erwartete Heranziehung einer solchen Vorschrift, l:>egriffen aber 
sofort nicht nur die Nützlichkeit der Warnung, sondern ahnten 
instinlctiv die ganze Tragfweite derselben. 

Ich möchte glauben, daß das gesetzte Benehmen meiner 
Obertertianer zum TeU auf jene ernsten Belehrungen rurück- 
mführen ist. Das Vertrauen zum Erzieher wurde größer. Sie 
scheuten sich nicht, mich nach der Lehrstunde über die 
Folgen geschlechtlicher Verfehlungen zu befragen. Und die 
Quartaner, die anfänglich keine geeigneten Versuchspersonen 
zu sein schienen, nahmen in der folgenden Stunde, wo die 
Belehrung fortgesetzt wurde, eine ernste Haltung ein. Die 
Tertianer erkannten aus eigenem .Antrieb, daß ihnen zu rechter 
Zeit in rechter Weise wichtige Mitteilungen gemacht seien. 
Ich bin daher mit dem Ergebnis meiner ersten Versuche 
durchaus zutricden. 

Trocken und dürr, rein naturwissenschaftlich und hygie- 
nisch, soll das aufklärende Wort nic^t sein, es soll einem 
größeren Gesichtskreis angeschlossen werden und kann eine 
persönliche Note erhalten. Die Entstehimg imd Vermehrung 
des Lebens auf unserm Planeten ist an organische Vorgänge 
geknüpft, die ztur Entstehung und Entwicklung unseres geistigen 
und sittlich-religiösen Lebens Beziehung haben. Der Strom 
des Lebens, der sich durch die Räume und Zeiten ergießt, 
dessen Wdlen die Individuen, Fanülien und Völker vorstellen, 
fesselt unser Nachdenken, reißt uns zur Bewtmderung fort, 
sein Anblick löst, wie die Betrachtung des gestirnten Himmels 
ernste religiöse Gedanken, feierliche Stimmungen und sittliche 
Regungen aus. Die FortpflaiizuiiL; mid die Vererbung aber 
erscheinen als geheimnisvolle wundersame Mittel, jenen Strom 
zu speisen, ihn immer lebendiger und frischer zu gestalten» 
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ihn zu verjüngen stofflich, zugleich geistig und sittlich. Die 
Mutter mit ihren innigen körperlichen und seelischen Be- 
ziehungen mm Nachwuchs ist in diesen Fortbildungsprozeß 
als berufene Erzieherin, als Lehrerin aller sanften Regungen 
der Menschheit inneingestellt. Durch die miittcrlicKen Triebe 
und Instinkte kettet sie eine Generation sittlich an die folgende 
an und löst in ihr die heiligsten Empfindungen, des Menschen- 
herzens: Liebe, Mitleid, Barmherzigkeit aus. Die Selbstsucht 
des Individuums wird durch die geschlechtlichen Bedürfnisse 
und Instuxkte niedergehalten. Auf solche Vorstellungen ist die 
Jugend hinzuleiten, sie muß sich als natürliches und sittliches 
Clied in der Kette der Generationen begreifen lernen. 

Schon vor dem schulpflichtigen Alter kann die Mutter, 
wie es wohl hier und da geschieht, die Tatsachen des all- 
mählichen Entstehens, Heranreifens und Vergehens aller Lebe* 
wesen dem Kinde vor Augen führen imd dabei auf die Ver- 
mehrung der Pflanzen durch Samenkörner, der Vögel oder 
anderer Tiere durch Eier näher eingehen. Ellis Ethelmers 
„Baby buds*', übersetzt von Hanna Bieber- Boehm (Wo kam 
Brüderchen her?), schlagen diesen Weg ein. Die Befruchtung 
der Blüten durch honigsuchende Insekten, der FruchtbehältPi 
der Pflanzen und der Eierstock höherer Tiere finden hier Er- 
wähnung, femer die Brutpflege der Tiere als Vorstufe der 
elterlichen Fürsorge. Ein sechsjähriges Kind muß, wenn es 
die Schule betritt, das Storchmärchen bereits abgetan haben; 
besser wäre es vielleicht, wenn dies Märchen aus den Kinder- 
stuben verschwände oder durch ein anderes ersetzt würde. 

Itn Hause mag dann später Vater oder Mutter die Be- 
lehrungen der Schule ergänzen und vertiefen, wie z. B. £. Stiehl 
(Eine Mutterpflicht) mit einem Schulmädchen von 12 Jahren 
die Entstehung und Entwicklung des .Menschen und sogar 
die Zeugung behandelte. Bei Eintritt der Pubertät oder kurz 
vor demselben muß jedenfalls eine weitergehende Aufklärung 
sialtlinden. Für \ ülksschüler und -schülcriunen wäre jm .Vnschluß 
an die Konfirmation und den Austritt aus der Schule eine hygienische 
Belehrung einzurichten. 

Für Schüler höherer Lehranstalten bietet sich in der 
Untersekunda beim abschließenden Unterricht der Naturbe- 
schreibung, der zugleich Anthropologie und Hygiene, unter 
Umständen etwas Psychologie enthalten kann, die Bedeutung 

4* 
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der Zeugung und Fortpflanfung» der Vererbung und Zucht- 
wahl SU erörtern und hygienische Verhaltungsregek anxu* 

bringen, sowie drohende Gefahren ni kennzeichnen. Die 

wichtigen Vorgänge der Zell- und Kernteilung, denen die 
Schüler ein großes Interesse entgegenbringen, laden zu 
solchen Exkursionen ganz besonders ein. 

Max Oker-Blom zeigt in seiner Schrift: Beim Onkel Doktor 
auf dem Lande (deutsche Uebersetzung von Leo Burgerstein. 
Leipzig 19Ö5), daß ein induktives Verfahren mit Erfolg an- 
gewendet werden kann; er spricht sogar von Einzelheiten der 
Begattungsorgane und zeigt an einem aufgeschnittenen Hasen 
die Lage der Gebärmutter und der Jungen. Ob der Schul- 
unterricht in unserer Sekunda und Prima ähnlich verfahren 
könnte, miiß abgewartet werden; prinzipielle Bedenken stehen 
jedenfalls kaum im Wege. Zurzeit werden selbst die Natur- 
wissenschaftler sich an eine solche Aufgabe nicht recht her- 
anwagen imd dem Arzt gern das letzte Wort gönnen. 
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Sitzungsberichte* 
Berliner Verein fiir Soliuigeeundiieitspflege. 

Sitzung am 24. Oktober 1905 im Bürgersaale des Rathauses. 

Vorst tsender; Prof. Dr. Babinsky. 

Schriftführer : San.-Rat Dr. B c n d a. 

Tagesordnun 
Die sexuelle Aufklärung der Jugend. 

Referenten: Direktor IV Kemsies, Sanitätsrat Dr. RoscQthaU 
Frau Schulrat Minna Cauer und Pastor Witte. 

Der Vofsitsende begrfißt die Venammlung und verweiit darauf, daft 
das Thema sunächst in vier Referaten behandelt weiden soll, die Dtskowoa 
hierzu aber auf die nächste Sitsung am 14. November vertagt werden würde. 
Er htilit, daß durch eingehende Besprechung dieser wichtigen Frage nach 
mancher Richtung hin Aufklärung geschaffen werden durfte. 

Sitzung vom 14. November 1905 im Saal 109 
Vorsitzender: Herr K e m s i e s , spater Herr 
Schriftführer : Herr £ e n d a. 

Tagesordnung: 
DUkussion über die Referate: „Die sexuelle Aufklärung 
der Jugend". 

Herr K e m s i e s empfiehlt, die Diskussion über die vier lolgcada^ 
Fragen getrennt vorzunehmen, nämlich: 

1. ob überhaupt eine sexuelle Belehrung geraten erscheint; 

2. vori wem diese Belehrung ausgehen soll; 

3. waxm gelehrt wenten soll; 

4. was gelehrt werden soll. 

Herr Dr. Wreschner begrüßt es mit einem Gefühle von V^nk- 
barkeiC» daß die auf der Tagesordnung stehende Frage zur Disl^'^^'^'^ 
gestellt worden ist, denn zweifellos müsse der sexuellen Aufklärung '^'^^ 
Jugend die Belehrung der Erwachsenen vorangehen Er weist darauf J-'D» 
daß die vier Referenten darüber einig gewesen seien, daß eine Aufklärung 
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eifolgea mOsse, und daß ticli nur nach drei Richtungen Differenspunkte 
ergeben liSItten, in welcher Weise, von wem und wann ne s(att> 
finden soll. Von pädagogiacher Seite aei hervorgehoben wotden, daß die 

Schule die geeignete Stätte sei und vor allem der naturwissenschaftliche Lehrer, 
in zweiter IJnip der Anrt und die Eltern d.izu berufen seien. Herr Pastor 
Whtr sei der Ansicht gewesen, daß bei passender (ielegenheit auch der 
Religionslehrer herangezogen werden könnte, daß es im übrigen gleich sei. 
von wem die Außclärung erfolge, wenn sie nur in geeigneter Weise erfolge. 
Redner ist der Ansicht, daß die Ellem die einsigen Aufldärer sein maßten, 
und daß die Aufklärung langsam und nur bei passender Gelegenheit erfolgen 
mfisse. Es sei unmöglich, daß die Lehrer die geistige Individualität jedes 
einselncn Schülers kennen. Auch der Arzt werde nicht der ge- 
eignete Mentor sein können, da er nicht in engem Konnex niit den 
Kindern stehe und das Mittelpublikum sowohl wie das Arbeiirrpublikum 
einen Hausar zi nicht hätten. Aus dem gieiclien Grunde sei auch bei 
jüngeren Kindern der Seelsorger nicht zur Aufklärung berufen, da zudem 
auch die Belehrung zunächst auf naturwissenschaftlicher und nicht auf 
religiöser Basis erfolgen müsse ; späterhin könne auch der Seelsorger helfend 
eingreifen. Abo die einiigen Aufldarer seien die Elteni, die nicht nur 
die Erddier, sondern auch die Vertrauten ihrer Kmder sein mOßten. Leider 
seien viele Eltern noch heute nicht in der Lage, eine Aufklärung zu geben, 
tdls, weil ihnen die Zeit hierzu fehle oder sie nicht die Pflicht dazu 
in sich verspüren, teils weil sie in dieser Frage noch rückständigen An- 
schauungen huldigen, und endlich, weil sie leider in allgemeinen und speziell 
in naturwissenschaftlichen Fragen nicht genügend vorgebildet seien. 

Die zweite Frage, in welchem Alter die Aufklärung erfolgen solle, 
lasse sich nicht allgemein beantworten. Hier werde es auf die Entwicklung 
dea IQndea ankmnmen. Indessen m6ge die Aufklärung nicht su spät 
beginnen, sonst erfolge sie von ungeeigneter Seite. Die Aufklärung solle 
beginnen mit dem 9. bis la Jahre und mit dem 14. bis 15. Jahre beendet 
sein; bei den Mädchen könne das Eintreten der Entwicklung als Zeit 
der Aufklärung benutzt werden. Kinder fragen oft und gern und viel, und 
man müsse wohl unterscheiden, wenn es .lurh schwierig sei, ob die Fraji^e 
eine augenblickliche Eingebung des Kindes sei oder das Kind wirkliche 
Autkiaxung verlange. In dem letzteren Falle müsse eine aufklärende, im 
ersteren eine gleichgültige Antwort «rfolgen. Jedenfalls dürfe man die 
Kinder nicht lurückweisen, denn gerade hierdurch entstehe ffir die Kinder 
eine besondere Reizbarkeit für alle geachlecbtUchen Dinge. 

Am schwierigsten erscheine die Frage, in welcher Weise die Aufklärung 
stattfmden solle. Am besten wäre es, im Anschluß an den naturwissen« 
schal tlichen Unterricht die Zellenlehre su erörtern, die leider noch in der 
Schule sehr vemachl;is«:ip:t w^rdr. .'>ei man bis zu den Säugetieren gelangt, so 
bedürfe es nur noch der Hinzufügung, daß die V^orgänge beim Menschen 
sich in der gleichen Weise abspielen. Das sei der Rahmen dessen, was die 
Eltern sich aneignen müssen, um den Kindern Auikiaruag zu geben. Zur 
Belehrung der Eltern seien Bücher wie Bölsches „liebesieben in der Natur*', 
Häckels Schriften usw. sehr geeignet. Beiä|^ich der Belehrung der älteren 
Kinder habe Dr. Rosenthal alles Erforderliche bereits gesagt. Die Belehrung 
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hMrfibcr werde auch nach der vorangegangenen Aufklärung nicht schwer 
fallen. Geschlechtliche Wrirrungen kämen übrigens auch schon bei Kindern 
im ersten bis zweiten I.ebensiahre vor, doch sollen hier geistige Abnornu- 
täten vorliegen Allerdings geben auch bisweilen körperliche Erkrankungen, 
wie iK-iicidcnkatarrhe, Eingeweidewürmer usw. Veranlassung hierzu. In 
unmittelbarem Zusammenhange mit der ganzen Frage stehe die Wohniuigs- 
frage, die ja Qberbaiipc im Mitteltmnkt aller soiialpoUtiKlieii Bestrebuagoi 
Uegfi; denn tae habe nicht nur einen ]^nlhiß auf die Verbreitung aller 
InfdpdoBikrankhelfen, eondem habe auch eine Verzohung in der Betiachtuog 
und Besprechung der geschlechtlichen Dinge zur Folge. Hier könne nur 
dex Staat durch die Aufrollung der Wohnungsfrage helfend eingreifen. 

Frau V. Kurowski hält den Beginn der .A.ufklärun^ bei Knaben 
in der Quinta schon tur zu spiit. Sie selbst habe ihre Sühne bereits mit 
dem 8. Lebensjahre aufgeklärt und ihnen darüber Aufschluß gegeben, daß 
sich die Kinder im Körper der Mutter entwickeln imd, wenn sie fertige 
Uelne Menschen geworden seien, geboren würden» Diese Aufklärung, in 
einfacher, schlichter Form gegeben, sei fär die Kinder eine Stunde der 
Andacht Ein besonderes Taht- und Zartgefühl sei natürlich Hurchauii not* 
wendig; das VertfBSien der Kinder werde jedoch dadurch großgezogen^ 
\md auch im späteren Alter der Kinder würden die Eltern auf diese ihren 
Einfluß geltend machen können. Sehr bedauerlich sei es, daß die Mädchen bis 
zur l'.heschließung in Unkenntnis erhalten würden. Dieses Bestreben scheine 
auch weniger einem höheren sittlichen Bedürfnis 2u entsprechen als dem 
sehr realen Wunsche, den physischen Reiz eines Mädchens zu erhöhen 
Ein Mädchen müsse wissen, was ihr in der Ehe bevorstdie, und schon 
in frühester Jugend sollte es darauf hingewiesen werden, daß es ihren 
Körper für die Mutterpflichten gesund erhalten müsse. Den Sinn des 
sechsten GdlOtes sollte man den Kindern nicht erklären. Ein Kind könne 
vollkommen sexuell aufgeklärt sein und brauche doch nicht zu wissen, 
daß es Eheleute gebe, die sich betrügen. St itf d*-ssen sollte man heb« 
die sexuelle Aufklärung in die Religionsstunde verlegen. Hier könnte man 
den Kindern zeigen, wie sich die Schupfung Gottes unaufhörlich erneuere, 
wie wir uns aus einer kleinen Zelle zu Menschen entwickeln und wie väi 
dann dn Blatt seien an dem grüßen Menschheitsbaume. Die Verscbmdiung 
von Naturwissenschaft und Religion sei getignet, das sexuelle Empfinden 
der Kinder mehr su vertiefen als swaniig auswendig gelernte Kirchenlieder, 
und an diesem Unterricht könnten Christen, Juden und Dissidenten gemein- 
sam teilnehmen. 

Herr Bernhardt bestreitet nicht, d.tß Mängel in der sexuellen 
Autklärung vorliegen und Besserung erforderlich sei. Doch seien die Wege 
so schwierig und mannigfach, daß alle Referenten etwas Verschiedenes 
nach dieser Richtung hin empfohlen hätten. Weim etwas Praktisches 
geschdien solle, so müsse man sich auf eine gewisse Linie einigen* Vor 
allen Dingm müsse, was bisher in der Diskussion noch nicht .genügend 
gewürdigt sei, unsere Schuljugend in swei große Gruppen geteilt werden, 
in solche der höheren Schulen und der Gcmeindeschulen. Die Eltern 
der Gemeindeschüler würden nicht Bölsche und Häckel lesen. Das Gros 
unserer Kinder habe demnach und werde in absehbarer Zeit keine Ehern 
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bekommen, die es vennögen, ihaeii dw aezueUea Dinge -ia der notwendigen 
und nütilichen Weise beizubringHL Vielfach werde das gerade Gegenteil 
eintreten und die Kinder ein Wissen bekommen, das anstatt sexuell ab* 

regend auf sie sexuell anrogond wirken werde. Die höheren Schulen nehmen 
dagegen eine ganz andere Stellung ein; hier würden du^ Schüler bis zur 
Pubertät gehalten und in den Mädchenschulen die Zughngc fast bis zur 
Heiratsrexlc. Hier müsse eiwaä gcsciichen, und hier künue auch Rat 
geschaffen werden. 

Betreffs der Selbstbefleckung sei vor allzu großer Uebertreibung zu 
warnen. Die unbewußte Onanie sei scharf wa trennen von der bewußten. 
Es bestdie auch die Gefahr, daß durch die Aufklänmg das. Laster zur 
Aaregtmg gebracht werde. Andererseits sei nicht zu leugnen, daß die 
Kinder, die dieses Laster hätten, sehr schwer davon abzubringen seien. 
Was solle also gcschelien ? Das einzige Empfehlenswerte sei nach Ansicht 
des Redners ein Hygiene-Unterricht in der i. Klasse der Gemeindeschule, 
der kurz vor der £ntla:isua^ der Schüler abgeschlossen werden soll. Ein 
Jahr Untanlclit l^nne nadi diesor Richtung hin voEstandig genügen. Der 
naturwissenscbaldscfae Unterricht, der selur wohl vertieft werden loSime, 
habe mit der sexuellen Aufkllrung gar nichts su tun. 

Frau V. Kurowski ist der Ansicht, daß die traurigen Wohnungs« 
Verhältnisse nicht Anlaß geben sollten, deshalb die sexuelle Aufklärung 
der Kinder zu unterlassen. Ein Hygriene-Unterricht in der I. Klasse der 
Gcmeindeschule kommp zu spät, da wüßten die Kinder bereits alles. Das 
anständige Denken, welches den Kindern durch die sexuelle Aufklärung 
eingepflanzt werden solle, werde sie verhindern, sich den moralisch ver- 
doxhenen Kindern anzuschließen. 

Herr Dr. Wreschner hat in den Bemhardtschen Ausführungen 
Vorschlage für neue Wege, die man gehen solle, vennißt. Der natur- 
wissenschaftliche Unterricht, den Herr Bernhardt für ungeeignet zu 
sexuellen Erörterungen halte, solle nur als BasLs benutzt werden, 
auf der die Dinge aufgebaut werden sollen. Die Redner seien darüber 
einig gewesen, daß eine Aufklärung erfolgen müsse, und die Differenzen 
darüber, wie sie erfolg^en solle, seien nicht so groß. Für verfehlt sei es 
zu erachten, daß die i:.ltcrn iu diesen Unterricht nicht eingreifen sollten. 

Herr Dr. Bernhardt erwidert, er habe nur b^onen wollen, daß 
die bisher angegebenen Wege su schwierig seien, um die Angelegenheit 
praktisch zu fördeni. Er bestreitet, daß das Gros der Eltern imstande 
sei, die Kinder in geeigneter Weise aufzxiklären, bestreitet femer, daß die 
Eltern im großen und ganzen fähig seien, die ZeUentheorie, auch wenn 
sie populär dargestellt werde, zu begreifen. Es sei gewiß nicht zu bezweifeln, 
daÜ es eine große Zalil intelligenter Menschen gebe, die sich auch höhere 
Bildung aneignen, aber im ganzen stehe es doch mit unserer Volksbildung 
traurig. Der von ihm (Redner) vorgeschlagene hygienische Unterricht könnte 
auch die Mütter und Väter belehren. 

Frau V. Kurowski ist der Ansicht, daß der sexuelle Unterricht 
auch in die Religionsstunde ' verlegt werden sollte, doch sei natürUch der 
naturwissenschaftliche Unterricht als der geeignetste hierfür ZU erachten. 

Herr Kern si es faßt die Ergebnisse der Diskussion noch einmal 
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zusammen und konslatieit, daß alle Redner bis auf Herrn Bernhardt die 
sexuelle Aulklärung für notwendig eracltten. Diese Frage lasse sich jedoch 
am besten auf der Basis der Erfahrungen durch Umfragen beantworten; die 
Notwendigkeit der sexuellen Aufklärung sei übrigens bereits von den Päda- 
gogen des i8. Jahrhunderts betont worden. Der Vorschlag der Trennung 
der Schuljugend scheine in der Tat sehr der Erwägung wert zu scm, denn 
die höheren Schulen hätten ja einen weit größeren Zeitraum zur Belehrung, 
und die Beiciirung kunne auch wesentlich anders auslallca als in den 
Gemeindeschulen. Betreffs der Frage, von wem geldirt werden soU^ 
seien die Meinungen auch verschieden gewesen. Die Eltern in besseren 
Familien empfiükden auf Grund der ihnen suteil gewordenen Erziehung 
eine gewisse Scheu, mit den Kindern über sexuelle Dinge su sprechen, der 
Lehrer weise oft die Aufgabe auch surück, die Kinder aufzuklärea, der 
Arzt wäre wohl berufen, aber stehe in 711 loser Beziehung mh den Kindern. 
Folglich müsse nach seiner Ansicht ein Kompromiß zwischen Eltern, Lehrern 
und Aerzten geschlossen werden. Deshalb habe er (Redner) vorgeschlagen, 
die Eltern sollten bis zum seclistcn jähre aufklaren, dann könnte der Lehrer 
fortfahren, dann vielleicht der Religionslehrer hinsutreten und scUieBlidi 
der Arzt. Natürlich müsse jeder dieser vier Faktoren das Recht, eioni' 
grdfdi, haben, wenn die Gelegenheit htemt sich biete. Die Frage des 
Zeitpunktes der Belehrung sei damit schon beantwortet. In den höheren 
Schulen sollte die Belehrung mit der Sexta beginnen im Alter von neun 
Jahren, für die ( lemfindcshüler erachte Fräulein Lischnewska das achte 
Jahr als das geeignrt ■ /um Beginn der sexuellen Belehrung. Nach seiner 
Ansicht seien als Basis, des Unterrichts nur die Vorgänge bei den Pflanzen 
zu erörtern, und man werde sich bescheiden müssen, nur mit den ein« 
facbsten Mitteln zu arbeiten. 

Redner schlägt vor, die angeregten Fragen noch nicht zu verlassen, 
um zu praktischen Resultaten zu gelangen. Man sollte sunichst über die 
Frage diskutieren, ob und wie viele unwissende Kinder es gebe, zweitens, 
ob eine Belehrung nützlich oder schädlich sei. Dann sollte man sich femer 
mit der Frage beschäftigen, wer lehren solle, doch sei wohl am wichtigsten 
die Frage, was gelehrt werden solle, in letzterer Hinsicht könne man 
sehr radikal oder sehr gemässigt vorgehen. 

Herr B a g i n s k y stellt zunächst fest, daß er in der ganzen Frage einen 
mehr negativen Standpunkt einnehme. Er weist daratif hin, daß die sexueQe 
Aufklärung der Kinder schon weit früher Gegenstand des Streites gewesen 
sei, und glaubt, daß durch die seimelle Belehrung weder etwas für die Sitt» 
lichkeit noch auch für die Gestmdheit der Kinder gewonnen werde. (Leb- 
hafter Widerspruch.) Der naturwissenschaftliche Unterricht und die F^e> 
ning desselben habe mit der geschlechtlichen Belehnmg nichts zu tun, 
und die Brücke zwischen beiden finde das Kind gar nicht. Die Hauptsache 
sei jedoch, die einmal angeregte Diskussion über dieses i hema zu ver- 
folgen und zu einem praktischen Ergebais zu gelangen. Deshalb schlage 
er vor, aus einer Anzahl Pädagogen, Aerzten, Lehrerinnen imd Frauen a« 
dem Privatleben eine zwolfgliedrige Kommission — aus jeder Gruppe drei 
Personen — zu bilden, dieser die einzelnen Punkte zur Vorbereitung zu 
überweisen, mit den kommissarischen Beratungen an das Plenum wieder 
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henmnttreten mkd dann du abadifieBade Retuhat der großen OeCfeat* 
licbkeit zu «ntesbreiten. 

Heir Kemsiei schlägt vor, seitens da Kommission sunachst die 

Erfahrungen der Eltern, etwa in Form eines Fragebogens, einholen zu lassen. 

Herr Baginsky erwidert, daß es der Kommission ja unbenommen 
bleibe einen Fragebogen ru entwerfen und das Resultat derselben sur 
GrundJagc ihrer Arbcitfn zu wählen. 

Frau V, K u r o w s k i hält die Versendung von Fragehoeen für unzueck- 
iiiaüig, da, die iiitcrn bisher ihre Kinder noch nicht auigcklari halten und 
die Kinder sich auf diesbeiügliche Fragen dumm stellen werden. . 

Herr Baginsky stellt zum Schlüsse der Sitzung fest, daß die 
Majorität d» Versammlung dafOr ist, eine swdlfgliedrige Kommission mit 
dem Rechte der Zuwahl zu ernennen, daß die Kommission im wesentlichen 
sich mit den von Herrn Kemsies gegebenen vier Punkten beschäftigen soU, 
jedoch aus eigenem Antrieb auch neue Punkte zur Erörterung stellen kann. 

Gemeinsame Sitzung mit der Deutschen Gesellschaft für öffent* 
liehe Gesundheitspflege am 5. Dezember 1905 abends 7Vs Uhr 

im ilüifnianus-Haus. 

Vorsitzender: Herr Wehm er. 
Schriftführer: Herr Proskauer. 

Herr Prof. Wickenhagen: Ueber Schfllerrudern. 

Vortragender verweist zunächst auf die geplante Anlage einst SdtOlsr* 
bootshauses im Grunewald, das eine Schwesteran^t des Bootshauses In 
. Ntederachoneweide bilden wird, zwei Anstalten, die etwa 25 höhere Scholen 
mit den zum „Wassertumcn" erforderlichen Apparaten zu versorgen geeignet 
sind. An der Hand der Erfahrungen, die im ersten Schülerruderverein zu 
Rendsburg, der in diesem Jahre sein 25 jähriges Br^trlirn feierte, gesammelt 
wurden, verbreitet sich der Redner zunäciist über die Gründe, die zur 
Bildung des ersten Schülerruderkbib'; führten, und weist alsdann in über- 
zeugender Weise alle Einwände zurück, die gegen das Schülerrudem erhoben 
worden sind. Vor allen Dingen hat das Waaaertumen die Eigenschaft gezeigt, 
die SchQler von mancherlei Zerstreuungen der Großstadt abzulenken, den 
Hauptaufgaben der Sdmle jedenfalls keineswegs zu schaden, vielmehr sie 
wesentlich zu fördern, dadurch, daß durch das Wassertumen eine zweck* 
mäßige Oekonomie der Erholung geschaffen ist und die Schüler zu 
selbständigen Naturen erzogen werden. Bezüglich des Einwands, daß das 
Rudern „Kaviar fürs Volk" sei, ist zu erwidern, daß die Ruderbewegung sich 
gar nicht an das Volk wendet, sondern zunächst nur an die höheren 
:>chulen, und innerhalb dieser wieder an die gereifteren Schüler. Auch 
eine noble Passion Ist das Rudern nicht, denn die äHheien Gepflogenheiten 
der SchfUer waren mit viel grdßeren Geldkosten verknüpft. Auch der Staat 
wird bei Einriditung eines Ruderbetriebes billiger fortkommen als durch 
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ko8tBptd%e Ausrüstung von Turnhallen, über deren Itfängel, wie Staub 
entwicklung usw., die Klagen bisher noch nicht verstummt sind. In den 

Großstädten, zumal dort, wo es an genügend großen, nur für die Schul- 
jugend reseniertpn Spielplätzen fehlt, ist das Wasserturnen dringend erforder- 
lich. Die Einfuhrung der dritten Turnstunde, die vom Standpunkt der 
höheren Wertung der körperlichen ücbungcn gewiß freudig zu begrüßen 
ist, hat die Dringlichkeit des Wassertitrneos nicht beseitigt. Denn die 
Schüler der höheren Klassen, die Primaner und allenfalls Obe rsefc un d aner, 
für welche das Rudern in Betracht kommt, verlangen mit Recht nach größerer 
Mannigfaltigkeit der körperlichen Uebtmgen als die Schüler der untcreo 
Klasse; sie verlangen auch einen gewissen Zusammenhang mit dem öffent- 
lichen Leben. Auch der Vorwurf, daß das Ruflern ein scliädlicher Sport 
sr\, ist zurückzuweisen, denn jedf» Körperübung könne Sport werden. 
Der Vorwurf ferner, daß Sport Auiilanderei sei, hat ebenfalls keine Geltung. 
Mit demselben Rechte kann man unserem Unterricht, bei welchem über dic 
Hälfte den fremden Sprachen eingeräumt ist, den gleichen Vorwurf machen. 
Der Sport findet steh un übrigen nur bei den intelligentesten Natioiueii. 
Das griechische Volk ist sugleicfa auch das sportlichste gewesen, und die 
Olympioniken sind die gewandtesten Spord^e gewesen, die es je gegeben 
hat. Das Rudern ist jedenfalls viel mehr Turnen ab Sport, und gerade 
die Leistungen in den jetzigen Sportbooten mit Rollsitzen, welche si( h als 
m*Th;mische Meisterwerke darstellen, machen das Rudern zu einer hervor- 
ragenden turnerischen Ucbunp Betreffs des Vorwurfs, daß der Rudersport 
auf die Enstehung von lierzkraJikheiten iimwirkt, fehlt jeder statistische 
Nachweis. Dieser Nachweb ist in den meisten Fällen schon deshalb ttttmöf^- 
. lieh, weil die Ruderer zumeist auch Radfahrer und Turner «nd. Zu bedenken 
ist auch, daß sich die gleichen Henaffektionen auch beim weiblichen 
Gesddecht und bei jüngeren Knaben finden, fOr welche weder Turnen noch 
Rudern in Betracht kommen. In vielen Fällen sind wohl die Herdeiden 
auf Blutarmut und allgemeine Erschöj)fung zurückzuführen, und, wenn dies 
zutrifft, sollte man m der Tat darauf bedacht sein, der heranwachsenden 
Geueratioii durch reichliche Zufidir frischer Luft und durch geregelte k(»rper- 
liehe Uebungen eine kräftige Konstitution zu schaffen, im übrigen smd wohl 
die Herzkrankheiten meist darauf zurücluuführea, daß unser heutiges Wohl- 
leben noch nicht in Emklang hat gebracht werden können mit der sehr 
gesteigerten Pflichterfiilltmg. Mit Recht wird vielleicht ein Vorwurf gegen 
die Regatta erhoben; doch ist man Mch noch nicht vollständig klar darüber, 
ob die Rl^tta oder das Meisterrudern oder das Tourenrudem in den Vorder- 
grund gestellt werden soll. Auch die örtlichen Vcrhalmisse werden bei der 
Auswahl der Ruderart selbstverständlich mitsprechen. 

Dlt Schulturnunterrif hl d.irf nicht überschätzt werden. Die Vorbedin- 
gungen für seinen Betrieb sind nicht gerade die günstigsten; hier kommen 
die engen und bisweilen schwülen Räume imd vor allem die w^en Schul- 
wege sum Turnunterricht in Betracht. 

Zur praktischen Durchfuhrung des Wassertumens wird der Turnunter- 
richt etwas hergeben müssen. Zur Durchlichtung und Durchlüftung der 
Lungen sollte ein von Unterrichtsstunden und von Schulaufgaben freier 
Nachmittag hergegeben werden, wie es in Frankreich, in Schweden, in 
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RnAlaod und der Sdiweb durchgeführt ist. Wem et wirkfidi die PfUcht der 
Sditde ist, die FlreÜicbtgyiiiiiastik zu pflegen, so muB das Wassertumen 
eingefOIitt werden, denn es ^bt keinen Zweig der GymiMtik, der so 
gebieterisch ins Freie hiiumstreflit wie dieses. Das Rüdem miifi eine Aus- 
teidmiing bleiben für die erwachsenen Schüler. Zutritt sollen nur die- 
jenigen Schüler haben, welche das volle Vertrauen des Lehrerkollegiums 
genießen, und welche außer dem Attest über ihre Gesundheit und Schwimni- 
fähiygkeit ein Zeugnis des Turnlehrers beibringen kurmcn, daß sie an den 
körperlichen Uebiingen im Wmtcr sich rege beteiligt iiaben. Als erforderlich 
maß es besdchnet werd«k, dsA die mm iwa^^hi* Tnm«rkrdsen gegen den 
Rudersport gericfaleten Angriffe ia Zukunft nnterbleiben. Unter Hinweis 
auf die WdtmaditsCeaiing, die DenlscWand erlangt liat, und die dadurch 
bedingte Forderung, nicht nur das Pulver trocken imd das Schwert geschliffen, 
sondern auch das Ruder und Steuer fertig imd flott zu halten, schied der 
Redner seinen Vortrag mit dem Wunsche, daJß die Debatte dazu beitragen 
möge, dem Wassertumen in Berlin weitere Freunde und Förderer zu 
gewinnen. 

In der anschließenden Diskussion teilte Herr Sanitätsrat 
Dr. PatscHkowski seine ärztlichen Erfahrungen mit, die er bei syste> 
niatisch«r Untersucbtmg aller TeUnehmer am Schülerrudem gewonnen und 
auf besonderes Ansuchen dem Kulttisministerium erstattet hat. Er ist sur 
Aufstellung folgender Thesen gelangt: 

1. Das Rudern der Schüler in Booten mit Gleitsitzen ist als eines der 
besten Mittel für die Kräftigung der Jugend zu empfehlen. 

2. Am vorteilhaftesten für die Ausbildung des jugendlichen Körpers ist 
das sogen. Skullrudern, indcni jeder mit zwei Rudern rudert. 

3. Das Wettrudern der Schüler ist zu verbieten. Sollte es dennoch 
beliebt werden, so sind gewisse Aenderungen des bisherigen Modus 
erforderlich. 

Das Wettrudem sollte nur mit Skullrudem gestattet werden. Bei An. 
Wendung der Riemen muß ein jedesmaliger Wechsel der rechts und links 
Sttsenden zur Vorbeugung etwaiger Rückgfratverkrümmungen vorgenommen 

werden. Erhebliche Schwiichczustlndc des Herzens und Kollapserscheinungen 
sind nach Regatten zur Beobachtung gelangt. Dauernde körperliche Schädi- 
gungen mfolge des Schülerrudcrns sind bisher niemals zur Kenntnis 
gekommen, im Gegenteil wurden Kräftigung des Herzens, Zunahme des 
Brustimifangs, sogar Beseitigung von Blutarmut fast stets beobachtet. Das 
Rudern der Schüler ist somit durchaus zu begünstigen, doch ist eine 
ständige ämliche Ueberwachung der Teilnehmer unerlä&lich. 

Herr Geh. Rat Dr. Wehm er beseichnet das Rudern ebenfalls als 
eine der besten Sportarten und gibt zu bedenken, daß Uebertreibungen 
bei jedem Sport von üblem Einfluß auf die Gesundheit sein werden. 
Besonders streng zu meiden ist der .Alkoholgenuß während der Ausübung 
jedweden Sports. Beim Rudern lassen sich leicht samthche SchädUchkciten 
vermeiden. 

Herr Dr. Sommerfeld weist darauf hin, daß viele Turnvereine 
jetzt auch Rudexriegen eingerichtet haben und deshalb die Angriffe aus 
Tumerkreisen gegen den Ruder^yort wohl schwinden dürften. 
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Der Referent» Herr Prof. Wickenhagen, zitiert aus einer der" 
letstetschienenen Nummern der Deutschen Turnerzeinmg eine höhnische 

Bemerkung gegen den Rudersport und «^^hli^ßt die Debatte mit dem herr- 
lichen Wunsche, daß alle darauf bedacht sein mögen, zwischen der deutschen 
Tuincrei und der deutschen Ruderci eine versöhnliche Haltung anzubahnen. 

Sitzung vom i6. Januar 1906. 
Ordentliche Hauptversammlung abends 8 Uhr im Saal 109 des 

Rathauses. 

\' ersitzender : Herr B a g i n s k y. 
Schriftführer: Herr B e n d a. 

Der Vorsitzende gibt dnen Bericht über die im letzten Jahre ab- 
gehaltenen Sitzungen und die dort behandelten Themata, sowie über die 
Besichtigung der Waldschule in Charlottenburg. Zum Schlüsse seines Be- 
richtes gedenkt der Vorsitzende der verstorbmrn \'crein.smitgUeder, zu 
deren Andenken si( h die Anwesenden von ihren Plätzen erheben. 

Alsdann schritt die Versammlung zur Neuwahl des Vorstandes. Durch 
Akklamation wurden folgende Herren gewählt: 

Prof. B a g i n s k y zum i. \ ursitzcnden. 

Schuldirektor Dr, Kemsies zum i. stellvertr, Vorsitzenden. 

Geh. Medizinalrat Dr. Wehmer zum 2. stellvertr. Vorsitzenden. 

Sanitätsrat Dr. Ben da zum 1. Schriftführer. 

Prof, Perlewitz zum 3. Schriftführer. 

Schularzt Dr. Bernhard zum 3. Schriftführer. 

Prof. Dr. S i 1 e X zum .Schatzmeister. 

An Stelle des zum SchriftfüJircr ernannten Herrn Dr. Bernhard 
wird Herr Direktor K e e s c b i t e r als Beisitzer gewählt; sämtliche übrigen 
Beisitzer wurden durch Akklamation wiedergewählt. 

Der engere Vorstand wird sich aus den Herren Prof. Baginsfcy» 
Sanitatsrat Benda und Prof, Silex zusammensetzen. 

Der Kassenbericht wurde darauf von Herrn Prof. Silex erstattet 

Prof. B a g i n s k y teilt aif«?Ant| mit, daß der Vorstand aus Anlaß 
der Silberhochzeit des Kaiserpaares beschleusen hat, den Gemeindescbulcn 
Berlins auf künstlerisch ausgestatteten Plakaten in Antiquaschrift die Grund- 
sätze der allgemeinen Hygiene in einer Reihe von Thesen zu überrrcichcn. 
Der Vorsitzende spricht die 1 ^eberzeugung aus, daß die Plakate in den meisten 
Schulen Deutsciilands Nachahn)ung finden dürften. 

Die Generalversammlung erteilt debattelos ihre Zustimmung zu diesen 
Plane und bewilligt die hierfür erforderliche Ausgabe im Betrage vw 
800—900 Mk. 

Herr Dr. N. Auerbach, der die Kasse geprüft und ab ticbtig 
befunden hat, bittet um die Entlastung des Schatzmeisteis» die von der 
Versammlung erteüt wird. 
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Herr Sanitätsrat Dr. Steinthal spricht alsdann über 
•(Einige Mingel bei der Aufstellung der Stnndenpline in 

gesundheitlicher Bestehung.'* 
Redner bemängelt, daß, wie es an einem städtischen Realgymnasium 

geschieht, die jüngsten Schüler ihren Unterricht im Sommer von ii bis 
2 l'hr. also während der heißesten Stunden, genießen, und daß dieselben 
Schüler ein halbes Jahr später im Winter um S Uhr zur Schule kommen 
müssen und bis i! Uhr Unterricht haben. Gegen die Gesundheit der Schüler 
wird seitens der Schulbehörden gesündigt dadurcii. daii tur die jüngeren 
Schfiler der Schulbeginn im Sommer inn 7 Uhr und im Winter um 8 Uhr 
lu früh ist. Diese Kinder schlafen schon deswegen unruhig, weil sie zu 
verschlafen fürchten, sie nehmen in der mangelhaftesten Weise ihr Früh* 
stück zu sich, und aus diesen Schülern rekrutiert sich demgemäß die große 
Zahl der nervösen Kinder. 

Ein fernerer Mangel des Stundenplans ist der Nachinittagsuntcrricht. 
Er fällt iu die Zeit von 2 — 5 Uhr. also in die Zeit der größten Ermüdung der 
Kinder, v.'elche nach Abschluß des X'ormittagsunterrichts meist ihr Essen 
so schnell elnnciunen müssen, daß an eine Bekömmlichkeit der Mahlzeit 
gar nicht zu denkoi ist. Die Abschaffung des Nachmitliagsunterrichts, die 
jetzt geplant sein soll, wäre vom hygieniKhen Standpunkte freudig zu 
b^rfißen* 

Endlich tritt der Redner dafür ein. den Turnunterricht m die Mitte 
des Unterrichts zu legen. Er ist der Ansicht, daß, wenn die Kinder vorher 
angestrengt geistig arbeiten müssen, die Lust zum Turnen fehlen wird, 

Diskussion: 

Herr Dr. Bernhard führt die Tatsache, daß der Unterricht in den 
Schulen bisweilen um 11 Uhr beginnt, darauf zurück, daß in diesen Fällen 
die Klassenxäume nicht ausreichen und Lehrkräfte gespart werden sollen. 
Erst mit dem Schwinden der Sparsamkeilsrüclcsichtcn läßt sich eine Aende- 
rting diese5 Modus erhoffen. Gegen den zu frühen Anfang der Schule 
auch noch anzuführen, daß ein großer Ter! der Kinder trotz des Ver- 
bots der Kinderarbeit inmier noch gewerblich tätig ist. Zu beklagen ist 
ja, daß in einem großen Teil der Familien das Familienleben erst am 
Abend beginnt, daß die Kinder meist gleichzeitig mit den Erwachsenen 
sich schlafen legen, sehr häufig auch noch schlechte Schlafgelegenheiten 
haben, so daß von emem gesunden Ausruhen nicht die Rede sein kann. 
Beachtung verdienen nach Ansicht dieses Redners auch die sogen. Eisen» 
bafanschiaer, die des Nachmittagsunterrichtes wegen in Berlin und dann 
mMSt ohne warmes Mittagbrot bleiben. 

Frl. Dr. Profd fürchtet, daß durch die V'» r!etyiin5< des Tumunter- 
richfes zwischen die übrig<f"n Unterrichtsstunden niciits gebessert wird. Der 
Turnunterricht greift die Kinder nur deswegen so an, weil er viel zu große 
Anforderungen an die Gedächtniskraft der Schüler stellt. Ist erst eine 
gründliche Reform der Turnunterrichts, vor allem eme Reform des BCädchen- 
tunnmterrichts, erfolgt, dann wird die Turnstunde ohne jeden Schaden 
auch an das Ende des Unteiriclils gelegt werden können. 

Herr Dr. Bernhard hält die VerleguDg des Turnunterrichts in die 
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Mitte des UnterriclMs attch deswegen ffir bedenklich, weil es aas hygkc 
miwr^^ift Gründen vennieden werden muß, die Kinder mit Tonem Msga 
turnen su lassen. 

Herr Sanitätsrat B e n d a wünscht ebenfalls nicht diese Verlegung des 
Turnunterrichts, dfr rin fTmüd^^nder Unterricht ist und darum nur dann 
von Vorteil sein kann, wenn nach ihm jede geistige Arbeit fortfällt. Aus 
diesem Grunde sollte der Turnunterricht am Nachmittage stattfinden; tira 
den Turnunterricht aber zu einem fruchtbringenden zu machen, sei es 
dnrchatts notwendig, daß die Schüler nachher voUbommen frei wSren und 
kehierles häiuHche Arbeiten nun nächsten Tage su eitodigen hätten. 

Herr Prof. Baginsky beieichnet es geradesu als ein Veibrschea, 
die jungen Kinder so frübaettig mr Schule kommen zu lassen, das unter allen 
Umstanden eneigisch bekämpft werden muß. Auch dieser Redner wendet 
sich gegen die angeregte Verlegung des Turnunterrichts, der. wie eine 
Reihe wichtiger Untersuchungen ergeben hat, mehr als geistige Arbeit 
ermüdet. In Großstädten wird es sich auf keinen Fall durchführen lassen, 
die Kinder des Turnunterrichtes wegen noch einmal des Nachmittags zur 
Sehlde kommen su lassen. £s wird nichts übrig bleiben, als vidldcht 
im Sfunmer swei volle Nachmittage für das Turnen frei su lassen und lieber 
den Tunrnnterricht im Winter snm Fortfall su bringen, wo sehr hiofig 
der Eislauf die nötige körperiiche Bewegung ersetzt. 

Herr Sanitätsrat Steinthal betont, daß er nur von höheren Schulen 
gesprochen hat. Betreffs des Turnunterrichtes hält auch er es für das zweck- 
mäßigste, zwei volle Nachmittage für diesen Zweck freizugeben. 
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^nladimg zur TcUnabme au dam Kongreß fili' KinderfomcbaDg und 

Jngendfllroorge, 

welcher vom i. bis 4. Oktober 1906 zu Berlin in den Räumen der 
Königlichen Friedrich-WUbelms-Uiuverntät (Unter den Linden« Plats am 
Opernhaus) abgebalten werden wird. 

Für den Kongreß» dessen vielumfassendes Gesamtgebiet mit dem obigen 

Namen nur angedeutet, nicht vollständig umschrieben ist, sind die nach- 
folgenden Vorträge in Aussicht genommen, wobei jedoch nach Umständen 
gewisse Verschiebungen und Ergänzungen vorbehalten bleiben müssen. Um 
die verfügbare Zeit möglichst voll für die Verhandlungen zu verwenden, 
ist von den sonst üblichen melirseitigen Begrüßungen sowie von begleitenden 
Festlichkeiten Abstand genommen. Ebenso muß die im folgenden ange- 
gebene jedesmalige Anfangsseit der Verhandlungen mit vollster Pünktlichkeit 
eingehalten werden. Während der Kongreß als solcher nur für die Lander 
deutscher Zunge gedadit ist, wird die Teilnahme auch von Audändem 
willkommen und ihre etwaige Beteiligung an den Verhandlungen unbe> 
hindert sein. 

Vorabend: Sonntag, den 30. September, abends 71/2 Uhr: Gesellige 
Zusammenkunft der Teilnehmer in den Räumen des Hotel Imperial (..Schla- 
rattia'*), Enckeplatz 4, Südende der Charlottenstraße. Vorläufige 
geschäftliche Mitteilungen. 

Montag, den i. Oktx>ber, Vormittag 9—12 Uhr: Einführende An- 
sprache des Vorsitsenden des vorbereitenden Ausschusses. Wahl des Vor- 
standes für den Kongreß selbst. 

Vortrage für den Gesamtkongreß : Prof. Dr. Baginsky (Berlin): Die 
Impressionabilität der Kinder unter dem Einfluß des Milieu. 

Professor Dr. Meuinann (Königsberg) : Die wissenschaftliche Unter- 
suchung der Begabungsunterschiede der Kinder und ihre praktische Be- 
deutung. 

Geh. Med.Rat Dr. Ziehen (Berlin): Die normale und die pathologische 
IdeenaM<Mnati<ni des Kindes. 

Mtisaumsleiter £. Fischer: Kurse orientierende Mitteilung über die 
Ausstellung (s. u.). 

12— I Uhr: Bildung der Sektionen und Beginn ihrer Verhandlungen. 
A. Anthropologisch psychologische Sektion. B. Psychologisch-pädagogische 
Sektion. C. Philanthropisch soziale Sektion. Vorträge, in Sektion A: 
Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie a. Hygiene. 5 



üiQiiizeQ by Google 



146 



MitUütmffm. 



Dr. phil. W. Ament (Wiinburg) : Eine erste Blütezeit der Kinderseelenkunde 
tim die Wende des i8. zum 19. JahrinDidt rt. In Sektion B: Mittelschulrektor 
Ufer (Elberfeld): lieber das Verh.il tuia von Kinderforschung und Padagogik. 
In Sektion C: Dr. med. Sonueiibcrg (Vk'orms): lieber Ferienkolonien. • 

Montag, Naclmiittag 4 Ihr: Fortsctiunp dtr Verhandlungen der 
Sektionen. Sektion A: Dr. William Stern, i'nv atdozent (Breslau;: Grund- 
fragen der Psychogenesis. Dr. med. W. i- ursteiiheim (Berim): Ucber 
RaaJctimuit im Kiadenlter. 1>r. med. K. L. Scbacfer, PrivatdoMDt (Berlin) : 
Farbenbeobodmmgiea bei Kindem. Sekthm B: FriUdeiii Hamia. Mecke 
(Kassel): Fröbebche Fädefogik und Kindevfonchimg. Dr. A. Engelspeiger 
und Dr. O. Ziegler (München): Beiträge zur Kenntnis der physischen und 
psychischen Natur der sechsjährigen, in die Schule eintretenden Münchener 
Kinder. A. Delitsch, Hilfsschul Direktor (Plauen i. V.): Ueber di - indi- 
viduellen Hemmungen der .Aufmerksamkeit im Schulalter. Sekuun C; 
F. Wcigl, Lehrer und Redakteur (München;; Bildungsanstalten des Staates, 
der Provinzen bezw. Kreise und der Kommunen für Schwachsinnige im 
Deutschen Reiche. Dr. H. Gutimann, Priväldoient (Berlin): Die sotiele Ffir- 
sofge iOr sprachgestöite Kinder. G. Rienumn» Kgl. Taubstummenlehrer 
(Berim): Ueber taubstumm Blinde^ Mit Vörffihrung: 

Dienstag» den 2. Okiober, Vonnittag 9 — it Uhr: Vortrage lur den 

Gesamtkongreß. Geheimer Admiralitätsrat Dr. Felisch (Berlin): Die Für- 
sorge für die schulentlassene Jugend. Geh. Med. -Rat Prof. Dr. Bim^ 
wanger (Jena): Hv^trric des Kindes. Geh. Med. -Rat Prof Dr Heubner 
(Berlin): Das Vorkommen der Idiotie in der Praxis des Kuidcrarzies. 

II — I IThr: Weitere Verhandlungen der Sektionen. Sektion A: 
Dr. Uffenhf^imor, Privatdozent fMüncheu) : Zur Mimik der Kinder. Dr. Elsen- 
hans, rnvatdozent (Heidelberg); Die Anlagen des Kindes. Sektion B: 
Dr. Friedrich Schmidt (Würzburg): Haus- und Prüfungsaufsatz. Experi* 
menteUe Studien. Direktor Archenhold (Sternwarte Treptow bei Berlin): 
Die Bedeutung des Unterrichts im Freien in Mathematik und Naturwissen- 
Schaft. Sdction C: Lehrer Friedr. Lorents (Weißensee bei Berlin): Die 
Beziehungen der Sozialhygiene zu den Problemen sozialer Erziehung. Dr. Bern- 
hard, Schularzt (Berlin): Ueber den Schlaf der Berliner Genieindeschüler. 

Dienstag, Nachmitug 4 Uhr: Fortsetzung der Verhandlungen der 

Sektk>nen. Sektion A: Professor Dr. Ad. Dyroff (Bonn): Sprachwissenschaft 
und Kinderpsychologie. Dr. Ach, Privatdozent (Marburg): Zur Psycholjgie 
der Kindersprache. (Korreferent zum vorhergehenden.) Außerdem: Ktirrer 
Vortrag über Kinderlieder, Kinderreime usw. nach K<x)i)erator F X Huber 
(Regensburg). Sektion D ; Dr, Pabst, Semiimr-Direktor (Leipzig) : Die psycho- 
loi^be und pädagogisdK Bedeutung des praktischen Unterrichts. Hüfis» 
schuUehrer Enderlein (Mannheim): Die Bedeutung der Handarbeit in der 
Endehung pathok>gischer wie normaler Kinder. (Korreferent vom voriier- 
gehenden.) Institutslehrer Landmann (Sophienhöhe bei Jena): Ud>er Be- 
einflussungsmöglichkeit abnormer Ideenassoziation durch Erziehung und Unter- 
richt. Sektion c: : Erziehungsdirektor Pastor Plaß (Zehlendorf bei Berlin) : 
Ueber Arbeitserziehung. Schriftsteller Damaschke (Berlin): Wohnungsnot 
und Kindcretend. 
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Mittwoch, den 3. Oktober, Vormittao: 9— ri Uhr: Vorträg^e für den 
Gesamtkongreß. Professor Dr K Martmak (Graz): Wesen und Autgabe 
einer Scbülerktinde. Landgerichtsrat Kulemana (Bremen): Die forensische 
Behandlung der Jugendlichen. Pastor Dr. Hennig, Direktor (Rauhes Haus, 
Hambuii^: Freiwilliger Uebetdientt und «Uattiche Ofdntnig m der Aitieit 
4kr gefibnleten Jugend; da RBckUick und Antblick. 

Ulir: WeiteK Verliandlimg«! der Sektkncn. Sektion A: Dr. Th. 
ÜBller (imen): üdMr pajrc&isdienitcbe Kinder. Dr. Ed. ClaparMe (Genf); 
Ueber Gewichtstäuschung bei anormalen Kindern. Sektion B: Dr. H. Schmid- 
kunz (Halensee bei Berlin): Die oberen Stufen des Jug-endalters. W. Dix, 
Lehrer a. d. höheren Bürpferschule (Meißen"* : Urber hvsferische Epidemien 
in deutschen Schulen. Sektion C: Hilfsschul- Lehrer Kielhorn (Braunschweig): 
Die geistige Minderwenigkeit vor Gericht. Dr. v. Rohden, Gefängnis- 
geistlicher (Düssddorf-Derenburg) : Jugendliche Verbrecher. (Abänderungen 
In der Reibenfcdge der Vorträge miiaaen vorbehalten werden.) Hierauf 
ScbluBansprache des Vonitiendett des Kongresses. Erledigung geschaft- 
Uther Fragen. 

NB. Ffir den einseinen Vortrag wird eine Dau^ von höchstens 30 Minu- 
ten angenommen, für den einzelnen Sprecher in der Debatte (soweit eine 
solcbe angeteigt ist) der Regel nach eine Zeit von nur 5 Minuten. 

Mittwoch, Nachmittag: Besichtigung und Erläuterung der von Herrn 
E. Fischer, Vorstand des in der Gründung begriffenen ..Deutschen Museums 
für das gesamte Erziehungs- uud Unterrichtswesen" zu Berlm, ebenfalls 
in den Universitätsräumen veranstalteten Ausstellung (welche übrigens auch 
schon an den vorhergehenden Tagen zuganglich ist). Diese Ausstellung 
bezieht dch auf Körperbau und Hygiene des oMmalen wie des kranken 
Schulkindes, gewerbliches und Idinsderisches Schaffen des Kindes, Unter* 
ricbtsmittely Schulbau und Schulausstattung, wissenschaftliche Werke» metho- 
«iiscbe Schiiften usw. 

Hienni kommt eine durch das Zusammenwirlcen mehrerer Kinder- 

psycbologen «veranstaltete Ausstellung von Kindermchnungen, mit Er- 
läuterungen. Ebenso zur Ergänmng des \'orlrags von Dr. W. .\ment eine 
Ausstellung der Literatur der Kinderseelenkunde von 1690 bis 18^3 in 
Erstlingsausgaben. 

Außerdem wird Gelegenheit zur Besichtigung mannigfacher interessanter 
Institute (psychologischen, medizinischen pädagogischen Charakters) unter 
sachkundigster i' uiirung uud Erläuterung geboten werden, worüber zum 
B^inn des Kongresses bestimmte Mitteilungen gemacht werden sollen. 

Unter anderem wird eine gemeinsame Fahrt nach Zehlendorf zum 
Besuch der Erziehtmgsanstalten „am Urban" veranstaltet werden. Listen 
aar Eintragung der Teilnehmer werden seinerzeit offen liegen. 

Mittwoch. Abend 7 Uhr: Gemeinsames Mahl im Hotel Imperial» Encke« 
plau 4 (jB. oben). 

Donner<;tTg, den 4. Oktober: Gelegenheit zu weiterer Besichtigung 
mehrerer der vorstehenden Institute usw. Auch wird den zu den Fach- 
gebieten des Kongresses in Beziehung stehenden Vereinen anheimg^tell^ 
an dicsciii Tage Sitzungen abzuhalten. 

5* 
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Nähere Auskunft wird seinerzeit vom Empfangskomitec in der Universität 

erteilt werden. 

Mitgliederkalten sind ebenialls dort lu entnehmen, werden aber auf 
Verlangen audi Toriier tngttdddtt gegen EioMBdung des Betngi eb- 
scUießlich des Portos an den Schatsmeiscer des Kongresses^ Hem Pftf. 
Dr. Mörits Schäfer, Berlin NW. 23, Klopstroclcstr. 24- 

Der Betrag der Mhgliedsiairte ist endgültig auf 5 M. festgesellt 
Dieselbe berechtigt nicht nur zur Teilnahme an sämtlichen Verhandlungoi 
bfzw. Vorführungen, sondern es wird dafür nachträglich auch der eednicktc 
Bericht über die Verhandlungen ein Band \'on 15 — 20 Bogen; geliefert 
AuLierd(m ist die Ausgabe von Tageskarten (zu 1,50 M,) und event. von 
lialbta^skaiien in Aussteht genommen. 

Die Mitglieddnrte benr. Tageskarte ist am Eingang vorzuieigen, snU» 
reod ein besonderes äußeres Abzeichen für die Teibiebmer nidit ver- 
teilt wird. 

Es darf erhofft werden, daß an den Verhandlungen des Kongresses 
nicht bloß Vertreter der Wissenschaft, berufsmäßige Jugenderzieher, Lehrer 
aller Arten von Schulen, Freunde sozialer VervoUkomnuiung, sondern auch 
gebildete Eltern in weitem Umfang Interesse nehmen. In diesem Sinne 
m ihren Kreisen weitere Anregung zu geben, werden die Empfänger gegeo* 
wärtiger Einladung ausdrücklich gebeten. 

Auswärtigen Teibiehmem können auf Wunsch Wohnungen nachge- 
wiesen werden durch den Wohnungsausschuß. Man wende sich an Herrn 
stud, phil. Bodo Frh. von Rdtzenstein, Berün W 50, Augsburgerstr. 51. 

Der vorbereitende Ausschuß und Vorstand: Dr. W. Münch, Geh. 
Regierungsr;«* und Prof. an der Universität Berlin W 30, Luitpoldstr. 2:, 
Vorsitzender. I. Trüper, Direktor d Erziehungsheims auf Sojjhienhuhe bei 
|ena, stellvertreteruler Vorsitzender. Dr. W. Amcnt, Privatgelchrter in Wün- 
bürg, hajiderglacisstrabe 44. Schriftfulirer. 

Dr. A. Baginsky, l'rofessor der Kinderlieiikundc und Direktor des Kaiserin 
Friedrich-Kinderkrankenhauses üi Berlin. Pastor Dr. Hennig, Direktor des 
Rauhen Hauses in Horn bdi Hamburg. Geh. Med.-Rat Dr. Heubner, Pnrf. 
der Kinderheilkunde und Dir. d. Universitatskinderklintk inBerlia Dr. Chr. 
Klumker, Dir. d. Zentr. f. priv. Fürsorge in Frankfurt a. M. Amtsger.-Rat Dr. 
Köhne, Vormundschaftsrichter in Berlin. Dr. E, Meumann, Prof, der Pädagogik 
und Psychologie a. d. Universität in Königsberg. Dr. Petersen, Direktor 
des Stadt. Waisenhauses in Hamburg. II. Piper, Erzichungsinspcktor der 
Idiotenanstalt in Dalldorf. Dr. W. Rein, Prof. der Pädagogik und Direkljr 
des pädagogischen Universitatsscminars in Jena. Kohl, Volksschullehrer und 
Vorsitzender des Ausschusses des deutschen Lehrervereins in Berlin. Dr. 
Siddnger, Stadtschulrat in Mannheim. Dr .Sommer, Professor der Psychiatrie 
in <}ießeii. Vatter, Direktor der Taubstummenanstalt in Frankfurt ^ M. 
Ceh. Med,iRat Dr. Th. Ziehen, Professor der Psychiatrie und Direktor 
der psychiatrischen Klinik der Charit^ in Berlin. 
Das Ortskomitee. (außer den vorgenarmten Herren Baginsky, Heubner, 
Köhne, Münch, Piper, Röhl, Stumpf, Ziehen): Frl. Dr. jur. Frieda Duensiug, 
Leiterin der Zentralstelle für lugmdfürsorge. Geh. Admiralitätsrat Dr Felisfh. 
Ehrenpräsident des freiwilligen Erziehungsbeirats für schulentlassene Waisen. 



Digitized by Google 



Mitteüungen, 



149 



X. Fischer, Museumsleiter. Arno Fuchs. Hilfsschul-Lehrer. Dr med W. 
Ffintenbeim. Dr. P. v. Gbicki, Stadtschulinspektor, Dr. med. H. Gutz- 
naim, Privatdosent a. d. .UaivecMt Pvof. I>r. Aith. Hartmann,. San.-RaL Städt. 
Schtdant Frl. Margarete Henschke, Vorsteherin der Victoria^Fortbildungs- 
schule für Madchen. Dir. Prof. Dr. F. Kensiea, Herausgeber der Zeitschr. 
f. pidagog. Psychologie. Dr. Krohne, Geh. Oherregierungsrat und vor- 
tragender Rat im Ministerium des Innern. E. KuU, Direktor der städt. 
Blindenanstalt. Frl. Helene Langr, T!rr:insgeberin der Monatsschrift .,Die 
Frau". Dr. Lowinsky, Realschulübcrlchrcr. Prof Dr Michaelis. Stadt- 
schulrat von BerHn. Geh. Reg.-Rat Moldehn, Provinziaisctiuirat. Dr. Neufcrt» 
Stadtschtürat von Charlottenburg. Rektor Pagel, Generalsekretär des Zentral- 
verefais für Jugendfürsorge. FrL Anna Pappenhetm, Seminar-Vorsteherin 
des Berlnwr FrobeWereins. PäBler, Lehrer, Redakteur der Pädagogischen 
Zeitung. Pastor Pfeiffer, Geschäftsführer des Stadlatisschusse« für innere 
Mission. Pastor L. Plaß, Direktor der Erziehungsanstalt am Urban in 
Zehlcrtdorf. H. Ripplcr, Redakteur der ..Tägl. Rund'-' hau*'. Rektor Rob. 
Riümann, Hrrausgcbcr der Deutsrhen Schule". Dr. Saltzgeber, Geschäfts- 
führer des kaihoUschen Charitas Wrhandes. Dr med K L. Schäefer, Privat- 
dozent a. d. Universität. Prof. Dr. M. Scliaefer, Reaigymnasial-Oberlehrer. 
Dr. Frhr. v. Sodra, Universitätsprofessor und Pfarrer. Schulrat Walther, 
Direktor der KönigL Tattbetonuneoaostalt. Prof. Dr. £. Welknann, Cym- 
nasialdiiektor. Dr. Wessdy, Gymnasial-Oberlehrer. Prof. Dr. Wychgram, 
Direktor der KgL Attgusta^hule und des Lehrerinnen-Seminars. Dr. Zelle, 
Realschuldirektor. 



Eine Aus*stoiliinp; tür Kiudoswohl veranstaltet dii Gesellschaft zur 
Bekämpfung der SauglingssterbUchkeit zu Berlm ^ßureau der Gesell- 
schaft, W. Frobenstraße 26, AusstcUungsburcau Bemburgerstraüc 22) vom 
t. bis einschL la. September d. J. in den Gesamträumen der Philharmonie. 
Durch diese Veranstaltung besweckt die genannte Gesellschaft in erster 
Linie durch Förderung der natürlichen Ernährung auf me Herabminderung 
der Säuglmgssterblichkeit in Berlin hinzuwirken, sowohl für die Ausbreitung 
ihrer Ideen und Bestrebungen beizutragen, als auch gnißcrp Mittel ZU ge- 
winnen, um ihre ;3:cmeinnützigc Tätigkeit mehr ausdehnen und weitere Maß- 
nahmen zur Erreichung ihres Zweckes treffen zu kouuca. Nachdem die 
Gesellschaft bisher diesen Zweck hauptsächlich durch Verabreichung von 
StiUprämien an bedürftige stillende Mütter zu verfolgen gesucht hat, die 
ohne diese Unterstützung nicht in der Lage gewesen wären, ihrem Kinde 
^ den Segen der natürlichen Ernährung zuteü werden zu lassen, gedenkt 
sie in Zukunft ihrem Ziele noch näher zu kommen durch Errichtung 
von Speiseanstalten für ebensolche Mütter, in welchen dieses gegen geringes 
Entgelt oder auch gratis eine kräftige Kost geboten %vcrden ??oH. so%%-i^ 
durrh Anstellung von Kinderpflegerinncn, welche Müttern nach der deburt 
eines Kmdes ins Haus geschickt werden sollen, um diese zur Ai:sübung der 
natürlichen Ernährung anzuhalten und in der hygienischen Behandlung ihres 
Kindes zu unterweisen. 

Die Ausstellung soll sich auf die körperliche, wie auf die geistige 
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Entwickelung des Kindes von der Geburt bis zum Abschluß des tdiiilp 
pllicbtigen Alters entreckm. 

Der Hauptsache nach wird die Ausstellang eine Einteilimg in .drei 
grofie Gruppen erfahren: 

1. Eine wissenschaftliche Abteilung, in welcher die normale Entwickelung 
des Kindes sowie die Störungen derselben in medizinischer %ne in pids* 
gogischer Hinsicht tur Darstelhinp ^'ebracht werden sollen. 

2. Eine künstlerische Abteilung — das Kind in der Kuost — 

und 

3. Eine allgemeine Abteilung, in welcher allen übrigen BedürfnisMa 
des Kindes Rechnung getragen werden soll. 

Das Interesse an der AussleUung scheint, wie die bereita viellach sa 
die Aussteüungsleittnig ergangenen Anfragen leigen, ein außerwdeodidi 
reges su sein. 



Schnle und VolkagMondheit. 

Seitdem Aerzte und gebildete Laien aller Stände, Behörden und Kassen' 
vorstände, Pädagogen und Sozialpolitileer die Uebeneugung gewonnen haben, 
daß es notwendig ist, alle Schichten unserer Bevölkerung an den Emng«»- 
scbaften teibiebmen tu lassen, welche dtvch Ausnutzung der hygienischen 
Forschungen der letsten Jahrsehnte zur Erhaltung der Gesundheit ond 
somit mr Verlängening des Lebens beitrap[cn können, hat es zu keiner 
Zeit an Versuchen gefehlt, die Hygiene zu pojmlansieren, d. h, Mittel 
und Wege zu finden, um belehrend auf weite \'olkskreise zu wirki-n. In 
erster Linie fühlten sich natürlich die Aerzte durch ihre nahen Beziehungen 
zu den Familien berufen, neben ihrer rein ärztlichen Tätigkeit zur Be> 
folgung der Regeln der Gesundheitspflege immer und immer wieder la 
tnahneu, es bildete sich ein Verein für Volkshygiene, der durch Vortia^ 
namhafter Aerzte und Hygienilccr das gleiche Ziel zu erreichen strebte, 
die Berliner Zentralkommission der Krankenkassen ließ in jedem Winter 
eine große Reihe von \'orträgen für ilire Mitglieder und jedermann aus 
dem Volke halten, durch Demonstrationen und Ausstellungen aus den 
vtr&chieilcnsten Gebieten der Hygiene wurden deren Absichten und Wir- 
kungskreise klargelegt und — last not Icast — ein grolier Teil unserer 
Tagespresse stelke sich oft mit Feuiweifer aufklärend in d^ Dieul der 
guten Sache. Fragen wir uns mm, ob die erzielten Resultate auch nur 
eintgennaAen dem Aufwand an Mühe und Zeit cntqirechen, ob es ge- 
lungen ist, unser Volk nicht etwa ^eich zu gewöhnen, gesuadhdtsgeiniB 
z» leben, sondern voriäufig nur für die hygienischen Forderungen zu inter* 
essieren. so müssen wir resigniert gestehen, daß dir'^ doch nur in «ehr 
beschränkter Weise grglü( kt ist. SichcrHch finden wir in den verschiedensten 
Ständen einige Eltcrnpaare. die mit einem gewissen ..hypirnis^:hon Sinn" 
begabt, diif dargebotenen Gelegenheiten gern benutzt haben und sich auch 
bemülien, das Gelernte nach Möglichkeit su verwirklidien, ächerlicb i>t 
auch ein Teil unserer Jugend durch die Bestrebimgen gemeinnihziger GeieO» 
Schäften^ wie der GeseUschaft zur Verhütung der GeschlechtskraakhdtMr 
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der gegeu den Mlfibraiicli geistiger Gebinke, belehrt und 

bewahrt worden, aber ym wurden uns einer schweren Täuschung hiagebeo, 

wenn wir glaubten, daß durch alle die vorerwähnten MaBnafamen audi 

nur in nennenswerter Weise hygienische Lehren Gemeingut unserer Be* 
völkerung geworden seien. Ganz besonders gilt dies für die so wichtige 
Hygiene des Kindesalters; können wir uns doch tagtäglich davon über- 
iciigen: Trotz Säuglingspflegeausstelhinp. Säuglingsfürsorgestellcn, geplan> 
ter Musteranstait und anderem mehr hören wir immer noch — nicht etwa 
nur bei der arbeitenden Bevölkerung, sondern in i^eicher Weise In der 
sogenannten besseren Praxis — Zweifel äufiem, ob wirklich die Brust* 
aahmng vorteilhafter für ein Kind sei, als die viel „bequemere" Flasche; 
unzählige Male wird uus bei Infektionskrankheiten gesagt, daß man doch 
bei solchen Erkrankungen die Kinder nicht waschen und Leib- und Bctt> 
Wäsche vier Wochen hindurch nicht wechseln dürfe ; daß Kinder jeder 
Altersklasse und aus allen Ständen Alkoholika. Kaffee, Tee usw. genießen, 
gehört /\i den regelmäßigen Beobachtungen, und wie die geistige Hygiene 
— und diese besonders bei den oberen Zehntausend — vernachlässigt 
wird, wie oft die Kinder durch Theaterbesuch und andere Vergnügungen, 
durch ungeeignete Unterhaltung und Lektüre, durch überflüssigen Neben* 
Unterricht und nicht ausreichenden Schlaf in ihrer gesundheitsgemäßen 
geistigen Entwickelung gehenunt werden, das brauchen wir an dieser Stelle 
wohl nur zu erwähnen. 

Es würde uns zu weit führen, hier zu erörtern, warum es nicht 
möglich war und ist, auf den betretenen Wegen zum Ziele zu kommen; 
die Crunde dafür sind mannigfacher Art. Ist man aber von der Tatsache 
uber/cugt, so drangt su.ii die Frage aui, ob es nicht andere Maßnahmen 
gibt, ob nicht an einer Stelle eingesetst werden kann, die bisher nicht 
oder wenigstens nur in ungenügender und ungedgneter Weise den be- 
regten Zwecken dienstbar gemacht worden ist. Da kommen wir nun auf 
die Schule, bezw. auf unsere die Schule besuchende Jngend. Der Gedanke,, 
die Schuljugend in der Gesundheitspflege zu unterweisen, ist ja nicht neu. • 
Er scheint augenblicklich «speziell in ärztlichen Kreisen Beachtung zu finden, 
da sich auch der in kurzer Zeit in Halle tagende deutsche Aerztetag mit 
dem Thema besA^haftigen wird. Gerade aber die Thesen, die der Referent 
iur diese Tagung, der hochverdiente Schulhygieniker A. Hartmann (Berlin) 
aufgestellt hat, veranlassen uns, unsere in mancher Beaehung abweichendeii 
Anschauungen zu veröffendichen. 

Schulhygienische Fragen tmd Forderungen haben im lettlen Jahr- 
sehnt weite Kreise interessiert; die Anstellung von Schulärzten in fast allen 
größeren Gemeinden Deutschlands hat die Aufmerksamkeit auf die Schädigun- 
gen gelenkt, denen unsere Kinder in der Schule und durch die Schule 
ausgesetzt sind. Unablässig wird daran gearbeitet, die Einrichtungen der 
Schule und deren Betrieb den Anforderungen der modernen Hygiene 
anzupassen. Daß dies cme Vorbedingung für die Erziehung der Jugend 
sur Gesundheitspflege ist, wollen wir hier nur streifen, indem wir uns die 
Besfirechung dieses wichtigen Punktes für eine andere Gelegenheit vor^ 
behalten. Ebenso wollen wir nur knrs bemerken, daß das Lehrerpersonal 
hygienisch vorbildlich wirken müsste. Das, was uns jetxt naher beschfiftigai 
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toll, ist die direkte Unterweisung der Schuljugend in den Lehren der 
Gesundheitspflege. 

Solche Belehrung fand bisher in der Art statt, daß die Lehrer bd 
passenden Gelegenheiten hygienische, wohl kaum immer einwandsfreie Rat- 

Schläge pnben. Dies erscheint uns aber in Anbetracht der großen Wichtii^- 
keit der Materie absolut unzurt'!(-h''nd Erfolgreich und eindruckst)]! kann 
einzig und allein der Schularzt hygienisches Wesen verbroitcn, dem damit 
eine neue außerordentlich bedeutungsvolle Aufgabe erwaciist. 

Es liegt uns natürlich fern, etwa den Unterricht in der Hygiene als 
besonderen Lehrgegenstand xu fordern und damit die ohnehin oft überlastete 
Jugend noch mehr su quälen. Sind vrir erst überall so weit, wie der 
Staat Meiningen, der Schulärzte für Stadt und Land, für höhere und Volks- 
schulen besitzt, so werden sich unsere Forderungen in den Rahmen der 
jetzt gültfj^rn Srhular/ttatigkeit ganr Iriclit einfügen lassen. In der großen 
Mehrzahl der Konununen ist für die Dienstanweisung der Schulärzte das 
Wiesbadener Muster gewählt. In diesem lautet ein uns hier inten-ssierender 
Paragraph wie folgt: „Alle 14 Tage hält der Schularzt an einem mit 
dem Sdmlleiter verabredeten Tage in der Schule Sprechstunden ab. Die 
erste Hülftc der Sprechstunde dient su einem je 10^15 Minuten dauernden 
Besuche von s^-s Klassen während des Unterrichts. Jede Klasse soll wenn 
möglich zweimal während eines Halbjahres besucht werden. Dabei werden 
sämtliche Kinder einer näheren Revision unterzogen; bei besonderen zu 
«;ofortiper Hesprechung geeigni.ten neoba( litungen wird vom Lehrer Aus- 
kunft gefordert und ihm solche auf Verlangen erteilt. Gleichzeitig dienen 
diese Besuche auch zur Revision der Srhullokalitäten und deren Ein- 
richtung, sowie zur Kontrolle über Ventilation. Heizung, körperliche Hal- 
tung der Schulkinder usw.** Praktische Erfahrungen haben uns nun ge> 
lehrt, daß sich das vorstehend Verlangte durch diese Art der Klassen- 
besuche kaum erreichen läßt; die hygienischen Verhältnisse der einseinen 
Schullokalitäten kennt der Schularzt bald ganz genau, die kdrperliche Unter* 
snchung erfolgt zweckentsprechender in alljährlich vorzunehmenden Kon- 
trolluntersuchungen ; einzelne schnell zu erledigende auffällige Dinge, Fragen 
der Lehrer usw., erfordern meist nur wenige Minuten. Dagegen konnten 
nun hei jedem derartigen Besuche zehn bis fünfzehn Minuten darauf ver- 
wandt werden, den Kmdern nach der Altersstufe verschieden zu iialtende, 
ganz kurze imd verständliche Anwebungen aus dem Gebiete der Gesund» 
heitspflege zu geben. Es müßten dabei im Laufe der Jahre im wesentlkhea 
die folgenden Themata abgehalten werden: Zahn- und Mundpflege; Reinigung 
der Hände (vor dem Essen und nach Benutzung des Abortes) und Sauber« 
keil im allgemeinen (Auswurfentleerung, Trinkgefäße usw.); Körperpflege, 
Baden und Schwimmen; Kleidung; Körperhaltung; Erholungszeit und Schlaf; 
Bewegungsspiele und Sport; Alkoliol und andere nenußmittel. In den 
oberen Klassen müßte dann in angemessener VV< i>e die sexuelle Hygiene 
besprochen werden. Darüber, daß diese wichtige Frage m der Schule 
nicht mehr scheu umgangen werden darf, daß es für das künftige Wohl 
der Kinder vielmehr von höchster Bedeutung ist, in welcher Weise und 
SU welchem Zeitpunkt eine Belehrung in dieser fundamental wichtigen 
Angelegenheit ihnen zuteil wird, darüber herrscht in den beteiligten Kreisen 
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ja jetzt glücklicherweise eine gewisse Einigkeit. Wir sind p.hfv der Mei- 
nung, daß gerade in der obersten Klasse der Volksschule gaiu besonderer 
Wen auf die Bebandlimg der sexueUen Frage gelegt werden muß, dmul 
«eil diese Kinder alsbald in das praktische Ld>en mit all seinen Fiht* 
lussen hinaustreten, dann aber, weil Idder die Ehern dieser Kinder gerade 
besonders häufig nicht in der Lage sein werden, ihnen zweckentsprechende 
Untprvreisungen zu geben. In welcher Weise die Belehrung der Kinder 
in den höheren Schulen vorgenommen werden soll, müßte noch Gegen- 
stand weiterer Erwägungen sein; wir glauben, daß hier ein gewiss 
Individualisieren nicht zu umgehen sein dürfte. 

Nun beabsichtigen wir nicht etwa, dem Lehrpersonal in den hygicui*' 
sehen Fragen eine ganz passinre Rolle ztinierteilen, im Gegentdl: wir 
wSnschen durchaus, daß die Lehrer aller Schulen eue gründliche 
hygienische Ausbildung erhalten. Diese können sie vervoOkonunnen und 
auf der Höhe erhalten, indem sie den Vorträgen der Schulänte beiwohnen. 
Ihre Hauptaufgabe wird es dann sein, neben dem steten Hinweis auf 
hygienische Dinge während der einzelnen Unterrichtsstunden sich durch 
Fragen zu orientieren, ob die ärztlichen Ausführungen verstanden worden 
sind und wie dieselben befolgt werden, imd damit gewissermaßen die 
Vorträge der Arzte gelegentlich zu repetieren. 

Auch der Mttwurkung der Ekern wollen wir keineswegs entraten, 
Tidmehr auch auf diese durch die Schule belehrend zu wirken suchen. 
Dazu bietet sich einmal Gdegenheit bei den Untersuchungen der neu 
in die Schule eintretenden Kinder, denen fast ausnahmslos Mu*t r oder 
Vater beiwohnen. Der erfahrene Schularzt findet dabei leicht Anlaß, diese 
oder jene hy^rienische Forderung^ den Eltern ans Herz zu legen und dürfte 
eine solche Ermahnung nach unseren Erfahrungen nicht eindruckslos 
bleiben. Dann aber glauben wir, daß eine Einrichtung, die sich jetzt 
einer großen Beliebtheit erfreut, die Elternabende, zur Verbreitung ' 
hygienischen VerstSndnisses leicht ausgenutzt werden könne. Diese Abende 
entspringen dem Wunsch der Padagc^en und der Eltern, die oft vennißte 
regelmaBige Verbindung zwischen Schule und Haus herzustellen, werden 
iron den Eltern sehr fleißig besucht und dürften sicherlich geeignet sein, 
den Eltem diejenigen Fragen ans Herz zu legen, für die unter Hinweis 
auf das Wohl ihrer Kinder ihr Interesse leicht geweckt werden kann. 
Dazu gehören außer den obigen, den Kindern vorzutragenden Thematen 
folgende, die uns mehr zu euier Besprechung mit den Eltern aliein geeignet 
erachten: Beleuchtung, Heizung und Ventilation; Ernährung; Verhalten 
bei aostedcenden Krankheiten; gewerbliche und sonstige Nebenbeschäftigung 
n. a. m. Es ist selbstrerstlindlich, daß bei Erörterung dieser Duige den 
wirtschafdichen Verhältnissen der Hörer Rechnung getragen werden muß, 
so z. B. werden in der Ernährungs- und Wohnungshygiene bei einem 
Vortrage in den höheren Schulen andere Forderungen gestellt weiden 
müssen, als in der Volksschule. 

Wir sind uns beuaißt. daÜ wir zur Durchführung: unserer Anschauun- 
gen mit neuen beträchtlichen Anforderungen an Staat und Kommune heran- 
treten mllBsen, daß wir auch den Aerzten eine oft gewiß recht schwierig 
SU lösende Aufgabe stellen. Wir hegen aber die feste UAerzeugung, 
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daß die geforderten Aufwendungen und die geleistete Arbdt sich belohiim 
werden. Wie auf dem gansen großen Gebiet der schulärztlichen Titigkeit 
wird ja auch hier die Saat nur langsam reifen, wird eine große Spanne 
Zeit vergehen müssen, ehe man auf sichtbare Erfolge rechnen kann. Dann 
aber werden wir die Freude haben, zu sehen, wie althergebrachter Aber- 
glaube schwindet, wie Licht und Luft eindringt in die leider leider noch 
tausendfältig so unzureichenden Wohnstätten, wie uns allmählich eine auf- 
geklärtere und dadurch gesündere und widentandslähigere Generation 
erwächst. Und dann wird die Schule nicht allein mit daxu beitragen, 
dem Kurpfuschertum den Bod«i absugraben, sondern in der Schule uad 
durch die Schule wird uns aacb eine Waffe erstdien gegen die ver^ 
heerendste aller Volksseuchcn, gegen die Tuberlnüose. 

Charlottenburg. Dr. M. Cohn. 



Ueber die Tätigkeit der SchuUrzte^ 

Im Verlage des Stadtrates erschien dieser Tage der V. Bericht über die 
Tätigkeit der städtischen Beitrksärste in Brünn als Schulänte. Bekannt- 
lich wurde bei der Schaffung der sdlulänitÜchen Institution von der Be« 
Stellung eigener Schulärzte abgesehen und den Bezirksärzten zu den anderen 
Lasten auch die schulärztHche Tätigkeit zugewiesen. Dieser Vorgang hat 
sich auf das beste bewährt. Wie der Bericht richtig hervorhehr. bedeutet 
eine hygienische teberwachung der Schulen, die sich ungezwungen in 
den Rahmen einer festgefügten Sanitätsorganisation einpaßt, schon wegen 
ihrer Einheitlichkeit einen Vorzug. Die Augen- und Ohrenuntersochnn* 
gen nimmt ein spedalistisch vorgebildeter stadtischer Beri rk sant vor. Leider 
fehlt bis heute noch eine von Zahnanten geleitete Untersuchung der Zahne, 
was um so bedauerlicher ist, als nach den anderorts gepflogenen Unter- 
suchungen über 90 Prozent der Schulkinder schlechte Zähne aufweisen. 
Frfrr-ulirh ist die Tatsache, daß zumal die Lehrerschaft verstäjidnisvoll 
den Schulärzten in die Hände arbeitet. Daß die Gemeinde kein Opfer 
für die Schulhygiene scheut, das beweist der Umstand, daii im letzten 
Quinquennium drei neue, große, allen hygienischen Anforderungen est* 
sprechende Schulgebäude und lebn neue Kindergärten erstanden. 

Um eme richtige Behandlung der mit Sprachfehlem und Stottern 
bdiafteten Kinder su ermögiichen, wurde ein Mitglied des Lehrersttndes, 
der zur Ausbildung an die Wiener Universität entsandt worden war, mit 
der Unterweisung jener Kinder betraut, die die angeführten Gebrechen 
aufweisen. Die Kosten der Brillenbeschaffung für kurzsichtige Kmder tragt 
die Gemeinde. Für die Behandlung verschiedener .Vrten der Wirbelsäule- 
verkrümmung wurden unbemittelten Kmdeni Frciplatzc gewährt. SkropbulÖse 
Kinder sind im Berichtsjahre mit bestem Erfolge in Seebospixe entsendet 
worden. Weiter faßte der Gemeinderat den Beschluß, sich in einem nen 
zu errichtenden Seehospise in der Nähe von Triest drei Betten für Dauer- 
behandlung zu sichern, außerdem aber noch 20 Plätze für die zum Ge^ 
brauche der Sommerkur in das Hospiz entsendeten Kinder. Wie in fiühere» 
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Jahren, wirkte avich mi Berichtsjahre das Ullersdorfer Ferienheim auf das 
segensreichste. Nicht weniger als 263 Kinder wurden der Wohltat eines 
gesnaden FerienaufendialtM tdlhaftig. Die durdwchnittliche G«wicbtsiu- 
nahme betrug in vier Wochen 3,2 Küogramm« Auch das neuerrichtetc 
Erholungsheim für schwache und rekonvalesiente Kinder, das im Februar 

1905 in Kiritein eröffnet wurde, hat sich auf das beste bewährt. Die Be* 
Speisung und Bekleidung armer Schulkinder erfolgte wie in früheren Jahren 
?\ime'ist durch Privatmittel. Genaue Untersuchungen wurden bezüglich der 
Korperbeschaffenheit, der Gewichtszunahmen, der Gebrechen, Abnormitäten 
und Krankheiten angestellt. Besonders eingehend ist der augcn- und 
ohrenärztliche Bericht, der von allen Eltern mit grobem Nutzen gelesen 
werden könnte. Das reichhaltige Untersuchungmiaterial erscheint auch in 
dem Berichte statistisch verarbeitet. Der von dem Stadtphysikus 
Dr. Jobami Igl erstattete Bericht kann mit Recht behaupten, daß die 
Stadt Brünn mit der Erweiterung der schularstlichen Obliegenheiten wie auf 
so manchen Gebieten den meisten Gemeinwesen Zisleithaniens wegweisend 
vorangegangen ist. 

Dem bisher nur m rmvr verhältnismäßig geringen Zahl von Gemeinden 
als Organ der Schuherwallung bekannten Schularzt begegnen wir 
nunmehr auch in einer Regierungsverfügimg, nämlich in den vom bayerischen 
Staalsministerium des Inneren für Sdiukogclegenheiten unter dem 7* MSrs 

1906 erlassenen „VoUzugsvoischriften und Erläuterungen sur k. allerhöchsten 
Verordnung, die Schulpflicht betreffend, vom 4. Juli 1903**. Ein besonderer 
Abschnitt handelt von der Prüfung der genügenden körperlichen und 
geistigen Entwicklung als Vorbedingung für die Aufnahme in die Werk- 
tagsschule. Erscheint die genügende körperliche Entwicklung des Kindes , 
als zweift lhaft. so soll d ie schleunige Beibringung eines är/th< hen Zeug- 
nisses angeordnet werden. Das Zeugnis kann von emem praktischen oder 
Amtsarzt ausgestellt werden auf Grund persönlicher Untersuchung unter 
kurzer Angabe des Befundes. Es kann sich auch auf die Frage der ge- 
niigenden geistigen Entwicklung erstrecken. Das Zeugnis ist dem Er> 
ziehungsberechtigten verschlossen zu behandigen und von diesem uner> 
öffnet vorzulegen. ,,Wo ein Amtsarzt oder praktischer Arzt (Schularzt) 
auf Kosten einer Gemeinde am Anmeldetermin zur unentgeltlichen Unter- 
suchung der angemeldeten Kinder beigezogen wird, kann angeordnet werden, 
daß die l'ntcrsuchung und Begutachtung durch diesen Arzt zu erfolgen 
habe." Die Vorschriften enthalten noch eine Reihe von Bestimmungen, 
die darauf hinzielen, eine gesundheitliche Schädigung der Kinder durch den 
Schulbesuch zu vermeiden. So soll bei Kindern, die erst mehr als vier 
Mmate nach Schulbeginn das sechste Lebensjahr vollenden, in der Regel 
die Beibringung eines ärztlichen Zeugnisses gefordert werden. In Stidten 
kann die Beibringung einer ärztlichen Zeugnisses für alle Kinder, die das 
sechste Lebensjahr nicht im Monate des Schulbeginns vollenden, durch die 
Stadtschulkommission vorgeschrieben werden. Bei der Entscheidung über 
die Aufnahme oder Zurückweisung bildimgsbeschränkter oder bildungsun» 
fähiger Kinder soll das Interesse der Schule nicht außer acht gelassen 
werden, das häufig der Aufnahme entgegensteht, es soll aber auch das 
Interesse dieser Kinder berücksichtigt werden, „denen nicht selten schon 
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durch den geregelten Scbidbesuch allein eine große Wohltat erwieten 
werden kann, auch wenn sie aus dem Unterricht nicht den vollen Nutsen 
zu liehen verm^en. Dothatt» wird iwar in enter Linie darauf Bedacht 

zu nehmen sein, solche Kinder in den für sie besonders geeigneten Untere 
rieht?- und Erziehungsanstalten, wie 2. B. in Hilfsschulen und Hilfsklassen, 
Taubstummenanstalten, Anstalten für krüppelhaft^ Kinder. Rlindcninstitutt n 
u. a. uiucrzubrinpfen. Wo dies aber nicht möglich ist, soll iiint.'n die Auf- 
nahme iii die Volksschule nicht versagt werden, falls sie in ihrem Interesse 
liegt und ohne eine zu erhebliche Schädigung der Unterrichtsinieresscn 
und der gebotenen Rficl^ht auf die anderen Kinder angängig und rätlich 
erscheint. Sie kann in solchen Fällen auch gegen den Willen der £^ 
»ehungsberechtigten verfügt werden.** 

In München hat der Verein für Frauen interessen an den Magistrat 
der Stadt eine Petition gerichtet, in der der Forderung Ausdruck ge- 
geben wird, daß unter die Zahl der für den i. Jajiuar 1907 anzustellen- 
den Schul.irzte auch Aerztinncn aufgenommen wi-rden. Der eingehenden 
Begründung entnehmen wir folgende, für die weibliche Auffassaug charak- 
teristische Sätze: „Die Aufstellung von Schulärzten wird insbesondere von 
der Frauenwelt Münchens warm begrüßt. Die Mütter, die ihre Kinder 
deni öffentlichen Unterricht anvertrauen, ohne auf deren jeweilige korper> 
lidie und geistige Entwicklungsstufe, auf eigentümliche, vielleicht schonangs> 
bedürftige Veranlagung Bedacht nchmm zu können — sie empfinden die 
Anstellung von Schulärzten als eine Beruhigung und erblicken darin eine 
höchst dankenswerte Fürsorge seitens der städtischen Behörden. Einer 
sptzieUeii iirzthchen Fürsorge bedarf aber bckannthch das Entwicklungs- 
alter, insbesondere der Mädchen. Die arztliche Untersuchung der Mädchen 
in diesem Alter dürfte aber zweifellos am besten Sache einer Frau sein. 
Ohne im geringsten den Standpunkt törichter Prüderie vertreten su wollen, 
dürfen wir doch behaupten, daß das in diesem Alter gerade bei den Natnien 
besonders empfindsame Schicklichkeitsgefühl mehr geachtet und geschont 
wird durch Unterstellung der Schülerinnen unter weibliche Kontrolle, es 
dürfte auch ins Gewicht fallen, daß diese ärzthche Kontrolle in der Schule 
nicht im Beisein der Mutter ausgeübt werden kann, somit bei der Schüch- 
ternheit vieler Mädchen, sich über ihr körperliches Befinden auszusprechen, 
die wohigenieinie prophylaktische Maßnahme in vielen Fällen nur dann 
ihren vollen Zweck erreichen kann, wenn das Mädchen einer Angehörigen 
des eigenen Geschlechts gegenübersteht Allein, nicht nur vom Stand- 
punkte des zu schonenden Schamgefühls aus bitten wir um Beiaiebung von 
Aentinnen, sondern auch von der Ueberzeugnng ausgehend» daß eine Frau 
überhaupt für die Eigenheit dieses Alters natturgemäß ein tieferes Ver- 
ständnis, für seine oft rätselhaften Erscheinungen, auch für seine physischen 
Eigentümlichkeiten einen schärferen Blick besitzt. Die Aerztin kann trotz 
ihrer nur vorübergehenden Beschäftigung mit den Kindern '»ben als Frau 
für sie ein mütterliches Eingehen zeigen; sie kann vermöge ihrer ge- 
schulten Beobachtung, ihrer Bildimg und Autorität einen ähnlichen guten 
Einfluß auf die Kinder ausüben wie die Lehrerin. Von den gleichen Er> 
wägungen aus, um derentwillen wir «tie Lehrerin in den OberUaasen ver* 
langen, wünschen wir für die heranwachsenden Schülerinnen den weib> 
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Ucben Ant Gerade den Mädchen m dem Volke sollte diese Berübruns 

mit hochgebildeten Geschlechtsgenossinnen vermittelt werden, die Beziehung 
zu der Aerztin, die unter Umständen in ihrem spateren Leben eine be> 

deutungsvollc Rolle spielen kann." 

lieber die Berichte der Schuiärzte Schön ebergs für das Jahr 1905 
können wir nur nach Veröffentlichungen der Presse urteilen, da Schöne» 
b e r g die einzige Stadt war, die uns auf unser Ersuchen hin, die Berichte 
vorenthielt. 

{Zahlreich sind wieder die Mängel körperlicher und geistiger £nt> 
widcelwig» die von den sechs Schidanten an den von ihnen untenocliten 

imd beobaditeten Kindern festgestellt worden. Die Untersuchung bei dea 
Neuaufnahmen zu Beginn des Schuljahres ergab« daß 145 Kinder vorlau^g 
noch vom Schulbesuch zurückgestellt werden mußten, weil sie m)( h gar 
nicht rnal genügend entwickelt waren. Auch unter den nufgenomraencn 
Kindern waren noch 391, deren gesundheitlicher Zustand es ratsam erscheinen 
ließ, sie bis auf weiteres in äü'ztlicher Ueberwachtmg zu behalten. Da 
von früher her bereits mehr als anderthalbtausend Kinder in Ueberwachmig 
waren, so mußten nun 1937 Kmder von den Schulirsten Überwacht werden. 

Ans dem Ergebnis der von den sechs Schulärzten gemachten Beob- 
achtungen greifen wir ein paar Hauptzahlen heraus. Da werden 397 Kitt> 
der als skrophulös, 283 Kinder als rhachitisch bezeichnet, bei 487 Kindern 
wird Blutarmut festgestellt. Ueber 174 Fälle von Herabsetzung des Seh- 
vermögens. 109 Fälle der Sprachstörung. 66i mal wurden Mandelwucherungen 
beobachtet. 766 Kinder halten Zahndelekte. Groli war die Zahl der Ver- 
krümmungen: 80 mal fand sich Wirbelsäulenverkrümmung, 142 mal Ver- 
krümmung der unteren Gliedmaßen, daxu kamen 170 Fälle von fehlerhaften 
Bau des BnistktMrbes. Lungenkrankheiten wurden 133 mal festgestellt, Hen- 
fehler waren in 53 Fällen vertreten. Wie schon im vorigen Jahre, so wird 
auch diesmal wieder hervorgehoben, daß die Eltern den Ratschlägen „im 
wesentlichen" naihkamen. Doch hebt der Bericht hervor, daß z. B. bei 
W irbelsäuienverkrüniniung die Vorschr-f*cn teils wegen der Unbequemlich- 
keit ihrer Befolgimg, teils aus ScIku vur den etwa damit verbundenen 
Kosten vielfach trotz dringender Ermahnung unbeachtet blieben. 

Daher hat der Magistrat die Einführimg eines orthopädischen Turn- 
unterrichts beschlossen und su diesem Zwecke genehmigte der Kultus> 
minister eine Kürzung der technischen Unterrichtsfacher. 

Au» dem Bericht über das Volksschulwesen in Hohenstein- 
Ernstthal sind nur folgende kurze Notisen hervorzuheben: 76 Mädchen 
und 66 Knaben sind untersucht worden; davon waren nur 23 Prozent 
gesund, die anderen litten an Anämie, schlechtem Körperbau, Luftröhren- 
icatarrh. Augenleiden. 

Zur Schularztfrage in Oesterreich ist folgendes zu benurken: 

Der böhmischen und der mährischen Landeshauptstadt Prag und Brünik 
ist nun auch Lins mit der Anstellung von Schulärzten, und zwar an 
allen Volks» und Bürgerschulen, gefolgt. Für die schularztliche Beob« 
achtung von je 1000 Kindern werden 500 Kronen (ca. 420 M.) Vergütung 
geleistet. Zur Besorgung des schulärztlichen Dienstes sind in erster Linie 
die von der Gemeinde angestellten Acrzte bestimmt, weiter andere in 
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Linz ansässige Aente, die von der Oberösterreichischen Aerztekammer nir 

Bewt^rbung einzuladen sind. Die jährlichen Kosten dieser neuen Einrichtung 
sind mit 4000 Kronen (3330 M.) veranschlagt. — Langsam, sehr langsam 
greifen also auch in Oesterreich srhulhygienische Maßr«'geln Platz. Be- 
dauerlich ist aber, daß die Erfüllung hygienischer Forderungen, denen öster- 
reichische Provinzstädte, denen dne große Zahl selbst Udiierer deutscher 
Stidte nachgekommen sind, in Wien am längsten auf sich warten lific. 
Sdieute sich doch der BOfgeimettter der Reichshaupt« und Residenstadt 
nichtr in öffentlicher Gemeinderatssitsung zu erklären, „so ein Schulant 
IcSimte die Wiener Madeln zu genau untersuchen!" So laboriert Wien 
an unhygienisch gebauten Schulen, entbehrt der Schulbäder und Schuläfltef 
icurz es liegt die körperliche Pflege der Schuljugend recht im argen. 

(Med. Reform.) 



Die KiadergeriehtsliAfe in AoMrika. 

Diese Einrichtung wird neuerdings vid genannt tind viel besprochen. 

Auf dem fortschrittlichen Frauentag verlangte man die Kindergerichtsböfe 
für Deutschland. Die Gerichtshöfe für Kinder entstandt'a*) in Chirag"o, 
gleich New York einer Einwandcrcrstadt. der es an herumlungernden Kindern 
nicht fehlt. Im Jahre 1891 erging die erste Anregung zu der Reform, die 
im Jahre 1899 mit Einführung der Kindergerichte un Staate Illinois endete. 
Die öffendiclie Meinung hatte diese Umwälzung des amerikanischen Gerichts- 
wesens hervorgebracht, vor allem die Rechtsanwälte und die Frauen. Enieit 
bekämpften das bestehende Recht, das Kinder bis zu sehn Jahren völlig 
straffrei ließ und Kinder über sehn Jahre einfach ins GeÜngnis lu den 
Erwachseneu steckte. Letitere waren sofort für eine Reform zu haben, die 
dem Gerichtsverfahren einen humanr^n und erziehlichen Charakter gab. Vic 
Frauenklubs von Chicago waren die Bahnbrecher der Kindergerichte. Heute 
bestehen Kiudergcrichte m 22 von den 46 Staaten der Union. 

Ueberau sind die Kindergerichte eine Sondergerichtsbarkeit. Fast über- 
all beschränken sich die Kinderrichtcr auf das Fach, worin sie Spezialisten 
sind. Alle Jugendlichen (bis 16 Jahre 1 gehören vor ihren Ric htcrstuhl. 
Kein Kinderrichter ist an ein üescizbu< h gebunden. Gcfaugnisitraic 
Kinder ist freilich völlig untersagt. Im übrigen steht es in des Richters Er- 
messen, gans nach der Eigenart des betreffenden Kindes zu verseihen eder 
SU bestrafen. 

Obgleich in erster Linie Menschenkenner und Erzieher, sind die Kinder» 
richter doch in allen Staaten (mit Ausnahme von Utah) juristisch gebildflt 



♦) .-Xchnliche Gerichte bestehen außer lu Amerika nur noch in Toren» 
.(Kanada), Adelaide (Australien), Dublin und Belfast (Irland). 
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'Benibriditer «nd den Gerichtshöfen enter Instans entnommeiL Dm Ver- 
fahren ist ein ganz patriarchalisches. Soweit tunlich, befindet sich das 
Kindergericht in einem besonderen Gebäude oder doch in einem besonderen 
Saal dtb Cerichtsgebaudes, der aber nichts von der Kälte und Nacktheit 
der gewöhnlichen Gerichtssäle hat Muß das Kindergericht durchaus in 
dem Gerichtssaal selbst tagen, so nimmt man dort einen Kulissen- und Aus- 
staitungswechsei vor. Der Kinderrichter thront nicht auf einem Podium, 
■Still Stidi! steht mitten unter den Kindern, und da veriiött er sie, ihre 
Hand in der seinen, den Arm um ihre Schulter gelegt Da er als „Freund 
des Kindes'* gilt, ist die Anwahschaft des Verteidigers gegenstandslos. Kein 
Aamk wohnt diesen Verhandhmgen bei An vielen Orten finden die Kinder- 
gerichte täglich statt 

Die Kinderrichter streben danach, ihre Gerichtsbarkeit auf solche 
erwachsene Personen aussudehnen, die bei Kindervergehen oder -Verbredien 
Anstifter, Mitschuldige sind. So haben Kindergerichte fahrlässige und 
^Uebische Eltern, haben sie Schankwirte, die Kindern Allcohol verkauft, aus 
eigener Maditvoltkommenheit su Geld' oder Haftstrafen verurteilt 

Der Kinderrichter hat folgende Straf mittel in der Hand: Ud>erwei8ung 
des Kindes an eine Besserungsanstalt, Ueberweisung des Kindes an seine 
FamiUe. 

Der amerikanische Kinderrichter wählt die Besserungsanstalt nur, wenn 
das Elternhaus ihm rettungslos verloren erschdnt Dann «duckt er das 
Kmd in eine landwiitsehaltiiche Kolonie. Das Leben bt dort hart, aber 
gesund. Vor allem liat der Pflegling es in der eigenen Hand, ob er früher 
oder später in Freiheit gesetzt wird. Seine Strafseit hängt von seiner per- 
sönlichen Führung ab. Durch eine Reihe von „mtisterhaft" erhebt er sich 
von der dritten zur ersten Stufe, endlich zur Freiheit. Durch solrhe Besse- 
rungsanstalten wird der Wille gestärkt, die Selbstachtung gehoben, das 
Kind gerettet. 

Dem Eltemhausc übergibt der amerikanische Kinderrirhter das Kind, 
solange auch die geringste Hoffnung auf eine gedeihliche Einwirkung der 
■Eltern auf die Kinder, der iCioder auf die Eltern besteht. 

Ueberließe man das Kind ohne weiteres der alten l'mgebung. so wäre 
damit freilich keine Besserung gewährleistet, die alten Fehler und Sünden 
würden nur üppiger aufschießen. Der Kinderrichter setzt daher das Kind 
in überwachte l'reiheit. Er gibt ihm sozusagen einen Wacht- und Schutz- 
geist in Gestalt des .jProbation Officers", der das Kind dauernd ai seinem 
Eltemhausc zu beaufsichtigen und jede Woche einmal mit ihm beim Richter 
SU erscheinen hat 

Der Probation Officer Prüfer) ist in den meisten l allen eine Frau, eine 
angestellte Vertreterin des Kindergerichts, zum Teil mit ausführender Gewalt 
1>ebaut, eine richterliche Beamtin, die ein Gehalt von über 200 Mark 
monatlich empfängt. Zu den besoldeten Prüfern kommt dann noch eine 
Anzahl ehrenamtlicher, und sämtlich sind sie verpflichtet, ihre Pfleglinge 
und deren Eltern tu beaufsichtigen. 
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Am festgesetzten T^iir erscheinen dann Schützer und Schützling vordem 
Richter: man hat sich tur die vergangeoc Woche zu verantworten und die 
Noten des \'olksst hullchrcrs vorzuzeigen, der bei der Ucberwacbung eine 
große Rolle spielt. 

Je niustcrhaitcr v'm Kind «sich führt, desto kürzer wird seine Probe und 
Uebcrwachungszcit. Ist die Führung hingegen schlecht, so bleibt inuner 
noch die Besserungsanstalt. 

Die Eltern sind au der guten Führung ihrer Kinder nun mittntere^im: 
kommt das Kind in die Besserungsanstalt, so nm&sen sie nach einem sehr 
gesunden Prinzip dafür zahlen. Waren sie für das \'ergchen des Kiiidus 
nt einer Geldstrafe verurteilt, so entfällt diese, wenn das Kind nicht rück' 
fällig wird. 

Man hat denn auch mit den Kindergenchlen sehr gute ErfaJuungen 
gemacht : während die Rückfälle früher 50 Prozent betrugen, schwanken mt 
jetzt zwischen 2 bis 10 Prozent. Die Kindergerichtslidfe haben also dne 
hohe sittliche Bedeutong. 

Sie besitzen auch eine große Ökonomische Wichtigkeit. Sie ersparea 
dem Staate Unsummen ganz nutzlos verschwendeten Geldes, das sonst lor 
Errichtung und Unterhaltung von Kindergefangnissen diente» ans denen 
doch nur abgefeimte Verbrecher oder gebrochene Existenien heniorgingcik 

Die Polizei ist mit den Kindergerichten sehr zufrieden, weil sie aon 
wei6, wohin mit den jungen ArrestanteiL 

Endlich, die Kinderrichter gewinnen eine gan^ genaue Kenntnis ihrer 
Schütslinge, da sie diese wÖchentUdi jn einmal sehen und ihr Leben ver* 
folgen. Man darf den Richtern glauben, wenn sie erklären, alle wilden 
Huonneln, Vagabunden, Strolche und kleinen Raubtiere ihres Bezirkes 
persönlich zu kennen. 

Amerika befreit sich derart von einer unerträglichen Last, dem jugend* 
liehen Verbrechertum. £s rettet 90 bis 95 Prozent der Jugendlichen vor 
dem Verdeiben. (Berl. Tageblatt.) 
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lieber Waldschulen und Walderholungsstätten. 

Yon 

Adolf Baginsky. 

Vortrag im Berliner Verein für Schttlgesund- 
heitspflege am 6. Februar 1906. 

Meine Damen und Herren 1 

Der Gegenstand, welchen ich heut vor Ihnen zu erörtern 
die Absicht habe, steht in diesem Augenblicke in lebhaftester 
Diskussion, und fast könnte es scheinen, als habe die Frage 
der Errichtung von Waldschulen erst in der jüngsten Zeit 
aktuelle Bedeutung gewomien. Für die den Fragen der 
Schulhygiene Femerstehenden ist die Auffassung, daB es sich 
um eine neue junge Bewegung handle, begreiflich, und doch 
liegen die Anfänge derselben weit zurück. Selbst diejenigen, 
welche in diesem Momente die Sache der Waldscluileii 
führen, werden vielleicht mit der historischen Entwicklung 
derselben gerade in Berlin nicht so vertraut sein, daß es sich 

ZeitMhrift für pftdagogische Faycbologie, Pathologie a. Hygiene. 1 
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nicht lohnen sollte, ein wenig auf dieselbe einzugehen, be- 
vor in die sachliche Erörterung des Gegenstandes selbst ein- 
getreten wird. — Sie werden schon verzeihen müssen, wenn 
ich in die Lage komme, einige mich persönlich betreffende 
Notizen hier zu geben; nicht etwa in der Absicht, eigene 
Verdienste in den Vordergrund zu stellen, sondern lediglich 
weil dieselben, soweit es sich eben gerade um die Entwick- 
limg der Waldschulenfrage in Berlm handelt, kaum zu um- 
gehen sind. 

Wie Sie, verehrie Daincn und Herren, aus den Zeitungen 
whl ersehen haben werden, ist ain 7. Dezember 1905 in der 
Berliner Stadtverordnetenversammlung über einen .Vntrag, für 
Berlin Waldschulen zu errichten, in welchen schwächliche 
Kmder Unterricht erhalten sollen, nach vorangegangener Be- 
ratung in einer besonders dazu eingesetzten Kommission ab- 
lehnend entschieden worden, indem zu gleicher Zeit ein anderer 
Antrag zur Annahme gelangte, der dahin ging, daß der Ma- 
gistrat in Erwägung nehmen möge, „ob nicht auf städtischen 
Waldgeländen größere Erhohmgsstätten, ähnlich wie die Heim- 
stätten für Genesende, auch für kränkliche und schwächliche 
Kinder geschaffen werden könnten, in welchen dieselben 
längere Zeit verbleiben und daselbst auch Schulunterricht bei 
ärztlicher Aufsicht genießen*'. — Diese auf der einen Seite 
abiebnende, auf der anderen immerhin doch der kränklichen 
Kinderwelt gegenüber augenscheinlich wolilwollende Ent- 
schließung der Berliner Siadtverordneten-Versamml\ing ist uiii 
so auffallender, als sie die Stadt Berlin in Gegensatz bringt, ein- 
mal mit der Stadt Charlottenburg, welche seit dem Jahre 1904 
bereits eine Waldschule errichtet hat und seither miterhält, 
sodann aber auch mit einem, im September-Oktoberhefte des 
Centraiblattes für die gesamte Unterrichtsverwaltung ia 
Preußen 1905 erst kürzlich erschienenen Erlaß des Kultus- 
Ministers, welcher unter Rücksichtnahme auf die erschienene 
Beschreibimg der Charlottenburger Waldschule, ,,au£ be- 
sonderen Befehl Seiner Majestät des Kaisers 
und Königs*', die Regierungen anweist, für die weitere Ver- 
hreittmg der Darlegung zu sorgen und überall da, wo sich das 
Bestreben nach Begründung ähnlicher Einrichtungen zeigt, 
dieses Bestreben mö^ichst wirksam zu fördern. 

Danach erscheint also die Waldschulenfrage m 



Digitized by Googl 



Vtbtr WaldtckuUn md Walderhol%mgMtäUm, 



163 



diesem Augenblicke aktuell, gleichzeitig sehen wir dieselbe aber 
verquickt mit der Frage der Kinder-Walderholungs- 
stätten. Gerade deshalb und gerade hier erschien es mir 
wichtig» der Aufgabe naherzutreten, die Verhältnisse der beiden 
so in eine Art von Gegensatz gestellten Einrichtungen zu 
prüfen, abzuwägen und daran mitzuarbeiten die Entscheidung 
zu finden, was das Richtige an den beiderseitig gefaßten 
Beschlüssen beziehungsweise getroffenen Einrichtungen sei. 
Hierbei wird es notwendig sein zu ermitteln, inwieweit 
überhaii[)t der. wie es für den ersten Augenblick scheinen 
könnte, kunsiiich konstruierte Gegensatz zwischen Waldschule 
und Kinderwaiderholungsstatte (mit etwas Unterricht) tatsäch- 
lich besteht. 

Ich habe, meine X'erehrten, eingangs erwaliiu, daß ich 
den Fragen nicht nur sachhch, sondern auch persönUch etwas 
näher stehe, und so gestatten Sie wohl, daß ich auf diese Seite 
der historischen Verhältnisse zunächst kurz eingehe. 

In der zweiten Auflage meines Handbuchs der Schul- 
hygiene vom Jahre 1883 findet sich pag. 609 als Schluß des 
ganzen Werkes folgender Passus: 

„So wertvoll auch die Ferienkolonien sind, so erfüllen sie 
deshalb nicht den eigentlichen Zweck, weil die nicht uner- 
heblichen Kosten, insbesondere der Aufwand für die Reise 
es tinmöglich macht, die Wohltat vielen Kindern zugleich an- 
gedeihen zu lassen, auch fehlen die Hilfskräfte und in der 
Regel passende Lokalitäten, eine erkleckliche Anzahl von 
Schülern gleichzeitig auszusenden. Ich habe es daher schon 
lange als ein dringendes Erfordernis, insbesondere für große 
Städte, angesehen, <laß neben den eigentlichen Schulen in der 
Sommerzeit eine Art von Erhohmgsschule in einem y>Dn der 
Stadt nicht zu entfernt liegenden Walde eingerichtet werde, in 
welcher der wissenschaftliche Unterricht nur teilweise und zw ar 
zumeist im Freien fortgesetzt wird, während die übrige Zeit, 
wie in der Ferienkolonie, zum Turnen usw. verwendet wird, — 
Diese Art von Kolonien, welche also kontinuierlich während 
des ganzen Sommers im Gange sind, würden imstande sein, 
durch den Wechsel von Schulkindern innerhalb eines Sommers 
Hunderten von Kindern die Wohltat in der Ferienkolonie an- 
gedeihen zu lassen. — Die Erholungsschule müßte naturgemäß 
ihre eigene Oekonomie haben, .auch müßten die Lehrer da- 
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selbst iür den Sommer konstant ihren Aufenthalt nehmen, 
wobei indes ebenfalls ein den Bedürfnissen entsprechender 
Wechsel nicht ausgeschlossen ist. — Die Einrichtung der not- 
wendigen Gebäude würde sich leicht nach den früheren Kapitela 
dieses Buches konstruieren lassen, man würde sich aber von 
vornherein für den leichteren Baiackenbau entscheiden können» 
— Vielleicht würden sich diese bisher nur als pia desideria 
erscheinenden hygienischen Vorschläge mit d&a Fortschreiten 
der hygienischen Bewegung auf dem Gebiete der Schule in 
nicht zu langer Zeit in die Praxis ebenso einführen, wie die 
augenblicklich belebten Ferienkolonien. — Der Nutzen dieser 
Art von Erholungsschulen würde, dies bin ich überzeugt, den- 
jtiiigcii der Ferienkolonien noch übertreffen." — Hier ist also 
Einrichtung^ und Zweck der Waldschule als Erholungsstätte 
und Schule klipp und klar dargestellt. — Wenn ich in diesem 
Passus, der sich heut gewiß anmutend und erfreulich anhört^ 
wie ich vielleicht ohne Uelx*rhebung sagen kann, davon spreche, 
daß ich es „schon lange als ein dringendes Erfordernis an- 
gesehen habe" so hat dies nun noch folgende nicht un* 
interessante Vorgeschichte. — Am 5. und 6. April 1880 tagte 
die öffentliche Versammlung der pädiatrischen Sektion der 
„Gesellschaft für Heilkunde" in Berlin. Auf derselben ent- 
wickelte Professor Beneke sein Programm der Errichtung^ 
von Seehospizen für skrophulöse Kinder, mit welchem er, 
wie bekannt, in glänzender Weise reüssierte, da ihm das 
Glück zuteil wurde, für den Gedanken Se. Majestät den 
Kaiser Wühelm zu interessieren. — In der Diskussion zu 
dem Benekeschen Vortrage führte ich folgendes aus:i) 
Meine Herren! Si) d.uikbar wir Herrn Geh. Rat Beneke 
gewiß sein müssen' für die gegebene .\nregung, so muß 
ich doch sagen, daß wir hier in Berlin nicht bloß schwer 
kranke Kmdcr ins Auge zu fassen iiaben, sondern auch 
solche, die nicht als schwer leidend zu betrachten sind. 
£s läßt sich denken, daß man nach dieser Richtung hin hier 
in Berlin schon Versuche gemacht hat, etwas in Gang zu 
bringen, was in anderen Städten besonders in Genf, Bern» 
Frankfurt ausgeführt worden ist. — Ich habe das Glück ge- 
habt, einen sehr hochherzigen Kollegen zu finden, der so- 



1) pag. 31 der Verhandlungen bei G. Reimer 1S81. Berlia 
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freundlich war, mir vor wenigen Jahren ein großes schönes 
Areal von 60 Morgen Wald» im Gnmewald gelegen, also nicht 
weit von hier, zur freien Verfügung in sanitärer Beziehung 
TU stellen. Nun war dies ja schon ein schöner Anfang. — 
Ich habe nun versucht, auf Gnmd dessen mir einen Plan zu 
machen und Geld herfoeizuschai^cn, um dort Baracken zu er- 
richten, um Kinder, welche anämisch, skrophulös sind, und die 
namentlich unter dem Sciiuluntcrncht leiden, im Laufe des 
Sommers dorthin zu bringen. Ich habe, vielleicht weil die Ver- 
hältnisse nicht daru angetan waren, weder bei Finanzmännem, 
noch selbst bei denen, die in der Stadt das Wort haben, nach 
dieser Richtung hin wirklich Glürk gehabt. Im Gegenteil, man 
hat mit einem gewissen Verdacht, möchte ich fast sagen, auf 
die ganze Sache geblickt und gemeint, man glaubte nicht» 
daß auf diese Weise etwas Gutes gegründet werden könnte. 
Ich möchte also im Anschluß an dasjenige, was Herr Beneke 
hervorgehoben hat, gewiß sehr gern dafür plädieren, daß wir 
ein Komitee ernennen, und möchte nur die Bitte aussprechen» 
daß das Komitee auch das, was sonst nach dieser Richtung 
vorliegt, mit ins Auge zu fassen hilft. — Die Sachen gehen 
sehr gut nebeneinander her, daß schwer kianke Kinder nach 
der Nordsee oder Ostsee geschickt, daß aber anamische Kinder 
in Baracken in der Nähe von Berlin untergebracht werden. 
Ich habe mir speziell den i'laii j>o ausgedacht, daß man da 
draußen nicht bloß für 4 — 5 Wochen die Kinder herausbringt, 
sondern daß eine große Baracke oder mehrere errichtet werden. 
Das Grundstück ist sehr groß, und es ist auch Wasser vor- 
handen, so daß eine Badeanstalt gebaut werden kann. — Die 
Kinder sollten von vier zu vier Wochen changieren, und es 
sollte auf diese Weise gleichsam eine Schule im Freien, eine 
Sonunerschule errichtet werden, wo die Schüler zu gleicher 
Zeit auch im Unterricht bleiben können. Auch die Oekonomie 
würde vollständig gesichert sein, was sich durch Entgegen- 
kommen der benachbarten Dörfer erreichen ließe. — Es fehlt» 
wie gesagt, nur noch das nötige Geld, und es wäre angenehm, 
wenn das Komitee glücklicher wäre, als ich persönlich es bis 
jetzt gewesen bin." — 

Und nunmehr zu dem Anerbieten, das mir damals seitens 
des hochherzigen Kollegen vorlag — es war dieser Kollege 
kein anderer, als der von vielen Seiten angefeindete frühere 
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Stadtverordnete Dr. Moritz Lövinson. — Ich bin in der Lage, 
Ihnen den einschlägigen damals vor ihm erhaltenen Brief im 
Original vomilegen. Derselbe lautet: 

Berlin W., Potsdamerstr. 112a. 

Dienstag d. 13. April 1880, mittags. 

Lieber Kollege A. Baginsky. 

Auf Ihr soeben erhaltenes Schreiben von heute in betreff 

der günstigen Aussichten für Errichtung einer Kinderheilstätte 
aui meinem GiundsLuck im Grunewald bei Zehlendorf beeile 
ich mich Ihnen hierdurch die gewünschte schriftliche ICrniäcli- 
tigung zu erteilen. ,.alle Ihnen und einem durch Sie zu berufen- 
den KoiJiiicL lin Ausführung an bezeiclmeter Idee erforder- 
lich schenienden Verfügungsrechte über mein, mir ganz allein 
und schuldenfrei gehöriges 60 Morgen großes Besitztum in 
Zehlendorf zur Geltung bringen zu dürfen. Es würde mich 
freixen, wenn Sie durch mein völlig uneigennütziges Entgegea- 
kommen in den Stand gesetzt wären, Ihre langjährigen wissen- 
schaftlichen Bestrebungen auf dem Gebiete der Kinderheil- 
kunde beweiskräftig zu verwirklichen, und ich nur die Genug- 
tuung hätte, rechtzeitig imter nicht geringen Opfern einen kost- 
baren Besitz erworben zu haben, der jetzt Männern von Ihier 
Bedeutung und Aufgaben von solcher Tragweite für die Zu- 
kunft zugute kommen kann. — Mein Rat, wenn Sie und Ilur 
Komitee sich desselben bedienen wollen, soll Ihnen bei Aus^ 
wähl des geeigneten Tiaizcs zur l^rnclituiig der Baulichkeiten, 
beim Nachweis zuverlässiger Personen und anderen Vciuii'*' 
lungen bei Behörden mid Interessenten, jederzeit gern zut^'^ 
werden; doch bitte ich Sie, mich in keiner Wf^ise offiziell i'^ 
betätigen, oder meinen Namen mehr, als unbedingt erforder- 
lich sein soHtc, in die Oeffentlichkeit zu bringen. Ich empfinde 
einen wahren Ekel vor jeder Berührung mit derselben auf 
geschäftlichem Gebiete, und verspüre wirklich nicht das 
geringste Verlangen mehr, irgend jemand die Motive eines 
selbstlosen und darum meistens ganz unverständlichen Han- 
delns auseinanderzusetzen. Die Form eines Vertrages, die Art 
und die Dauer eines solchen zwischen Ihnen, Ihren Freunden 
und mir überlasse ich vollständig Ihrem Ermessen, und würde 
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ich durch «in Kodizill in meinem seit 1861 bereits rechtsgültig 
erachteten Testament jede sonst noch wünschenswerte Sicher- 
heit zu geben, nicht Anstand nehmen.*' 

Es folgen noch einige andere, persönliche Dinge be- 
treffende Zeilen; sodann schließt der Brief: Ich schließe 
unter freundlichen Grüßen 

als Ihr dienstwilligster 

Dr. Moritz Löviason. 

Dies der interessante Brief und das hochherzige Aner- 
bieten. — Mit demselben in den Händen wurde von mir ver- 
gebens an den besten Türen angeklopft. — Die Mittel wurden 
nicht geboten, und ich hatte von den verschiedensten, sogar 
maßgebenden Seiten den Hohn in den Kauf zu nehmen über 
die törichte Idee, Schulkinder ins Freie nehmen und dort 
unterrichten lassen zu wollen. 

So kamen Plan und Absicht allmählich in Vergessenheit, 
um so mehr, ais mir auf einer anderen Seite alsbald das 
Glück holder lächelte, da ich die Mittel zusammenzubringt n 
versuchte für das von mir alsbald ebenfalls geplante und mit 
Hilfe eines von mir zusammengebrachten Komitees, an dessen 
Spitze Vürchow trat, ins Leben gerufene Kaiser und Kaiserin 
Friedrich-Krankenhaus. 

Wie kam es mm doch, daß endlich auch die Waldschule 
ins Leben gerufen wurde?! — 

Der Anstoß dazu wurde gegeben durch die in die soziale 
Bewegung hineingetragene Tätigkeit mehrerer Komitees zur 
Bekämpfung der Tuberkulose. 

Auf dem i ubei kulosekongreß von 1899. demselben 
Kongreß, auf welchem man in knapp zugemessenen fünf 
Minuten kaum die Zeit zu einigen Bemerkungen über die Ein- 
richtungen von Kinderheilstätten für tuberkulöse Kinder ließ, 
entwickelte Wolff Becher in Anschluß an einen Bericht, den er 
über Untersuchungen der Wohnungen arbeitsunfähiger und 
hauskranker Tuberkulöser gab, die Idee, Einrichtungen zu 
treffen, welche ohne große Kosten Kranken die Möglichkeit 
gewähren, bei ausreichender Beköstigung in gesunder Luft zu 
leben. — Als Orte für solche Einrichtungen konnten nur die 
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Wälder in der Umgebung der Großstädte in Betracht kommen.-) 

— Dabei wurde ferner zimächst an. die Benutzung der dem 
Roten Kreuz in ausreichender Zalil gehörigen Döckerschen 
Baracken gedacht; des weiteren sollten Krankenkassen und 
die staatliche Krankenversicherung als Beteiligte herangesogen 
werden. Der Volksheilstättenverein vom Roten Kreuz ergriff 
gern den ausgesprochenen Gedanken und es wurde in dem- 
selben alsbald, also im Winter 1899» eine Abteilimg für 
Erholungsstätten begründet. Im Mai 1900 mirde die erste 
Erholungsstätte für Männer errichtet. — Es folgten, die 
Einrichtung von Erholungsstätten für Frauen, und unter 
der imisichtigen Leitung Ihrer Exzellenz der Frau Staats- 
minister Studt auch für Kmder. — Die erste dieser Erholungs- 
stätten wurde im Mai 1902 eröffnet, mit der ausgesprochenen 
Absicht, sei es die tuberkulus erkrankten oder auch die von 
der J uberkulose bedrohten Kinder aus den Wohnungen iiiid 
Schulräumen hinaus in die freie Waldluft zu bringen. Die 
Kindererholungsstätten geben, wie Becher auseinandersetzt, 
wegen ihrer Wohlteiiheit ein sehr brauchbares Mittel zur Be- 
kämpfung der Tuberkulose.^) — Üeber den Betrieb berichtet 
Bechei folgendes: Die Kinder treffen morgens 8 Uhr aus 
der Stadt mit der Straßenbahn oder der Eisenbahn ein. Ein 
Teil der Kinder, denen wegen der Schwere der Erkrankung 
der täglich zweimalige Transport nicht zugemutet werden kann, 
ist über Nacht in einer benachbarten Kolonie untergebracht. 

— Alsbald nach dem Eintreffen erhalten die Kinder eine Suppe. 
Dann werden gymnastische Uebungen gehalten. Eine Gruppe 
von Kindern, klassenweise geordnet» erhält Wiederholimgs- 
Unterricht. Um 1 1 Uhr gibt es Milch und Brot. Um 1 2V* Uhr 
Mittagsbrot. Zwischen den Mahlzeiten bis zum mittag be- 
schaitigen sich die Kinder mit Spielen in ilu-cn Gärten, auf 
den Sandbergen, mit Turnen usw. Nach dem Mittag ruhen 
die Kinder zwei Stimden lang auf ihren Lagestuhlen. — Nach 



-) S. Prof. B. Fracnkel : Der Stand drr 'rubrrkulosc-nokänapfung 
in Deutschland. — Denkschrift für den internationalen Tuberkulose-Kongreß 
1905 in Paris, pag. 247. 

Das Deutsche Rote Kreuz und die i uberkulose. \ ou Dr. med. 
Knesebeck u. Famiwitz. Denkschrift für den int^nattonalen Tuber- 
kulcse-Kongreß; 2.-7. Okiober 1905, Paris, pag. 139» Artikel 31 von 
Wolff Becker. C 
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der Mittagsruhe gibt es Milch und Brot. Dann folgt wieder 
Spiel. Vor Schluß der Erholungsstätte, die abends 7 Uhr er- 
folgt, erhalten die Kinder Suppe und Brot. — Jedes Kind 
erhält wöchentlich ein- oder zweimal ein Brausebad. Weiter 
werden, wo es angebracht ist, Seesalzbäder verordnet. Aus- 
gedehnter Gebrauch wird von hydrotherapeutischen Maß- 
nahmen gemacht. — Der Pflegesatz ist auf 50 Pfg. täglich 
festgesetzt. — Ursprünglich waren hinsichtUdi des Alters die 
Kindererholungsstätten nur schulpflichtigen Kindern zugäng- 
lich, jetzt werden auch 3 — 4 — 5 jährige Kinder aufgenommen. 

— So \var der Gedanke der Kindercrholungsst.ätten ins Leben 
getreten, zur Tat geworden, luid die Bedeutung derselben er- 
wies sich schon daraus, daß alsbald mehrere Kindererholungs- 
stätten eingerichtet w-urden. Es entstanden die Erholungs- 
stätten in Schonholz und in Sadowa, alsbald auch entfernt 
von Berlin in Hohenlychen, dort allerdings im Zusammen liange 
mit einer wirklichen Lungenheilstätte. 

Einen wesentlichen Rückhalt erhielt die ganze Bewegung 
durch die Förderung, welche IhreMajestätdieKaiserin 
allein schon durch die Aufmerksamkeit« welche die Kaiserin 
ihr widmete» zuteil werden ließ. Es trat dies insbesondere 
in der Mitteilung zutage, welche gelegentlich der Plenar- 
sitzung des Deutschen Zentral -Komitees für Lungenheil- 
Stätten im Mai 1903, im Auftrage der Kaiserin £xz. v. d. 
Knesebeck machte, dahingehend, daß die Kaiserin das 
Komitee bat, ihrem Wunsche nachzukommen, „in erhöhtem 
Maße auch sich derjenigen Fürsorge zuzuwenden, welche 
sich auf Frauen und Kinder erstreckt". — Wollen Sie. 
meine Damen und Herren, wohl beachten, daß in den 
Erholungsstätten alsbald auch etwas L'nterricht erteilt wurde, 
freilich nur nebensächlich und nur als Erliolungsunterrirht. 

— In einem Berichte über die Erholungsstätte in Sadowa 
schreibt die Schwester Eva Zöllner: D^e tägliche Schulstunde, 
die zum ersten Male in diesem Sommer eingerichtet ist, wird 
den Kindern unter den Bäumen des Waldes wohl bekommen.'* 

Becher selbst äußert sich bezüglich eines etwaigen Unter- 
richts folgendermaßen : „Es kommt uns nur darauf an, dafür 
zu sorgen, daß die Kinder im Schulunterricht nidit zurück- 
bleiben. — Freilich wünscht er aber doch, daß es bei dem 
Umfange des Unterrichts im kleinen nicht bleibe, sondern daß 



Digitized by Google 



170 A, Bagituky. 

unter Anpassung an die eigenartigen Verhältnisse in der Kr- 
hoiungiiiatte von vo 1 1 w e r t igen Lehrkräften ein etwa 
zweckmäßiger zw cjbtündlich täglicher l'nterricht erteilt werde.** 

So ist aber begreiflicherweise dem Gedanken einer eigent- 
lichen Erholungsschule im Walde der Weg gcbalint worden. 

Tatsächlich ging denn auch aus diesea Kindererholungs- 
stätten sehr bald die Waldschule hervor, nachdem man die 
Erfolge der Waldpflege in den Erholungsstätten auch in Schul- 
kreisen kennen zu lernen Gelegenheit genommen hatte. £s 
war die Stadt Charlottenburg, welche die Idee der Waldschule 
in die Tat überführte. Der Beschluß des Magistrates der Stadt 
Charlottenburgy eine Waldschule für kränkliche Kinder in 
Westend zu errichten, kam mit der Eröffnung dieser Schule am 
I. August 1904 zur Durchführung. Die Waldschule, von 
Stadtschulrat Dr. Neufert besonders beaufsichtigt und gepflegt, 
gedeiht augenscheinlich nicht allein, indem sie vollauf ihren 
Zweck erreicht, sondern sie wird, da sie, wie 'onser Verein 
sich gelegentlich eines Besuches im \ ür jähre überzeugte, für 
den Besucher einen überaus wohltuenden Eindruck macht, 
sicherlich für die Propagation der Einrichtung weiterwirken. 

üeber die Euirichtung selbst kann ich im Anschlüsse an 
die Veröffentlichungen von Neufert und von M. Cohn^) folgen- 
des mitteilen. — Auf dem welligen Waldgelände in Westend 
nordwestlich von der Trabrennbahn und in der Nähe der 
Lungenheilstätte des Roten Kreuzes für Frauen und Kinder^ 
in dem noch mit Unterholz und Grasflächen bestandenen 
Kiefernwald sind nach Döckerschem Prinzip ausgestaltete 
Baracken errichtet und zwar: eine Wirtschaftsbaracke, eine 
offene Liegehalle, eine Schulbaracke, eine Wasch« und Bade- 
baracke und Brunnen und Abort. — Die Schulbaracke enthalt 
zwei Schulräume von 60 Quadratmeter Fläche, Räume für die 
Lehrer und die Kleiderablage. — Die Ausstattung der Schul- 
barackc besteht nicht aus den üblichen Schulpulten, sondern aus 
Tischen und Stülilen, damit die Kinder eventl. an regnerischen 
Tagen auch m den Schulräumen ihr Mittagsmahl nehmen 
können, was sonst in der Regel im Freien vor der Wirtschafts- 
baracke geschehen soll. — Die Badeeinrichtungen sind reicb- 



*) M. Cohn: Die Waldschule der Stadt CharkKtenburg. Archiv für 
sociale Mediiin und Hygiene. 
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lieh, wobei für Brausebäder und Wannenbäder Vorsorge ge- 
troffen ist. nva mit Rücksicht darauf, daß eventl. auch Sol- 
bäder verabreicht werden 9oUen. — Die offene Liegehalle ist 
mit Rohrstühlen ausgestattet und genügend Decken zum Schutz 
der Ruhenden vorgesehen. — Ueberdies sind Spielplatz^ Turn- 
platz eingerichtet, auch Lauben zum Ruhen. — Zur Aufnahme 
sollten I30 Kinder kommen, welche von den Schulärzten aus- 
gewählt werden. Nach Cohns Angabe soll die Waldschule im 
wesentlichen für Kinder bestimmt sein, „deren Gesundheits^ 
zustand er erheischt, daß sie nicht mit 50 oder mehr Kindern 
zusajijiiien in Liiiein Klassenzimmer untcrriclitct werden, denen 
die Anstrengung eines 4 — 5 stündigen Unterrichtes zu groß 
ist, Kinder, die nichi krank genug sind, um in einem Kranken- 
hause Aufnahme zu finden und doch zu schwächlich, um mit 
Gesunden gleichen Schritt zu halten. Ks waren Kinder ins 
Auge gefaßt mit Lungenleiden, Herzkrankheiten, schweren 
Anämien, Skrophulose." — Sechs Klassen wurden eingerichtet, 
mit einer Unterrichtszeit von je zwei Stunden für die unteren, 
2ya für die oberen Klassen. Unterricht in Naturwissenschaften, 
Tnmen und Singen wird im Freien gegeben. — Unterrichts- 
dauer für jeden Lehrgegenstand halbstündig; nach jeder halben 
Stunde eine Pause von fünf Minuten, nach jeder ganzen eine 
solche von zehn Minuten. Lehrplan, Lehrmethode und Lehrer 
sollten besonders, unter dem Gesichtspunkte mit Kranken 
zu arbeiten, dem Verhältnis angepaßt sein. Schulstrafen sind 
ausgeschlossen. Das vorläufige Ergebnis nach relativ kurzer 
Iilrfahiung war, d^ib die Kinder wohler und krafugcr aussahen, 
die Lehrer sich über die Aufmerksamkeit und Frische der 
Kinder freuen (Cohn) und daß diis pädagogische Ziel, das 
der Waldschule bei ihrer Griindung^ gesteckt ist, von dem 
weitaus größten Teile der Kinder auch erreicht ist (Neufert). — 
£s ist begreiflich, daß eine so neue, so interessante Ein- 
richtimg — eine Einrichtung, die ganz aus dem Rahmen der 
Schablone, des Schema „F" der Schulbnrr.uikr-itif tritt, 90 daß 
sie noch vor verhältnismäßig wenigen Jahren derselben ganz 
undenkbar schien, das lebhafteste Interesse verschiedenster 
Kreise erregte, einmal der Kreise, von denen das Ganze den 
Ausgang genommen hatte, des Vereines für die Bekämpfung 
der Tuberkulose, sodann aber auch der Schulvorstände in ver- 
schiedenen Ländern, der Schulhygieniger und, last not least. 
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clrr städtischen Behörden, und so sehen Avir denn die Frai: - 
der Einrichtung von Waldschulen seither fast im Vordergründe 
der sozial-hygienischen Bewegung. — Wo auch immer die 
Aufgabe ins Auge gefaßt wunde, kranken Kindern zu Hilfe 
zu kommen, insbesondere auch mit Rücksicht auf die Be- 
kämpfung der Tuberkuk)6e im Kindesalter, dort wurde nun- 
mehr auch der Unterrichtsfrage, den SchuleinricUtungen für 
die Kranken Aufmerksamkeit zugewendet. — Wir finden hier 
in erster Reihe in unserer Nähe die Kinderheilstätte in Beizig, 
ferner die des Roten Kreuzes in Hohenlychen, die sich des 
besonderen Schutzes und der besonderen Anregung der Kaiserin 
erfreute. Die Victoria-Luise-Kinderheilstätte in Hohenlychen 
ir.itci" Leituni;: von Prof. Carl i'arjiiw ii/ iimiabl einen .-.laitlichen 
} liiiist rkoiiiplex mitten im Kicfcrnhochvvald, und ist mit voU- 
ständiireni kontinuierlichen Hcilstättenbetrieb Sommer und 
Winter in festen Gebäuden inst.illiert. Prof. Pannwitz gibt in 
der schon erwähnten Festschrift des deutschen Roten Kreuzes 
für den internationalen l ulierkulose-Kongreß in Paris von der 
Anstalt eine eingehende Beschreibung, auf die ich Sie hier 
nur verweisen kann (pag 1 5 r ff.). Was uns hier in erster Reihe 
aber interessiert, ist die Mitteilung, daß auch eine veritable 
Waldschule im Anschlüsse an diese Kinderheilstätte eingerichtet 
wurde und unterhalten wird. Dieselbe wurde am i. Atigust 
1903 eröffnet und ist bereits von 80 — 90 Kindern frequentiert. 
— In zwei Abteilungen wird je sechs Stunden wöchendicher 
Unterricht erteilt, wobei die Lehr gegenstände Religion, Ge- 
schichte, Deutsch, Rechnen, Geometrie und Geographie bezw. 
Naturgeschichte in der I. Abteilung, entsprechend der Ober- 
stufe einer guten Volksschule, in der II. Abteilung ent.-.prcchend 
der Mittelstufe unterrichtet werden. Der Leiter der Schule, 
Rektor a. D. Pannwit/, gibt n!)er, selbst nachdem er den Kreis 
des zu Unterrichtenden und die Methode skizziert liat an 
(P- '57).' Anforderungen eines g;utcn regelrechten 

heimatlichen Unterrichtes an diese Schule nicht zu stellen sind, 
daß vielmehr der häufige, vielfach wöchentlich eintretende 
Wechsel der Kinder einen pädagogischen Lehrplan nicht auf- 
bauen lasse". Hier wird also mit einem Male selbst in einer 
an eine feste Heilstätte angegliederte „Waldschule*' von dem 
pädagogischen Leiter die Tatsache konstatiert, daß von dem, 
was von der Waldschule in Charlottenburg gerühmt wird, näm- 
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lich^ daß das pädagogische Ziel, und dies ist kein anderes, 
als daß die Kinder eventl. nach der Rückkehr in die eigent- 
liche Schule mit den anderen ihrer Altersstufe wieder mit- 
kommen, erreicht werde, keine Rede sein kann. — Augen- 
scheinlich ist also die Waldschule in Hohenlychen ganz etwas 
anderes, als die Waldschide in Charlottenburg ; — und Sie 
verstehen, daß wenn man nunmehr von „Waldschulen" spricht, 
man sich erst darüber klar sein muß, ob man darunter den 
an die Kindererholungs- und Heilbiatten angeschmiegten Unter- 
richt in Form eines Schulunterrichts verstehen wolle, oder 
ob man eine Waldschule im Sinne der Charlottenburger Wald- 
schule im Auge habe. 

Wenn man genau zusieht, so tritt hier also ein Gegensatz 
hervor, der sich deutlicher noch etwa so ausdrücken läßt, ob 
man Absicht habe, der Heilung und Herstellung von kranken 
Kindern das Augenmerk zuzuwenden, dieselben in erste 
Reihe zu stellen und den Unterricht nebenher gehen zu 
lassen, oder ob man den Unterricht und die Erreichung^ 
des pädagogischen Zieles, zwar mit gleichzeitiger Rücksicht- 
nahme auf die Gesundung der erkrankten Kinder, in den 
Vordergrund der Bestrebimgen bringe. — Augenscheinlich 
geschieht das erstere in den Erholungsstätten tmd in den 
Kinderheilstätten, das letztere in der Charlottenburger Wald- 
schule. Jetzt kann niaii auch verstehen, um was der Kampf 
sich bewegte, der ganz jüngst erst in der Berliner Stadt- 
verordneten- Versanmilimg vor sich ging und zum Austrag 
gebracht wurde. Von dem Stadtverordneten Arons war 
der Antrag emgebracht, Waldschulen im Suuie der Char- 
lottenburger einzurichten — und zum Beschluß wurde der An- 
trag erhoben, „eine größere Erholungsstätte, ähnlich wie die 
Heimstätte für Genesende auch für kranke und schwäch- 
liche Kinder zu schaffen, in welcher dieselben längere Zeit 
verbleiben und daselbst auch Schulunterricht bei ärztlicher 
Aufsicht genießen/* — Ich will nicht auf die vielfach nicht 
ganz zutretende Motivierung eingehen, die in der Diskussion 
hervortrat, um jenen ersten Antrag 2rur Ablehnung^ den letzteren 
zur Annahme zu bringen; indes will ich doch erwähnen, daß- 
mit voller Klarheit der Stadtschidrat Berlins, Gerstenberg, es 
aussprach: „Kranke Kinder gehören in die Heilstätten ... — 
Ich halte den Gedanken fcbi, der von dem Roten Kreuz aus- 
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gegangen ist, daß die Kinderheilstätten von den Vereinen 
eingerichtet werden und daß wir als Stadt es übernehmen, 
dort für Unterricht zu sorgen/* Derselbe stellte sich also 
durchaus auf den Standpunkt, daß für kranke Kinder die 
Fürsorge zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit dem 
Unterricht voranzugehen habe, der Unterricht selbst und 
die pädagogischen Ziele desselben erst in zweiter Reihe 
stehen. Dem gegeniihr-r ist freilich von einzelnen Rednern 
sehr gut hervorgehoben worden, daß man, wenn man das 
eine tut, das andere nicht zu lassen brauche, daß man 
Waldschulen und Walderholungsstätten, letztere so, daß 
die Kinder in denselben nächtigen, einrichten könne und 
müsse — An diesem Punkte ?< heint nunmehr, nicht allein 
für Berlin, die Frage, sondern die ganze Frage überhaupt 
zu stehen. — Walderholungsstätte mit etwas Untsrricht, 
oder Waldschiile mit ihren hygienischen Bedingungen. — 
So erscheinen die Gegensätze, — Freilich nur für die Out- 
sider! Es kann für den, der im Schulwesen und auch in der 
Krankenbewegtmg der kindlichen Altersstufen einigermaßen 
bewandert ist, kein Zweifel sein, daß die aufgeworfene Frage 
überhaupt keine Frage ist. Ganz augenscheinlich handelt es 
sich für die Waldschule, wie die Charlottenburger, um ganz 
andere Kategorien von Kindern, als diejenigen sind, die in 
die Erholungsstätten gehören. 

In die Erholungsstätten gehören die eigentlich Kranken, 
oder allenfalls auch noch die soeben ^-on schwerer Krank- 
heit Genesenen, Rekonvaleszenten. Also Herzkranke ohne x'oile 
Kompensation, Tuberkulöse, \on schwerem Typhus und 
Lungenentzündungen, von akuten Infektionskrankheiten aller 
Art Geheilte, soeben erst dem Bett Erstandene oder aus den 
Krankensälen Entlassene, sie alle sind für einige, viele für 
längere Zeit der ärztlichen Obhut, der guten Rekonvaleszenten- 
pflege bedürftig. Sie gehören in die Heimstätten oder Er- 
holungsstätten, die freÜich bald so eingerichtet werden müssen, 
daß wenigstens die Mehrzahl der Kinder auch des Nacbts 
in denselben verbleiben. Für diese Kinder etwas Unterricht 
einzurichten, ist gewiß segensreich; indes kann von der Ten- 
denz, denselben so zu gestalten, daß ein bestimmtes päda« 
gogisches Ziel erreicht wird, keine Rede sein. Was attch 
immer erreicht wird, ist genügend, und wäre auch der Unter- 
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rieht nur dazu gut, das Gemüt der Kinder aufzurichten, die 
Psyche wieder zu beieben. Maii muß und soll damit zufrieden 
sein. 

In die Waldschule, nach Charlottenburger Muster, gehören 
nur jene schwächlichen anämischen, vielleicht 1 emphatischen 
Kmder, welche an sich nicht eigentlich krank, unter dem Ein- 
fluß des Stadtlebens, der schlechten Wohntmg und Ernährung 
nicht gedeihen wollen, wenn sie noch dazu gezwungen sind, 
täglich 5 — 6 Stunden in der Schule zuzubringen. Hierher ge- 
hören auch jene unter der Aufgabe der Schule belastet er- 
scheinenden Kinder^ die Kinder mit Schulkrankheiten. Kinder, 
die appetitlos sind, von nervösem Wesen, zerstreut, mit Kopf- 
schmerzen, Nasenbluten oder dergl. behaftet. 

Sie alle, und es sind deren genug, werden von der Wald- 
schule den größten Nutzen haben. — Hierher gehören auch 
die angestrengten, schlaff und apathisch gewordenen Lehrer, 
zur eigenen Erholimg. 

Ich kann mir denken, daß man aus den Waklerliolungs- 
stätten oder Heimstätten stets einige, der allmähUch besser 
gewordenen, insbesondere in der Rekonvaleszenz von schweren 
Krankheiten in die Heimstätte entsendeten Kuider, in die Wald- 
schule gleichsam aufrücken lassen kann, wenn sie sich genug 
erholt haben, um etwas mehr Unterricht erhalten zu können, 
tmd doch noch nicht genug, imi nun wirklich schon in die 
eigentliche Schtile zu kommen. — Freilich werden andere und 
zwar die schwer Kranken niemals in die eigentliche Wald- 
schule passen. 

Darin gerade liegt die Gefahr, daß man nunmehr glauben 
könnte, in der Waldschule Kinder an dem Unterricht teil- 
nehmen lassen zu können, die de facto gar nicht in den Unter- 
richt, sondern eigentlich oder weit eher in die Krankenpflege 
gehören, und selbst für die wirklich passend ausgesuchten 
Kinder darf der Bogen des Unterrichts in der Waldschule 
nicht mit der 7'cndenz gespannt werden, ein bestimmtes päda- 
gogisches Ziel zu erreichen. Es kann sonst gar leicht von 
eifrigen Lehrern über dieses Ziel hinausgegangen werden, so 
daß der ganze Zweck des Heilunterrichts verloren geht. 

Jede der beiden Einrichtungen hat also ihre besondere 
Aoitgabe und es ist die eine ergänzend für die andere wirksam. 

Hat also Charlottenburg eine Waldschule eingerichtet, so 
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wird es der Waiderholimgsstätten (mit etwas Unterricht) nicht 
cntrntcn können, und will jetzt, wie es den Anschein hat, 
Berlin Walderholungsstätten (mit etwas Unterricht) einrichten» 
ao wird es der Waldschulen nicht völlig entraten können, 
sondern auch diese einrichten müssen. 

Den Waldschulmännern kann man aber gar nicht genug 
ernst den Rat auf den Weg mitgeben, nicht zu streng an der 
Hand des pädagogischen Schematismus bestimmte Sdiulplane 
durchzuführen. Gewiß sollen die Kinder in der Waldschule 
lernen und sie sollen, wenn anders sie zugleich ihre Gesund- 
heit voll wiederfinden, p^ern soviel lernen, daß sie später wieder 
in der Schule niitkomnu n, obenan aber soll auch für diese 
Kinder die Wiederlierslellung der Gesundheit stehen. 

Wie im einzelnen in der Erholungsstätte, wie in der Wald- 
schule der Unterricht geordnet sein solle, wie viele S'unden 
des Unterrichts hier und dort, welche Fächer Gegenstand des 
Unterrichts sein sollen, auf all diese Fragen gehe ,ich nicht 
ein, zum Teil mische ich mich prinzipiell nicht gern in wirk- 
lidi rein pädagogische Fragen, sondern überlasse sie gern zur 
selbständigen Entscheidung den Lehrern, zum Teil ist aber 
auch die Antwort noch gar nicht recht zu geben, weil hier 
noch die weitere Erfahrung zu entscheiden hat; — aber 
soweit darf ich mich doch .wohl herauswagen, darauf hinzu- 
weisen, daß gerade bei der freieren Bewegung, welche der 
Unterricht in Erholimgsstätten imd Waldschule gestattet, 
unsere Lehrer versuchen können, sich von dem Schema- 
tismus unserer Schulplane loszulösen und andere Unterrichts- 
methoden einzuschlagen, als die gewöhnlichen, bisher üblichen. 
— Man lese von den pädagogischen Erfolgen Bernardos, des 
Vaters von „Niemands Kinder". — Alles nur Erdenkliche wird 
von diesem seltenen, herrlichen Pädagogen erreicht, — nicht 
auf gewohnten Wegen. — Gerade in den Erholungsschulen ver- 
suche man sich doch auch einfnal so, wie es Bemardo getaa 
hat, vielleicht ist auch hier ein völlig unerwarteter Erfolg zu 
erzielen, ein Erfolg für die Gesundung unserer erkrankten 
Kinder, vielleicht aber auch für die Päda^gik in der An- 
passung an Krankheit und Gesundheitspflege. 

Mir aber, meine Damen und Herren, verdenken Sie es^ 
doch wohl nicht, daß ich mich, am Schlüsse, eines gewissen 
Ausdrucks der Freude nicht entschlagen kann in der Erinne* 
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rung, daß das vor so geraumer Reihe von Jahren Vorausgesagte 
und Erstrebte doch schlicßHch erreicht worden ist, daß Er- 
holungsstätten und Waldschulen für unsere leidende Kinder- 
wclt errichtet sind, und daß der Gedanke, der noch vor 30 
Jahren als fast utopisch erschien, durch rüstig strebende 
Männer unter günstigerer Konstellation der Verhältnisse, als 
mir seinerzeit beschieden war, zur Tat geworden und ins 
Leben eingeführt ist. 
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die bei einer gewissen pathologischen Be- 
schaffenheit doch im allgemeinen Klassen- 
unterricht mitgeführt werden können. 

Von 
F. Schepp. 

Die Methoden, Lehrbücher und Lehrplänc unserer Schulen 
waren früher und sind auch heute vielfach noch so beschaffen, 
als ob wir uns in den Klassen ausschließlich mit normalca 
Kindern zu beschäftie^en hätten. T^'nd doch ist die Zahl der 
mehr oder weniger abnormen Kinder in den Schulen viel 
größer, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist. 

Allerdings haben wir in den letzten zehn Jahren einen be- 
deutenden Fortschritt zu verzeichnen. Die abnormen Kinder, 
welche zu den sogenannten „Schwachsinnigen** zu rechnen sind, 
werden in den meisten Städten auf Grund eines pädagogischen 
und ärztlichen Gutachtens den Nebenklassen, oder, wo solche 
bestehen, den Hilfsschulen überwiesen. Dort wird ihnen eine 
entsprechende individuelle Behandlung zuteil. 

Diese Kinder würden niemals im allgemeinen Klassenunter- 
richt gefördert werden können. Sie bildeten ein großes Hinder- 
nis und einen Hemmschuh für die anderen Schüler. Für den 
Lehrer \s urdcn sie eine Quelle steter Sorge, Angst und oft 
großen Aergers sein. Es ist daher iiii allseitigen Interesse 
mit Freuden zu bet^rüßen, daß die öffentlichen Schulen voa 
diesen Kindern entlastet worden sind. 

Aber trotz dieser Absonderung der schwachsinnigen Kinder 
verbleibt dem allgemeinen Klassenunterricht — auch in den 
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höheren Schulen — noch eine große Zahl \on Kindern, die 
nicht als normal bezeichnet werden küiinen, die aber, weil 
sie als patholopfisch nicht erkannt werden, wie die normalen 
Schüler behandelt werden. Dadurch, daß man diese leichteren 
I ormen der Minderwertigkeit nicht als solche erkennt, wer- 
den manche Kinder zu den trägen und unwilligen gerechnet, 
die eigentlich nicht dazu gehören. So manchem Kinde wird 
das schwache Können als Trägheit, der Mangel an moralischem 
Gefühl als Bosheit atisgelegt; und doch liegt weniger ein Ver- 
schulden des Kindes als ein bedauerliches psychisches Un- 
vermögen vor. Manchen dieser Kinder ergeht es wie Napo- 
leon III., von dem Herzog Emst von Koburg-Gotha folgende 
Charakteristik entwirft: „Der Kaiser begreift ungemein lang- 
sam. Er weiß das auch selbst. Wenn man ihm etwas vor- 
tragen will, fordert er selbst auf: „Expliquez-moi cela bien, 
parlez lentement, je suis tr^s lent !" Man muß denn auch, wenn 
inaji ihm etw^as begreiflich machen will, in seinem Vortrag 
sehr regelrecht, folgerichtig und methodisch zu Werke gehen. 
Schritt vor Schritt, von Stute zu Stufe; man darf kein Glied 
überspringen in der Kette der Schlüsse, die einer nii«^ dem 
andern folgen. Dabei wird man dann gleich gewahr, wenn 
er die Sache gefaßt und begriffen hat; denn in dem Augen- 
blick geht eine sehr merkliche Veränderung in seinen Ge- 
sichtszügen vor. Ueberspring^ man tlagegen ein einziges Glied 
in der Kette von Schlüssen, deren er bedarf» um auf den 
rechten Punkt zu kommen, dann ist es aus. Er verliert dann 
den Faden imd kann nicht weiter folgen; er wird zerstreut, 
sein Blick leer und unsicher umherschweifend; er hört nicht 
mehr auf das, was für ihn keinen Sinn mehr hat." (Aus den 
Tagebüchern Theodor von Bemhardis: Die Grenzboten, 
1893, S. 503.) 

JDen Kindern erwachsen daraus, daß ihre pathologische 
Natur nicht erkannt wird, viele Unannehmlichkeiten wie un- 
gerechte Behandlung, Bestrafung, Nichtversetzung u. a. m. 

Auch Lehrer und Eltern haben davon Verdruß, insofern 
sie ihre Bemühungen trotz allen Abquälens oft mißlingen sehen, 
infolgedessen ratlos dastehen und die Sache schließlich als 
aussichtslos aufgeben. 

Bei solchen Kindern hilft manchmal kein Zureden, keine 
«mste Vermahnung, keine Strafe, womit der Lehrer oft seine 

2* 
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Pflicbt getan zu haben glaubt. Da hilft nur, den Zögling und 
seinen Zustand zunächst genau kennen zu lernen. Und ihn 
verstehen, heißt dann gewiß in vielen Fällen — ihm verzeihen. 

Bei den bisher erschienenen Charakteristiken patholo- 
f:^ischer Naturen m den verschiedenen Zeitschriften und Samm- 
lungen sind fast nur solche berücksichtig't, die entweder in 
die Nebenklassen gehören oder einer Anstahsbehandhmg be- 
dürfen. Und doch gibt es auch unter den pathoiogisciiLii 
Natureri eine Anzahl, die wohl im allgemeinen Klassenunter- 
richt mitgeführt werden können. Voraussetzung ist allerdings 
dabei, daß der Lehrer sich eine genaue Kenntnis von der 
körperlichen lind geistigen Beschaffenheit seiner Schüler, von 
den Fehlem imd Ursachen resp. Veranlassungen derselben 
verschafft. Dann erst kann er seine methodische Behandlung 
individuell einrichten; dann erst wird er manche Erscheinung 
richtig beurteilen lernen nnd 90 das Kind vor falscher und 
ungerechter Behandlmig bewahren können. 

In der folgenden Abhandlung will ich nun versuchen^ 
Typen von solchen Schülern zu charakterisieren, die bei einer 
gewissen pathologischen Beschaffenheit doch im allgemeinen 
Klassenunterricht raitgetuhrt werden können. 

Bei der Eroitenmg der Behandlung ließen sich Wieder- 
holungen nicht vermeiden. Jedoch bin ich bemüht gewesen^ 
mich an den betr. Stellen dafür möglichst kurz zu fassen. 

I. Fall von behinderter Nasenatmung. 

A. D,, ein Knabe von 13 Jahren, leidet an adenoiden 
Wucherungen in der Höhlung, die hinter den Nasenlöchern 
über dem Rachen liegt. Dadurch sind die Einmündungen der 
Nasenzüge in den Naseniaum verlegt; die Nasenatmung ist 
behindert. Der Knabe atmet daher meist durch den Mund. 
Das Gesicht ist matt und ausdruckslos. (,,Adenoide Maske.**) 
Die Augen tränen öfters. Die Ohren sind etwas abstehend. 
Der Gaumen ist auffallend hoch, die Zahnstellung unregel- 
mäßig. Die Augen gehen unruhig hin und her (Nystagmus). 
Bei geringer Erkältung ist das Gehör leicht beeinträchtigt. 
Er ermüdet leicht bei körperlicher und geistiger Tätigkeit. 
Seine Bewegungen sind langsam. Der Schlaf ist bis weilen un- 
ruhig und gestört durch beängstigende Träume. Seit cicni 
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sechsten Lebensjahre hat der Knabe oft Kopfschmerzen in der 
Stirne und in den Schläfen. 

Er macht oft einen schläfrigen KuKlruck. Seine Aufmerk- 
samkeit kann er häufig nicht läni;LTt> Zeit auf einen Gegen- 
stand konzentrieren. Sie wird leicht abgelenkt, kehrt allerdings 
daiui bald wieder zum ersten Objekt zurück (Aprosexia nasalis). 
Die Sprache klingt matt und näselnd. Nasale werden stets 
Undeutlich gesprochen. Statt m spricht er einen Laut, der 
mehr dem b gleicht. Schwer wurden ihm frülier die Verbin- 
dungen der verschiedenen Laute, namentlich die Konsonanten- 
häufungen. Dadurch wurde das Leseolemen erschwert. Beim 
Singen hoher Töne wurde die Sprache ganz undeutlich. Sie 
klang, als ob er Stockschnupfen hatte. 

Das Gedächtnis ist mittelmäßig. Das mechanische Aus- 
wendiglernen bereitet dem Knaben jedoch keine erheblichen 
Schwierigkeiten. 

Das Rechnen wird ihm schwer, besonders die angewandten 
Aufgaben. Dagegen beherrscht er das Einmaleins gut. in 
dex Geometrie sind die Leistungen genügend, solange die An- 
schauung vorherrscht. Sobald aber die Abstraktion eintritt, 
arbeitet er nur sehr langsam. Ebenso schwierig sind für den 
Knaben die abstrakten Ratunvorstellungen in der Stereometrie. 
Der Knabe erreichte das Ziel der IL Klasse einer Berliner 
Gemeindeschule. 

Seinen Mitschülern gegenüber ist er still. Er zieht sich 
gern von ihren Spielen zurück, weil er oft von ihnen gehänselt 
worden ist. Er verträgt sich sonst gut mit anderen Kindern. 

Hereditäre Ursachen seiner pathologischen Natur konnten 
nicht festgestellt werden. 

Die Erscheinung der behinderten Nasenatmung scheint 
aus dem ersten Lebensjahre zu datieren. Wenigstens erzählte 
mir die Mutter^ daß der Knabe damals öfters von heftigem 
Schnupfen heimgesucht worden sei und schlecht habe saugen 
können. Die zwei Brüder des Knaben, welche dieselbe Schule 
besuchen, bind körperlich und geisii^; normal. 

Behandlung: Um die Entwicklung adenoider Wuche- 
rungen zu verhindern, müssen die Kinder möglichst vor Er- 
kältungen geschützt werden durch vernünftige Abhärtung. Ein 
Schnupfen im Säuglingsalter ist oft der Vorbote solcher Er- 
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scheinungen. Zu einer vernünftigen Behandlung gehören aufier- 
dem reine Luft, zweckmäßige Ernährung, genügender Schlaf. 
Die Anzeichen der behinderten Nasenatmung sind nach 

der oben gegebenen Beschreibung leicht ni erkennen. Sobald 
dieselben auftreten, muß der Lehrer sich mit den Eltern in 
Verbindung setzen, damit das Kind einem Spezialarzt zuge- 
führt wird. Ein operativer Kine^riff bringt, wie in dem ange- 
führten Fnll, bedeutende Ei leic luerung und Besserung. Diese 
ist besonders dann zu erwarten, wenn die Krankheit erst kurze 
Zeit besteht. Eine Wiederkehr ist jedoch stets zu befürchten. 
Daher müssen die vorbeugenden Maßnahmen streng beachtet 
werden. 

Dr. Flatan macht in seiner Schrift ,,Sprachgebrechcn des 
jugendlichen Alters in ihren Beziehungen zu Krankheiten der 
oberen Luftwege" (Halle a. S. 1896) darauf aufmerksam, daß 
feuchte Wände im Schlafzhnmer die Wiederkehr von Nasen- 
katarrhen und daraus entstehende adenoide Wucherungen be- 
günstigen. 

Nach dem operativen Eingriff muß vom Lehrer das Offen- 
haiten des Mundes bekämpft werden. Es ist das nicht so leicht. 
Einmal sind die Kinder mit behinderter Nasenatmung hauiig 
willcnsschwach. Sodann aber ist nach und nach eine Er- 
schlaffung der dabei in Betracht kommenden Muskelpartien 
eingetreten. Als hinderlich kommen noch hinzu Verbildimgen 
des Gaumens und fehlerhafte Stellung der Zähne. Das Zu 
halten des Mundes muß planmäßig geübt werden. Zu dem 
Zweck sieht man das Kind längere Zeit an und verbietet ihm, 
währenddessen den Mund zu öffnen. Man kann ihm auch 
ab und zu einen leichten Gegenstand zwischen die Lippen 
pressen^ den der Schüler festhalten muß. 

In den Turnstunden übe der Lehrer planmäßig das Atmen 
durch die Nase mit der ganzen Klasse, wobei er natürHcb 
das kranke Kind sorgfältig beobachtet. Aehnliche Uebungen 
wiederhole er ab und zu während der Unterrichtsstunden bei 
geöffneten Fenstern und in den Pausen, wenn die Kinder wegen 
schlechicn Wetters das Klassenzimmer nicht verlassen. Er 
wird dabei die Entdeckung machen, daß eine große Anzahl 
von Kindern überhaupt nicht richtig und tief atmen kann. Daß 
während der Turnstunde öfters Laufen und Bewegungsspiele 
geübt werden, will ich nur kurz erwähnen. 
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Alle diese Maßnahmen muß der Lehrer auch den Eltern 
mitteilen, damit das Haus ihn bei der Behiandhmg witerstützt. 

Aber auch vor der Operation kann der Lehrer manches 
zur individuellen Behandlung derartiger Kinder beitragen. 

An jedem Tage muß er sich nach dem Befinden erlrun- 
digen. Treten starke Kopfschmerzen auf, so ist das Kind nach 
Hause zu schicken. Es ist ratsam, sich mit den Eltern in Ver- 
bindung zu setzen, damit diese dem Lehrer von allen wichtigen 
Vorkommnissen im Verhalten des Schülers Mitteilung machen. 

Eine Prüfung des Gesichts und Gehörs ist unerläßlich. 
Nach dem Ausfall dieser Prüfung muß das Kind cventl. in 
die vorderste Reihe gesetzt werden. Ich würde raten, solche 
Kinder unter allen Umstanden möglichst weit nach vorne m 
setzen, damit sie alles gut und deutlich sehen und hören können. 

Im Unterricht muß sich der Lehrer der größten Anschau- 
lichkeit befleißigen, da sich gerade bei solchen Kindern ein 
Mangel im abstrakten Denken fühlbar macht. Das Kind muß 
im Laufe einer Entwicklung oder Besprechung öfters gcfr jgt 
werden, damit der Lehrer stets weiß, ob es mitgekommen ist 
oder nicht. Wird ihm das Begreifen einer Sache gar zu schwer, 
so nehme es der Lehrer später allein vor, wenn die übrigen 
schriftlich beschäftigt werden. 

Vor allen Dinj:^pTi müssen solche Srbüler mit Nachsiclit, 
Geduld und Freundlichkeit behandelt werden, damit sie die 
ihnen innewohnende Angst und Schüchternheit überwinden 
und ablegen. 

Dil; Mitschüler müssen zu dem Zweck angehalten werden, 
sich keine Spöttereien oder Neckereien zu schulden kommen 
zu lassen. Es ist dafür Sorge zu tragen, daß solche Schüler 
sich nicht von den andern zurückziehen. Sie müssen stets im 
Verkehr mit einigen sein. Auf diese Weise wird das Selbst- 
vertrauen gestärkt, und das wird sich im ganzen Wesen des 
Schülers auch während des Unterrichts in wohltuender Weise 
bemerkbar machen. 

Zum Schluß möchte ich noch darauf hinweisen, daß man 
nicht in allen Fällen allzu große Hoffnungen auf den o}x?ra- 
tiven Eingriff setzen darf hinsichtlich der Hebung der geistigen 
Fähigkeiten, wenn auch eine allgemeine Besserung des körper- 
lichen Befindens fast immer eintritt. 

Eine Beseitigimg der Idiotie ist, wie eine Zeitlang an- 
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genommen wurde, durch die Operation nicht zu erzielen. Die 
Idiotie steht an und für sich mit den adenoiden Wucherungen 
in keinem ursächlichen Zusammenhang. £s ist nur die Tat- 
sache festgestellt, daß auch bei Idioten sehr oft deraitige 
Krankheitserscheinungen vorkommen. 

II. Fall von leichter Hysterie ohne Krämpfe. 

A. T. ist ein Mädchen von 13 Jahren. Sie ist für ihr Alter 
gut entwickelt, nur etwas blutarm. Sie hat regelmäßig laufen 
und sprechen gelernt. An Kinderkran kliciten niachte sie Masern 
und Scharlach durch. Sie hat noch einen Bruder und eine 
Schwester, die angeblich gesund smd. Vater und Mutter sind 
tot; letztere soll nervenkrank gewesen sein. Im vierten Lebcu^ 
jähr fiel das Kind auf einen Stein und zog sich eine blutende 
Stimwunde zu. Damach phantasierte sie öfters in der Nacht, 
wurde auch von ängstigenden Träumen geplagt. 

Das Kind ist manchmal befangen und sehr schreckhaft. 
Außerdem ist sie leicht reizbar. Häufig zeigt sich bei ihr eine 
krankhafte Labilität der Stimmung. Sie läßt sich gerne wegen 
ihrer guten Leistungen bewundem und empfindet darüber sicht- 
liches Wohlgefallen. Sie geht genau mit der Wahrheit um. 

Oft stellt sich bei dem Mädchen ein lokales Angstgefühl 
in der Herzgegend ein. Dann hat sie heftiges Herzklopfen, 
was jedoch nach suggestiver Behandlung bald verschwindet. 
Zir\ eilen hat sie auch das Gefühl, als ob ihr eine Kugel im 
Haise su-rkt (Globus hystericus). Doch dauert dieses Gefühl 
nicht lange an. 

Im rechten Arm machen sich bei ihr zuweilen ein isolierter 
Tremor und tonische Muskelkrämpfe bemerkbar. Sie muß 
dann zeitweise mit dem Schreiben aufhören. Der Lehrer muß 
ihr manchmal den Federhalter aus der zusammengekrampfteii 
Hand ziehen. Ab und zu kann das Mädchen auch nicht weiter- 
schreiben, wenn ihm der Lehrer längere Zeit auf die Finger 
sieht. Ihre Antworten sind oft ängstlich und zögernd, wenn 
sie lange und scharf angesehen wird. 

Die intellektuellen Funktionen scheinen keine Störung er- 
litten zu haben, A. hat in fast allen Fächern gleichmäßig guie 
Leistungen zu verzeichnen. In der Formenlehre dagegen sind 
dieselben höchst mangelhaft. 
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Behandlung: A. zeigt gegenüber den normalen Kindern 
in ihrem Betragen wenig Abweichungen. Dementsprechend 
wird sich auch die Behandlung ähnlich wie bei Normalen ge- 
stalten. 

Rücksicht nehmen nmß die Erziehung auf die angciuliriea 
hysterischen Eigentümliclikcuen. A. muß sorgfältig vor Angst 
und Schreck bewahrt werden, damit sie nicht unnötig aufgeregt 
wird. Wegen der leicliten Reizbarkeit ist Zank und Streit mit 
den Mitschülerinnen möglichst zu vermeiden. Beim Spielen 
in den Pausen achte der Lehrer darauf, daß A. nicht zu sehr 
„herumtollt". Nach heftigen körperlichen Bewegungen stellte 
sich nämlich bei ihr eine beschleunigte Herztätigkeit ein, die 
sie dann in ihrer hysterischen Weise vergrößerte. Ebenso traten 
nach starken Anstrengungen die geschilderten Angstbeschwer- 
den in der Herzgegend auf. Im Turnunterricht ist hierauf be- 
sondere Rücksicht zu nehmen. Sollten diese Erscheinungen 
dennoch auftreten, so tut Ruhe und suggestives Zureden gute 
Dienste; ebenso auch beim Globus hystericus. Bei stärkerem 
Auftreten dieser Uebel muB das Kind eventl. nach Hause ge- 
schickt werden. Ich möchte noch hervorheben, daß den An- 
gehörigen der Rat gegeben werden muß, das Kind zu einem 
Nervenarzt in Behandlung zu geben. 

Manchmal ist es auch geraten, auf Beschwerden Hysteri- 
scher gar nicht einzugehen, sie einfach zu ignorieren. Das ist 
häufig von sehr guter Wirkung, besonders bei solchen Be- 
schwerden, die nur in der Phantasie der Kranken bestehen, 
sich aber bei genauerem Zusehen als vollkommen grundlos er- 
weisen. Merken die Kranken, daß man sich gar nicht um sie 
kümmert, so hören bisweilen die Klagen auf, und damit ver- 
schwindet auch die trübe Stimmung. Der plötzliche Stimmungs- 
wechsel ist bekanntlich eine standige Begleiterscheinung der 
Hysterie. Jetzt „himmelhoch jauchzend**, im nächsten Augen- 
blick „zum Tode betrübt". 

Die Eitelkeit von A. T., welche sicH darin äußert, daß sie 
sich gern wegen ihrer Leistungen bewundem läßt, ist auf 
folgende Weise zu bekämpfen. Man sei möglichst sparsam mit 
Lob und Anerkennimg; vor allen Dingen aber gerecht. Das Lob 
muß mehr der Leistung als der Leisienden gelten. Man lasse 
durchblicken, daß das Kind irotzdem innner noch größere, 
höhere Leistungen zu erfüllen hat. Das krampfhafte Zittern 
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und die Zttsamineiiziehiing der Finger habe ich durch öfter sieb 
wiederholende Streckübungen derselben gelindert. Gans ver- 
schwinden wird diese Erschehuing wohl nie» da sie im Zu- 
sammenhang mit der Krankheit (Hysterie) steht 

Bei hysterischen Kindern ist es von großem Wert, dafr 
sich der Lehrer ckis Zutrauen derselben erwirbt. Das persön- 
Hche Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden darf aber 
nicht in falsche Vertraulichkeit ausarten. Das Kind muß fühlen, 
daß bei aller Teilnahme des Lehrers doch immer noch die 
Kontrolle vorhanden ist. Auf diese Weise wird die Angst vor 
dem Lehrer schwinden; das häufige Versagen der Antwort wird 
sich vermindern. 

Daß der Lehrer bei diesem Kinde ein zu scharfes Ansehen 
desselben vermeiden muß zur Behebung der Aengstlicbkeit, 
ist wohl selbstverständlich. 

Aus der weiteren Lebensgeschichte des Kindes, die ich 
mit Interesse verfolgt habe, ist hervorzuheben» daß dasselbe 
Dienstmadehen geworden ist. Es hat sich stets zur Zufrieden- 
heit seiner Herrschaft geführt. 

in. Fall von leichter Hysterie mit kurzen 

K r a m p f a n f ä 1 1 e n. 

Ich will gleich zu Anfa ng bemerken, daß ich mich hier 
im Gegensatz zu Prof. Dr. Ziehen-Berlin befinde. Derselbe hat 
in emem V^ortrag im Berliner Rathaus am 6. Dezember 1904 
die Forderung aufgestellt, daß die hysterischen Kinder mit 
geringen Ausnahmen die öffentlichen Schulen besuchen; denn 
„der hysterische Anfall stiftet fast nie größeres Unheil in der 
Schule**. Dagegen muß ich mich aus eigener Erfahrung wenden. 
Abgesehen von bereits vorgekommenen Schulepidemien von 
Hysterie, ist ein schwerer hysterischer Anfall doch auch ge- 
eignet, Angst und Schrecken zu erregen und nachteiligen Ein- 
fluß auf die gesunden Kinder auszuüben. Ich würde daher 
nur die hysterischen Kinder dem öffentlichen Unterriebt be- 
lassen, welche kurze und selten auftretende Krampfanfälle haben. 

B. K. ist ein Mädchen von 12 Jahicü. Ihr Vater befindet 
sich als Epileptiker und Potator in der Anstalt Wuhlgarten. 
Das Kind macht einen freundhchen und geweckten Eindruck. 
Die Gesichtsfarbe ist sehr blaß. 
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B. hat öfters ein Kitzelgefühl im Halse» wodurch bei ihr 

der sogenannte hysterische Husten hervorgerufen wird, der 
leer und bellend klingt. 

Ihre Stimmung ist sehr launenhaft; sie reagiert leicht auf 
körperliches und geistip^cs Mißbehagen. Sie will gerne be- 
obachtet werden (Egozentrisch;. Ks findet sich bei ihr eine 
krankhafte Unwahrhaftigkeit. die sich — allerdings sehr selten 
— fast bis zur phantastischen Lüge steigert. Häufig liegt der 
Lüge Eitelkeit zugrunde. Sie erzählt z. B. übertriebene Angaben 
über ihre häuslichen \'erhältnisse. Ihre lebhafte Phantasie 
spielt auch oft eine große Rolle dabei. B. schmeichelt gern den 
über ihr stehenden Personen. 

Die Fingernägel beißt sie sich fortwährend ab. Auch kratzt 
sie sich ab und zu kleine Wunden» weü sie an den betreffenden 
Stellen ein heftiges Juckgefühl hat. Die Hervorbringung solcher 
Verletzungen schiebt B. dann bisweilen anderen zu. 

Die Krampfanfalle sind sehr leicht, selten (alle 14 Tage 
einer) und von kurzer Dauer (20 — 40 Sekunden). Während 
derselben ist sie bei Bewußtsein. Als ich sie eines Tages im 
Anfcül fragte: ,,Was fehlt dir?", antwortete sie: „Ich habe 
einen Anfall." Die Pupillen reagieren während des Anfalls 
auf Lichteinfall. (Unterschied des hysterischen Anfalls \-om 
epileptischen.) Sobald der Anfall vorüber ist, befindet sich B. 
körperlich und geistig \'ollkommen wohl. 

Die Aufmerksamkeit wird oft abgelenkt; sie fängt dann 
entweder an, die Nägel zu bekauen, oder sich am Arm zu 
kratzen. Daher sind die Leistungen in der Schule nicht gleich- 
mäßig. Am besten fertigt B. die Aufsätze an, welche im Aus« 
druck und in der Darstellung eine gewisse Selbständigkeit und 
Variation zeigen. Das Rechnen macht ihr beim Uebergang 
zu einer neuen Rechnungsart Schwierigkeiten. Sie rechnet meist 
langsam, besonders beim Kopfrechnen. Oft tritt hierbei eine 
gewisse Flüchtigkeit auf, die wohl ihren Grund in der Eitelkeit 
hat. B. will gerne als eine der ersten die Aufgabe gelöst haben 
und neigt dadurch zu Unsicherheit und Flüchtigkeit. 

Behandlung: Die Hysterie dieses Kindes ist eine 
schwerere als beim vorigen Fall, da hierauch schon eine größere 
Charakterdepravation eingetreten ist, die sicherlich auf hyste- 
rischer Basis beruht. Trotzdem halte ich das Mädchen noc h 
für so bildungsfähig in intellektueller und moralischer Hin- 
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sieht» daß es ohne Gefahr für die übrigen im aUgemeioen 
Klassenunterricht mitgeführt werden kann. 

Was die rein äußerliche Behandlung betrifft, so muß da- 
für gesorgt werden, daß das Kind eine einfache, reizlose, aber 

kräftige Nahrung erhält. Sämtliche alkoholische Getränke, 
ebenso Tee, Kaffee usw. sind zu vermeiden. Dalur umß ihm 
reichlich gute Volhnilch verabreicht werden. 

Das Kind muß genügend Schlaf und nach der Arbeit 
angemessene Kuhepausen haben. Nach memer Ansicht müssen 
die Pausen in der Schule, besonders beim ungeteilten Unter 
rieht, eine größere Ausdehnung erfahren als bisher. Was der 
Unterricht durch dieselben an Dauer einbüßt, das wird durch 
größere Arbeitsfähigkeit während der kürzeren Unterrichtsieil 
wieder eingeholt. Ich würde folgende Stundeneinteilung vor- 
schlagen (Sommer): 

1. Stunde von 7 — 7*° Uhr; i. Pause 10 Min. 

2. „ „ 8 — 8^ „ 2. „ 20 „ 

4. „ „ 10"— low „ 4. „ 20 „ 

5. „ „ 11«— 12 

in den Pausen darf das Kind jedoch nicht untiitig sein, 
da es sonst seinen Gedanken imd Phantasien narli^eht, was 
gerade für Hysterische von größtem Schaden ist. Das Kind 
darf nie allein sein. Man muß es aus seinem Hinträumen und 
Grübeln aufwecken. Der Verkehr, das Spielen mit den Alters 
genossen muß ihm direkt aufgezwungen werden. Gerade das 
Sichreiben an normalen Kindern, das Sichausgleichenmüssen 
mit den anderen Kindern ist für die meisten hysterischen Kinder 
ein ausgezeichnetes Heilmittel. Im Unterricht muß der Lehrer 
dieses Kind sorgfältig im Auge behalten. Bemerkt er eine Ab- 
lenkung, 90 weise er es in milder Weise surecht. Ebenso achte 
er darauf, daß esi sich keine Kratzwunden beibringt und versuche 
ihm auszureden, daß an der betreffenden Stelle starker JuckreU 
vorhanden sei. 

Geht die Launenhaftigkeit aus einem wirklichen körpcr* 
liehen oder geistigen Mißbehagen hervor, so suche man die 
l'f'^che zu erforschen und eventl. zu entfernen. Im übrigen 
gehe der Lehrer, wie bereits bemerkt, nicht auf alle Klagen 
des Kindes ein. 
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Wichtig ist bei diesem Kinde die Ueberwachung der Phan- 
tasie, welche ihm oft einen bösen Streich spielt und mit zur 
sogenannten hysterisclien Charakterdegeneration beiträgt. Das 
Ueberwuchem der Phantasie gefährdet meiner Ansicht nach 
mehr als intellektuelle Ueberbürdung. Die Phantasie emes 
solchen Kindes ist mehr zu zügeln als zu nähren. Die Tätigkeit 
des Erziehers ist also mehr negativ als positiv. Das Kind hat 
den Drang nach einem freien, schnellen Ablauf der Vorsteilun- 
gen. Dadurch ist es nicht mehr imstande. Tatsächliches von 
Erdichtetem zu unterscheiden. Der Erzieher muß dafür sorgen» 
daß der Zögling befähigt wird, an Stelle des freien» ungebun- 
denen Ablaufs der Vorstellungen den gebundenen zu setzen. 
Das ist in der ersten Zeit mit großen Schwierigkeiten ver- 
knilpf t. Dieser Gegensatz ruft nämlich in dem Kinde sehr leicht 
Unhistgefühle hervor. Diese lassen sich jedoch nicht umgehen. 
Das Kind nniß merken, daß ein stärkerer Wille da ist, dtru es 
sich beugen muß. Die energische Inanspruchnahme der Auf- 
merksamkeit während der ganzen Unterrichtszeit wirkt schon 
miabsichtlich dem UeberhantliK-hmen der Phantasie entgegen. 
Durrh eine strenge Denktäiigkeit, eine präzise Gedächtnis- 
betatigimg wird die Phantasie ebenfalls bis zu einem gewissen 
Grade zurückgedrängt. 

Zu den Maßnahmen gegenüber der Phantasie gehört auch 
die Behandlung und Ueberwachimg der Lektüre. 

Im Unterricht achte der Lehrer auf größte Genauigkeit 
beim Lesen, damit keine Flüchtigkeiten vorloommen. Dadurch 
wird das Kind zur Konzentration seiner Gedanken auf den Inhalt 
gezwungen. Die Phantasie hat keine Gelegenheit zu aus- 
schweifender Tätigkeit. Bei Erzählung von kleinen Geschichten, 
Vorgängen aus dem täglichen Leben, wo die Gefahr einer phan- 
tastischen Lüge bestehen kann, muß auf kurze, exakte Dar- 
stellung i;( hciUt n werden. 

Aber auch die Privailektüre bedarf einer besonderen Aus- 
wahi und Ueberwachung. Bei derartig veranlagten Kindern 
richten nicht nur sogenannte Indianer- \md Jagdcfeschichten 
Unheil an. Auch eine gewisse Art von p^eschichtiichen und 
geographischen Büchern, die sich in allzu grellen Malereien 
ergehen» regen solche Köpfe zu allerlei ausartenden Phan- 
tastereien an. 

Beim Spiel, bei dem die Phantasie eines Kindes am regsten 
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und iingebundensten sich betätigt, lasse man hysterische Kiodef, 

wie bereits kurz bemerkt, nie allein. Durch das Zusammenspielett 
mit anderen Kindern wird dem Durciigeiieii der Phantasie eifl 
Riegel vorgeschoben. 

Ist ein Einfluß auf das Elternhaus möglich, so rate man, 
die Kinder nicht zu früh zu Bett zu schicken und vor dem 
Schlafengehen noch körperliche Uebungen von ihnen aus 
führen zu lassen. Durch beide Maßnahmen soll eine gesunde 
Ermüdung und zugleich baldiges Einschlafen erzielt werden. 
Dann werden die phantastischen Grübeleien der Kinder vor 
der Naclitruhe verhindert. 

Wie steht es mit dem Bestrafen solcher Kinder? Körper- 
liche Züchtigfung ist bei ihnen ein für allemal ausgeschlossen. 
Pagegen halte ich Rügen und Ermahnungen für durchaus not- 
wendig. Ganz falsch wäre es, solchen Kindern alles hingehen 
zu lassen. „Ich würde niemals eine Rüge deshalb unterdrücken, 
weil frühere Lifahrungen bei demselben Kiudc gelehrt haben, 
daß eine Rüge zuweilen eine Erregung auslöst. Die Gefahr 
einer solchen Nachgiebigkeit hat sich mir schon zu oft in der 
Folge gezeigt** (Ziehen). Auch das Ich dos by'=^teriscl:cii Kindes, 
Avelches sich oft zu sehr in den Vordergrund drangt, ist durch 
diese Maßnahmen in seine Schr^mken zurückzuweisen. Dadurch 
beugt man zugleich der Eitelkeit vor, welche in solchen Fällen 
oft zur Entstehung einer Lüge führt. 

Ich betone hier nochmals, daß es für die Eltern geraten ist, 
einen Arzt zu Hilfe zu ziehen, und zwar einen erfahrenen Nerven 
arzt. Allerdings helfen Arzeneien bei Hysterie fast niemals. 
Es liegt viel, wenn nicht alles» an der Umgebung und der 
richtigen Behandlung des Kindes. „Die Hysterie heilt nicht 
die Arzenei, sondern der Arzt und der Pädagoge" (Pioff. Ger- 
hardt tmd Ewald). 

IV. Fall von leichter Epilepsie mit nächtlichen 

Anfällen. 

Unter den Epileptikern gibt es manche, die trotz ihres 
Leidens in den öffentüchen Schulen unterrichtet werden können. 
Allerdinr:^ läßt sich im xwaus niemals mit Bestimmtheit sagen, 
ob sich das betreffende Kind später günstig weiter entwickelt. 
Das hängt von vielen verborgenen Ursachen ab. Bei vielen 
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Epileptikern tritt mit dem 15. bis 16. Lebensjahr, manchmal 
auch später, ein Abneiiincii der Geisteskräfte, zuweilen sogar 
alhnählicbe Verblödung ein. 

Der unten beschriebene Fall ist von mir 2Vsj Jahr in der 
Schule beobachtet wurden. Auch jetzt, nach zwei Jahren, er- 
halte ich noch Nachrichten über das Mädchen, welches in einer 
elektrotechnischen Werkstatt arbeitet. 

£. K. ist ein großes, kräftig gebautes Mädchen im Alter 
von 13 Jahren. Im 12. Lebensjahre wurde sie am Ohr ope- 
riert. Es war damals eine Aufmeißelung des Schädels hinter 

dem rechten Ohr notwendig. Im Alter von elf Jahren üc\ sie 
gegen einen Briefkasten mit dem Kopf. Bald nach der Olir- 
Operation stellten sich bei E. leichte epileptische Anfälle ein, 
die fast nur in der Nacht auftraten. Sie dauerten nur kurze 
Zeit, so daß das Kind am Morgen iru istens gestärkt erwachte. 
Während des Tages hat das Kind ab und zu (alle 3 — 4 Wochen) 
einen kurzen Schwindelazifall (petit mal). Das Kind erblaßt und 
starrt in das Leere. Wenn man jedoch genauer zusieht» bemerkt 
man zuweilen eiike krampfhafte Augenbewegung. Es wendet 
dabei die Augen nach oben; ebenfalls tritt zugleich eine leichte 
Bewegung des Kopfes nach rechts ein. In diesem Augenblick 
ist das Kind ohne Bewußtsein. Diese Störung dauert jedoch 
nur kurze Zeit. Nach meinen Beobachtungen schwankt sie 
zwischen sechs und zehn Sekunden. Ist das Kind gerade im 
Sprechen, so hört es bei Beginn des Anfalls a\if, fährt aber nach 
Beendiguiij^ desselben richtig fort. Bei der Dckkiin.iiiüii des 
Gedichtes „Es ist so still geworden" trat ein petit mal ein, 
E. die Worte gesagt hatte: ,,Wirf ab. Herz.'* Dann erfolgte 
der Anfall mit einer Dauer \-on fiinf Sekunden. Nun deklamierte 
sie ohne Störung weiter : „was dich kränket und was dir bange 
macht." Auf meine Frage, ob ihr etwas passiert wäre, ant- 
wortete sie: „NeinI Mir ist nur auf einmal „so komisch" ge- 
worden." Daß sie mitten in der Deklamation inne gehalten 
hatte, wußte sie nicht. Wenn das Kind schreibt, fällt ihm bei 
dem Anfall der Federhalter aas der Hand. Im nächsten Augen- 
blick ergreift es Ihn aber wieder. Eiranal entstand beim Fallen 
des Halters ein Klecks auf 4em Heft. Als £. wieder bei Be- 
wußtsein war, wußte sie nicht» woher derselbe rührte. Sie besah 
ihre Finger, ob sich an denselben vielleicht Tinte befände. 
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F. Schepp. 



Da das nicht der Fall war. meinte sie, den würde wohl ein 

anderes Kind gemacht haben. 

An dieser Stelle will ich auf eine Erscheinung aufmerksam 
machen, die bei epileptischen Kindern oft als Lüge gedeutet 
wird: Das Kind sieht den Klecks. An seiner Hand ist keine 
Tinte. Daß der Federhalter aus der Hand gefallen ist» weiß 
es nicht. Es nniß also zu dem Glauben kommen, daß der Klecks 
von einem anderen Kinde gemacht sei. Ebenso verhält es sich 
oft mit Verletzungen und körperlichen Schmerzen. Das Kind 
stößt sich im Anfall» oder es erleidet eine sonstige Verletzung. 
Bei Wiederkehr des Bewußtseins und damit der Schmerzemp- 
findung tut ihm die verletzte Stelle weh. Daß es sich gestoßen, 
weiß es nicht. Nun wird die Umgebung beschuldigt; das Kind 
ist nach seiner Meinung geschlagen, gemißhandelt worden. 
Auf diese Weise können für die dabei befindlichen Personen 
die unangenehmsten Situationen eintreten. Daher ist bei Epi- 
leptikern die größte Vorsicht geboten. 

Nach dem Anfall ist E. K. wieder ganz normal, wie ich an 
Rechenaufgaben, Aufschreibübungen usw. versucht habe. Ihr 
Gesicht belebt sich dann wieder. Sie schaut zuweilen umher, 
als ob sie sich orientieren wolle. In der Schule ist das Kind 
ein Jahr zurückgeblieben. Es war mit 13 Jahren in der II. Klasse 
einer Gemeindeschule und wäre in die I. Klasse versetzt worden, 
wenn die Ohrenoperation sie nicht lange Zeit von der Schule 
ferngehalten hätte, 

Ihr Gedächtnis ist etwas geschwächt, daher rühren wohl 
auch die mangelhaften Leistungen in Geschichte und Geo- 
graphie. 

Bei Entwicklimg von Begriffen fehlt ihr manchmal plötzlich 
ein Glied. Infolgedessen begreift sie neue Sachen schwer. Man 
muß es ihr dann mehrmals erklären. Es herrscht bei ihr eine 
gewisse Langsamkeit im Denken, die auf den ersten Augen- 
blick den Eindruck geistiger Trägheit macht. 

E. ist imstande, kurze i^rzählungen mit einfachen Verhält- 
nissen einigermaßen korrekt wiederzuerzählen. Wurden die- 
selben dagegen verwickelter, so verursachte das Behalten 
Schwierigkeiten. Wie sich bei individueller Behandlung ergab, 
lag der Gnmd darin, daß sie die Verhältnisse nicht klar erfaßt 
hatte. In einer Unterrichtsstunde machte es ihr Schwierig- 
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keiten» die Begriffe Onkel, Tante« Neffe, Vetter, Enkel usw. 
auseinanderzuhalten. 

Bei den Aufsätzen schrieb £. die Sätze häufig ohne logische 
Verbindung, so daiä sie manchmal den Eindruck machten, als 
ob sie nicht zusammengehörten. Oft verwechselte sie dahei die 
richtige Zeitfolge, sowie Ursache und Wirkung. 

Im sittlichen Verhalten aeigt E. nur wenig abnorme Er- 
scheinungen. Sie vertragt sich gut mit den Mitschülerinnen, 
ist gehorsam gegen die Vorgesetzten. Ihr Ehr- und Mitgefühl 
ist zuweilen krankhaft gesteigert, so daß sie bei dem geringsten 
Anlaß zu weinen anfängt. Wird sie nur leicht getadelt, so treten 
ihr die Tränen in die Augen. Wenn bei einer Untersuchung, 
in der sie gar keine Rolle spielt, ihr Name einmal genannt 
wird, so ist sie gleich beleidigt. Bei der Rückgabe schriftlicher 
Arbeiten ist sie manchmal gekränkt, werm ihre Arbeit nicht 
hervorgehoben wird, dagegen eine oder mehrere der anderen. 

Die Strafen und sonstigen Leiden ihrer Mitschülerinnen 
gehen £. sehr nahe. Ihr sittUches Urteü ist bestimmt. An 
Mutter und Geschwistern hängt sie mit großer Liebe. Ein 
Bruder hatte sich nach der Einsegnung von der Mutter entf ei:nt 
und ließ lange nichts von sich hören. Nach zwei Jahren söhnte 
er sich wieder mit der Mutter aus und lernte ein Handwerk. 
Darüber weinte E. vor Freude. Die frohe GemÜtssthnmung 
konnte man ihr tagelang anmerken. 

An Lehrer und Lehrerinnen bewahrte sie nach der Ent- 
lassung aus der !?5chule Anhänglichkeit und Dankbarkeit. 

Behandlung: Das Kind bietet außer den epileptischen 
Anfällen nur wenige Abweichungen von der Norm. 

Nach emem petit mal im Unterricht ist es geraten, das 
Kind etwas zu schonen. Wenn es auch nach Beendigung des 
Anfalls das Bewußtsein wiedererlangt hat^ so könnte docheventl. 
etwas zurückgeblieben sein, wodurch das klare Denken ge- 
stört: oder eine leichte Ermüdung herbeigeführt wird. 

Die leicht eintretende Rührung bt sicher etwas Patholo- 
gisches, ebenso das übertriebene Ehrgefühl. Der Lehrer muß 
die Affekte verstehen lernen, damit er sie durch seine Maß- 
nahmen nicht steigert, sondern ablenkt und beruhigt. Ich will 
damit nicht sagen, daß dem Kinde alles hingehen soll. Im 
Gegenteil 1 Auch ein solches Kind muß die Automat des Lehrers 
fühlen, ^\'enn es sich aber um einen Affekt auf krankhafter 

Zeitfchrift für pädagogische Paycholc^e, Pathologie n. Hygiene. 3 
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Basis handelt» so ist t s besser, denselben zu ignorieren und ab- 
laufen zu lassen. Ist derselbe überwunden, so wird auch der 
Verstand bald wieder zu seinem Rechte kommen, und nun wird 
das Kmd schon m der Selbsterkenntnis kommen, daß es vor- 
her nicht recht gehandelt hat. Eine solche Selbsterkenntnis 
wird einen spater eventl. axiftretenden Affekt viel günstiger be- 
einflussen, als ein durch falsche Behandlung gesteigerter Affekt. 
„Das absolut straflose Regime kann ich allerdings nicht emp- 
fehlen. Ii h habe schon zu oft die Konsequenzen beobachtet. 
Es entw ii keh sich eine bei Hysterischen und Epileptikern s^anz 
besonders drohende Störung des Charakters. Ich kann daher 
auf Grund vieler Erfahrungen raten, epileptische und nament- 
lich hysterische Kinder zu erziehen und zu erziehlichen Zwecken 
auch bisweilen zu strafen und würde nur befürworten, körper- 
liche Züchtigung zu vermeiden. Nur wenn der Krampfanfall 
selbst die Ursache eines Vergehens ist, hat die Strafe selbst- 
verständhch zu unterbleiben/* (Ziehen.) 

Auch das epileptische Kind muß lan strikten Gehorsam 
und strenge Pflichterfüllung gewöhnt werden. Dadurch ge- 
winnt es eine gewisse Selbstbeherrschung, die für sein späteres 
Fortkommen imbedingt notwendig ist, die ihm auch eine gewisse 
Macht über seine Gemütsstimmungen verleiht. 

Hat das Kind in der Nacht einmal einen schweren Anfall 
gehabt (Verbindung mit dem Elternhaus), wodurch es sich 
matt fühlt, so schicke mau es nach Hause und empfehle Bett- 
ruhe. 

Die Kürksicht auf das schwache (iediichtnis eriurderi. daß 
mnn nicht m allen Fächern gleichmäßig hohe Anforderungen 
stellt. Allerdings d^f das Kind nicht wissen, daß man von 
ihm nicht so viel verlangt wie von den anderen. Ich wurde 
bei diesem Kinde zufrieden sein, wenn es in der Geschichte 
und Geographie nur einige wichtige Fragen beantworten kann. 

Die Langsamkeit des Denkens« die Schwierigkeiten bei be- 
grifflichen Entwicklungen erfordern möglichst große Anschau- 
lichkeit. Bei solchen Kindern muß man im Laufe einer Ent- 
wicklung oder Besprechung öfters Halt machen» um sich zu 
überzeugen, ob sie bis dahin haben folgen können. Erst wenn 
man diese Gewißheit hat, kann in der Entwicklung fortgc- 
bclinUen werden. 

Die fehlerhatten Verbindungen von Sätzen in den Auf- 
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Sätzen rühren von mangelhaftem Denken her. Das Kind hält 
Ursache und Wirkung nicht immer klar auseinander. Man 
halte darauf, daß die Kinder möglichst kurze Sätze bilden» 
auch wenn sich dann der Aufsatz etwas unbeholfen anhört. 
Große Variationen im Ausdruck kann man nicht verlangen. 
Der Lehrer muß zufrieden sein, wenn äast Kind die EnShlung 
oder Beschreibung in der mitgeteilten Form wiedergibt. 

Bei diesem Kinde habe ich noch folgende Uebuiigen an- 
gestellt : 

a) Jäger - • Hase — Wald ; Wasser — Berg — Tal usw. 

b) Getreide — reif — Schnitter; Blei — Wasser — unter 
schwer usw. 

c) Vorerzählen einer Geschichte, Anschreiben von Stich- 
wörtern. 

Diese Wörter unter a, b und c werden an die Tafel ge- 
schrieben. Das Kind muß daraus Sätze und zuletzt eine Er- 
zählung bilden. Die Stufenfolge ist aus den Beispielen zu er- 
sehen. 

Auf diese Weise lernt das Kind, Ursache und Wirkung, 
Bedingung und Bedingtes u. a. m. auseinanderzuhalten. Die 

logischen Fehler und die falschen Satzverbindungen in den 

Aufsätzen werden sich vennmdern. 

Das Kind ist jetzt, trotzdem es schon zwei Jahre die Schule 
verlassen hat, noch imstande, mir einen zwei bis drei Seiten 
langen Brief mit nur wenigen logischen und grammatischen 
Fehlern zu schreiben. 

V. Knabe mit Wutanfälien auf epileptischer 

Basis. 

M. Sch. ist ein Knabe von 14 Jahren. Er sieht etwas blaß 
und zart aus. Sein Vater war Eisenbahnbeamter und soll verun- 
glückt sein. Die Mutter litt ,an Epilepsie mit heftigen Wut- 
anfällen, die manchmal stundenlang anhielten. Sie befand sich 
in der Anstalt Wuhlgarten» wo sie am 5. Januar 1905 starb. 

Der Knabe soll im 7. Lebensjahr ab und zu epileptische 
Krampf anfalle gcliabi haben, anfangs sehr selten, dann im 
Monat zwei- bis dreimal. Von den .Unfällen merkte er vorher 
nichts. Zuweilen biß sich M. dabei in die Zunge. In letzter 
Zeit sind die Anfälle fast ganz verschwunden. Dagegen machen 

8» 
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sich jetzt zeitweilig Wutanfällc b( merkbar, manchmal ohne er- 
kennbare äußere V^eraiilassung. Knien solchen will ich kurz 
beschreiben: Eines Morgens — in der Pause — gingen die 
Lehrer auf dem Korhdor spazieren. Da trat M. an einen Lehrer 
heran und verlangte von ihm sein Realienbuch. Der Lehrer 
schob ihn zur Seite und sag^e ihm : „Warte bis nach der nächsten 
Stunde T' Da der Knabe nocbstehen blieb, schob ihn der Lehrer 
nochmals zur Seite, damit er nicht im Wege war. Nun brach der 
Wutanfall aus: der Knabe stieß einen heftigen Schrei aus, rief: 
„Das lasse ich mir nicht gefallen/* faÜte den Lehrer am Arm 
und trat ihn mit dem Fuße vor den Leib. Ich legte ihn zu Bett. 
Nach Vi Stunde war er wieder vollkommen normal. Er wußte, 
daß er den Lehrer getreten hatte und suchte nach allerlei Ent 
schuldigungsgründen. Ich wies dieselben als unberechtigt 
zurui k, und nun bat er um Verzeihung. Die weitere Nach- 
fors( hung ergab, daß der Knal:)e sicli nicht mehr aller Vor 
gange zu cruincrn wußte. Es war also euic kurze Zeit Bewußt- 
losigkeit eingetreten. Solcher Anfälle habe ich in Vt Jahre zwei 
beobachtet. 

Der Knabe hat die Berliner Gemeindeschule bi$ zur 
L Klasse besucht, ohne einmal sitsen geblieben zu sein. 

In der anfallsfreien Zeit macht er einen freundlichen Ein- 
druck und ist immer höflich, manchmal allerdings etwas 
scfaroeichlerisch-vertraulich. 

Seine Lebtungen in der Schule sind genügend, zum Tdl 
gut ; nur in Geschichte und Zeichnen müssen sie als mangelhaft 
bezeichnet werden. 

Im Unterricht macht sich zuweilen eine gewisse Mattigkeit 
bemerkbar. Auch ist die Aufmerksamkeit zu gewissen Zeiten 
über das Maß abgelenkt. 

Zu seiner Pflegemutter zeigt er große Liebe. Mit seinen 
Kameraden verträgt er sich meist gut, so lange es nach seinem 
Willen geht. Wird dagegen nicht nach seinen Absichten ge- 
handelt, so ist er leicht beleidigt und zieht sich vom Spiele 
zurück. 

Behandlung: Der Knabe wird von Unkundigen lange 
Zeit für ganz normal gehalten werden, da er sich ja meistens 
auch 90 betragt. Seine Wutanfälle lassen ihn aber als phato- 
logisch erscheinen. Dieselben beruhen auf erblicher, epUepd- 
scher Belastung. Daher ist an eine Heilung wohl kaum zu 
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denken. Es kann steh bei der heilpadagogischen Einwirkung 
nur darum handeln, wie dieselben zeitweilig zu irermeiden sind 
und wie sich der Lehrer bei Auslösung eines solchen Wutanfalles 
2U verhalten hat. 

Die Anfölle bringen den Knaben in einen solchen Zustand, 
daß er alle Besonnenheit verliert. Er überläßt sich dann willen- 
los den Ausbrüchen eines zügellosen Affekts. Die Ursache zum 
Ausbruch liegt in der Schwache, der Reizbarkeit der Nerven, 
herbeigeführt durch erbliche epileptische Belastung. Um die 
Ausbrüche der Wut hintanzuhalten, muß der Erzieher sich selbst 
beherrschen; er darf nicht unnötig in Zorn geraten. Zornige 
Erzieher verderben vieles und geben in den meisten Fällen das 
Regiment aus der Hand. 

An Gehorsam muß auch ein solcher Schüler gewöhnt 
werden. Er muß schweigen lernen, wenn er getadelt wird. 
Der Tadel darf aber nicht ungerecht sein, damit der Schüler 
lücbt gereizt wird. Schlagt man ihm einen Wunsch ab, so ge- 
schehe es zwar bestimmt, aber nicht kurz und barsdi, sondern 
in liebevoller, ruhiger Weise. Vielleicht fühlte sich der Knabe 
in dem angeführten Falle schon dadurch beleidigt und gereizt, 
daß er bei Seite geschoben wurde. Dadurch war der Boden 
für den Aii-hiuch eines Wutanfalls vorbereitet. 

Man darf an so veranlagte Schüler aucii keine übertriebenen 
Forderungen in bezug auf ihre Geduld stellen oder gar Mut- 
willen 711 11 derselben treiben. Tut man es doch, so läuft man 
Gefahr, eme auslösende Veranlassung zu eänem Wutanfall zu 
geben. ; 

Ist ein derartiger Anfall zuml Ausbruch gelangt, so ist das 
beste Heilmittel dagegen Bettruhe. Die Monotonie der Ein- 
drücke wirkt sehr beruhigend auf die Nerven. Der Knabe findet 
sich wieder und ist bald in normalem Zustande. 

Dieses Mittel läßt sich allerdings nur in Anstalten an- 
wenden; in öffentlichen Schulen ist es nicht möglich. Den 
Knaben allein vor die Türe zu stellen, ist verwerflich; dadurch 
wird er noch mehr gereizt und kann unbeaufsichtigt das größte 
Unheil anrichten. Ebenso wäre körperliche Züchtigung durch- 
aus verkehrt. Ich habe es mit einem anderen Mittel versucht 
und in dem einen Falle auch gute Erfolge erzielt. 

Der Knabe bekam gegen 9 Uhr morgens auf dem Spiel- 
platz beim Austeilen des Frühstücks emen Wutanfall. Er warf 
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sein Butterbrot fort, schrie laut und beschimpfte den Knaben, 
vvclcbrr das Austeilen besorgt hatte. Ich rief ihn ernst und 
vorwurfsvoll mit seinem Namen an. Er gehorchte langsam. 
Dann nahm ich den Knaben beim Arm imd führte ihn zur 
Seite, wo er niemand von seinen Kameraden sah. Nach un- 
gefähr 5 Minuten hatte er sich beruhigt. Nun befahl ich ihm» 
sein Frühstück zu essen und künftig nicht mehr so zornig zu 
werden. Darauf bat er um Verzeihung und verzehrte das 
Butterbrot. Von 9V4 bis 10 Uhr beteiligte er sich im Deutschen 
am Unterricht, als wenn nichts vorgefallen wäre. 

In der öffentlidien Schule würde ich den Knaben aus der 
Klasse führen, schon um den Mitschülern den längeren An- 
blick einer so unangenehmen Erscheinung zu ersparen. Auf 
dem Flur oder auf dem Schulhofe würde ich dann so verfahren, 
wie ich oben angegeben habe. Die Bitte um Verzeihung vor 
den Mitschülern wäre auch in Betracht zu ziehen. In solchea 
Fällen, in denen die Bew ußtlosigkeit und der V'erlust der Herr- 
schaft über die Affekte nur kurze Zeit anhält, wird man nut 
Ruhe und Milde immer die besten Erfolge erzielen. 

Körperliche Beschäftigungen zu Hause erweisen sich zur 
Ablenkung von Affekten als sehr heilsam. Dieser Knabe machte 
z. B. sehr gerne Laubsägearbeiten und hatte es darin auch zu 
großer Fertigkeit gebracht. In der Zeit der Beschäftigung 
ist nie ein Anfall beobachtet worden. 

Zur Vermeidung von Anfällen sorge der Lehrer weiter 
dafür, daß derartige Knaben nach Möglichkeit nicht von den 
Mitschülern geneckt werden. Ueberhaupt muß alles femge« 
halten werden, was unnötigerweise aufregen kann. In den 
Pausen gebe man ihni daiier solche Schüler zu Spielgenossen, 
die ruhig veranlagt sind. 

Alle alkoholischen und reizenden Nahrungs- und Genuß- 
mittel sind natürlich fernzuhalten. Wenn es angängig ist. lasse 
man salzarme Diät verabreichen, womit man nach den bahn- 
bredienden Versuchen von Richer und Toulouse bei £pilepti'> 
kern sehr günstige Erfolge erzielt hat. 

Ebenso muß das Kind stets gute Nahrung und genügenden 
Schlaf haben, damit sich sein! Körper kräftigt. 

Die zeitweilige Ablenkung der Aufmerksamkeit läßt sich 
durch liebevolle Konsequenz in den meisten Fällen korrigieren. 
Sollte sie jedoch längere Zeit anhalten oder zu rasch wieder- 
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kehren, so würde ich raten, den Knaben aul kurze Zeit vom 
Unterricht zu befreien. 

VI. Ein mit Nervosität belastetes Mädchen. 
(Andauerade psychopathische Minderwertigkeit.) 

Das Mädchen M. N. ist sehr blutarm und macht einen 
schlecht genährten Eindruck. Der Vater starb angeblich an 
einem »^Nervenleiden**. Die Mutter ist gesund. 

M. entwickelte sich normal bis zum 8. Lebensjahr. Dann 
bekam sie Scharlach und Diphtherie. Nach Ueberstehung dieser 
Krankheiten trat eine merkliche Veränderung in dem Zustand 
und dem Wesen des Mädchens ein. Bis dahin war M. in der 
Schule mitgekommen; das Lernen machte ihr Freude und nicht 
viel Schwierigkeiten. Von jener Zeit an ermüdete sie leicht 
bei geistiger Arbeit. In der Rechenstunde erledigte sie ihre 
Aufgaben zuerst gut und sicher. Nach 20 Minuten \%^rdcn je- 
doch die Aufgaben bedeutend langsamer gerechnet. Nach un- 
gefähr 30 Minuten wurden sie fast alle falsch gelöst. 

Oberflächliche Beobachtung würde das Kind als träge be- 
zeichnet haben. Die Mutter äußerte einmal: „Das Kind wird 
mit jedem Tage fauler." Auch von den Mitschülerinnen konnte 
man ähnliche Urteile hören. 

Beim Lesen zeigte sich folgende Erscheinung: Kam M. 
nach einer Pause zu Anfang der Stunde ans Lesen, so las sie 
ganz richtig. Las sie aber gegen Ende der Stunde, so kamen 
sehr viele Fehler vor, die man bei einem normalen Kinde als 
»j^Flüchtigkeiten" bezeichnet hätte. 

Alle zwei bis drei Wochen klagte M. über Kopfschmerzen, 
die sich jedoch erst nach dem Verlauf von zwei oder drei Unter- 
richtsstunden einstellten. 

Der Schlaf war gut, sobald das Kind eingeschlafen war. 
Es dauerte jedoch stets ein bis zwei Stunden, ehe es die Augen 
schloß. Pav or nocturnus wurde nicht beobachtet, dagegen näßte 
es in der Nacht öfters ein. 

Bei einem Gewitter zeigte M. große Angst* Zu Hause lief 
sie zur Mutter, klammerte sich eng an dieselbe und barg die 
Augen in deren Schürze. In der Schule kam sie ängstlich zum 
Lehrer und erfaßte dessen Hände, Auch zu sonstigen Zeiten 
war sie nicht gern allein. 
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Vor manchen Tieren, wie Mäusen, Fröb< Iicn u. a. zeigte 
sie große Angst. Sie wagte nicht, dieselben in präpariertem 
Zustand zu berühren, sondern schrie laut auf. 

Das Kmd, welches früher sehr artig und folgsam gewesen 
war, wurde nun ab und zu recht unfolgsam und eigensinnig. 

Der Appetit lied nach, besonders nach geistiger Anstren- 
gung. 

Die genaueren Nachldrschungen ergaben außer den beiden 
überstandenen Krankheiten folgende Ursachen und Veran- 
lassungen: Das Kind war vom Vater wahrscheinlich erblich 
belastet. Die psydiopathische Disposition kam bis zum aditen 
Lebensjahr nicht rom Ausbruch, da das Kind tu Lebs^ten 
des Vaters gut und regelmäßig lebte und auch genügend Schlaf 
bekam. Nach dem 1 odc des Vaters mußte die Mutter für sich 
und ihr Kind den Lebensunterhalt verdienen. Sie hatte im 
Winter eine Stelle als Garderobenfrau in einem kleinen Variete: 
auch im Sommer war sie dort beschäftigt. Die Mutter nahm 
das Mädchen uitcrs mit. Der Schlaf war nicht lange genug; 
das Kmd bekam Alkohol zu trinken und allerlei Aufregendes 
zu sehen imd zu hören. Nun kam die psychopathische Disposi- 
tion zum Durchbnich als Nervosität mit den beschriebenen Er- 
scheinungen. 

Beh,andluzig: Die Mutter ging auf Zureden zum Arzt. 
Dieser empfahl zunächst Ruhe, gute Emähning, Vermeidung 
aller aufregenden Genußnüttel, viel Bewegung in frischer Luft 
usw. Ursprunglich wollte sie diesen Verordnungen keine Be- 
deutung beimessen, da „der Doktor ja nicht einmal etwas ver* 
schrieben hätte.** Endlich gab sie ihre frühere Brotstelle auf 
und bescluilugte sich zu iiau^e nui Nahen. 

Nun konnte sie das Kind beaufsichtigen. Dasselbe erhielt 
seine regelmäßigen Mahlzeiten imd mehr Schlaf als vorher. 
M. wurde nmi noch 6 Wochen vom Schulbesuch beireit. Da- 
durch kam sie allerdings in der Schule ^/a Jahr zurück. Als sie 
nun wieder die Schule besuchte, war es bedeutend besser mit 
ihr geworden. 

Allerdings mnßte noch immer Rücksicht auf das Kind 
genommen werden, doch traten die oben geschilderten Erschei- 
nungen nicht mehr so häufig und so stark auf. Das Kind erhielt 
beim Eintritt geistiger Ermüdung — denn daran lag das falsche 
Redmen und das flüchtige Lesen — die Erlaubnis zum Aus- 
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ruhen oder auch zu eiiseiii kurzen Spaziergang auf dem Schul- 
hof. Traten Kopfsdunerzen auf, so wurde es manclmial mit 
einer kurzen Mitteilung nach Hause geschickt. 

In der Naturgeschichte wurde die Furcht vor Tieren in 
Berücksichtigung gezogen. Nichts ist verkehrter, als bei so 
veranlagten Kindern z. B. das Anfassen eines Frosches zu er- 
zwingen. Es kann dadurch großer Schaden angerichtet werden. 

Das übergroße Angstgefühl bei einem Gewitter verminderte 
sich auch mit der Zeit etwas. Das Kind war gütigem Zureden 
dabei zugänglich und wenigstens zu bewegen, daß es auf seinem 
Platze sitzen blieb. Allerdings vermochte es keine geistige Arbeit 
zu leisten, eine Erscheinung, die ich oft und bei vielen Kindern 
bwbachiet habe. Ich habe aus diesem Grunde manchmal bei 
belügen Gewittern für kurze Zeit den Unterricht ganz unter- 
brochen oder eine kleine Geschichte erzählt. 

Berücksichtigung verdient bei diesem Kinde auch das 
nächtliche Einnässen, welches ja eine häufige Begleiterschei- 
nung bei neuropathischer Belastung ist. Wenn das Kind im 
Unterricht bittet, austreten zu dürfen, so muß man dieser Bitte 
sofort Folge leisten. Wie manches so veranlagte Kind wird in 
dieser Beziehung falsch behandelt dadurch, daß man ihm die 
Bitte abschlägt oder es sogar verspottet I £s ist hier allerdings 
nach einer anderen Richtung hin Vorsicht geboten, da manche 
Kinder sich die Nachsicht des Lehrers zunutze machen und 
wäb'.' nd des Ausiretens allerlei Unfug verrichten. Aber bei 
neur<jp«ithischen Kindern, von denen man weiß, daß sie in der 
Nacht einnässen. ist es notwendig, auf rechtzeitige Entleerung 
des Urins Rücksicht zu nelimen, um sie vor Schaden zu be- 
wahren. 

VII. Fall von überempfindlichem Ehrgefühl, 
verbunden mit leicht eintretender Rührung. 

R. S. ist ein neunjähriger Knabe, gut beanlagt und körper- 
lich durchaus normal entwickelt. Im Unterricht gehört er zu den 
fleißigsten und eifrigsten Schülern. Seine häuslichen Arbeiten 
fertigt er gewissenhaft xind sauber an. 

Gegen Mitschüler, Lehrer imd Eltern zeigt er ein freund- 
liches und gefäUiges Wesen. In seinem Verhalten zeigen sich 
jedoch folgende Eigentümlichkeiten: 
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Wird an ihn eine Frage gerichtet, die er gar nicht oder 
nur langsam und un\ollkommen zu beantworten weiß, so treten 
ihm die Tränen in die Augen ; manchmal fäng^ er an heftig zu 
weinen. Zu einer Antwort ist er dann nicht mehr zu bewegen. 
Dieselben Erscheinungen treten auf, wenn er bei einer Unauf- 
merksamkeit ertappt wird« wenn seine Mitschüler über eine in 
Form oder Sache unvollkommene Antwort lachen, wenn irgend 
ein Verdacht nur leise gegen ihn ausgesprochen wird, oder 
wenn er — mit Recht oder Unrecht — irgend einer Tat be- 
schuldigt wird. Zuweilen Icommt diese übeFemfrfindliche Rüh* 
nmg auch zum Ausbruch, wenn er bei einer guten Leistung 
oder bei einer anderen Gelegenheit nacli seiner Aiibiclu nicht 
die genügende Anerkennung findet. 

Nötigt man den Knaben nach einer derartigen Veranlassung 
energisch zu einer Antwort, so zeigt sich in seinem Gebahren 
eine An von Trotz. Die Antworten, welche er dann gibt, sind 
abstoßend und unwiUig. Meist antwortet er dann mit einer 
seitlichen Wendung des Körpers: „Ich war es ja gar nicht" 
oder „ich kann ja nicht dazu". 

Läßt man R. aber eine Zeitlang unbeachtet und kümmert 
sich gar nicht um ihn, oder sorgt man dafür, daß die Aufmerk- 
samkeit der Mitschüler von ihm abgelenlct wird, so gleicht sich 
der Affekt langsam aus. Wenn man nun dieselbe Antwort 
fördert wie vorher, 90 erfolgt sie ziemlich prompt, \md zwar niit 
einer gewissen Selbstbeschämung. 

Wird die Person R.'s durch eine oder mehrere wahre Aus- 
sagen anderer in ein schiefes Licht gebracht, so leugnet er 
sofort seine Schuld. Aber auch hierbei tritt bald die geschildtrie 
Rührung ein. welche dann zuweilen eine eigentümUche Wirkung 
ausübt. R. ist dann nicht imstande, die Unwahrheit weiter zu 
sagen, sondern er gesteht, wenn auch augenscheinlich unter 
einem gewissen Kampfe, seine Schuld ein. Ein beharrliches 
Leugnen ist bei ihm noch nicht beobachtet worden. 

Manchmal tritt bei ihm das Bestreben zutage, andere an- 
zuklagen, sich für kleine Scherze seiner Mitschüler, die ihm 
nicht gefielen, durch eine Anzeige zu entschädigen. 

In seinem sittlichen Urteil sind Abnormitäten nicht he- 
obachtet worden. Sein Gemüt ist leicht zu rühren, leicht in 
Affekt zu versetzen. Die Liebe zu seinen Angehörigen ist groß. 
Ebenso besitzt er große Anhänglichkeit an seine Lehrer. 
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Behandlung: Bei dem Knaben tritt ein überempfind- 
liches Ehrgefühl und leicht eintretende Rührung auf. Die 
Berührung des Ehrgefühls bewirkt eine Kränkung des Ich. 
Dieses ist über den leisesten Verdacht verstimmt, und zwar 
ist der Stimmungswechsel so stark, daß er Rührung hervor- 
ruft. Gegen diesen Affekt kann der Knabe nicht ankämpfen. 
In diesem Zustand des Unvermögens zeigt er sich ablehnend, 
trotzig, vorwurfsvoll. Die pathobgischen Erscheinungen treten 
jedoch meist nur dann auf, wenn der Affekt durch pädagogische 
Mißgnlfc gesteigert wird. Tritt man dem Knaben aus Un- 
kenntnis seiner Natur barsch und schroff entgegen, so wird 
aus jenem Ehrgefühl Trotz und Frechheit erwachsen, wie es 
bei einem Bruder in sehr starkem Maße der Fall war, der 
eine ganz falsche Behandlung erfahren hatte imd zuletzt in 
einer Fürsorgeerziehiingsanstalt untergebracht werden mußte. 

Der Erzieher muß in diesem Falle verhüten, daß der 
Affekt gesteigert wird. Er muß ihn ablenken, beruhigen. Ist 
nämlich der Affekt überwunden, so hat der Knabe die richtige 
Wertschätzung über sein Verhalten wieder erlangt : Er schämt 
sich und verspricht, sich anders zu betragen. Eine auf diese 
Weise herbeigeführte Selbsterkenntnis wird später Affekte vor* 
teilhafter beeinflussen als ein durch falsche Behandlung ge- 
steigerter Affekt. 

Wenn der Lehrer in den Augen des Knaben Ansehen 
gewonnen hat, dari er bei aller Güte und Milde doch die 
nötige Konsequenz nicht fehlen lassen. Jedes Versehen nach 
dieser Richtunc!: würde dem leichtempfind liehen Ehrgefühl ein 
neue s sclicmbares Recht einräumen. Dagegen wird ein ruhig 
ausgeübter Zwang an die bessere Einsicht appellieren und so 
die Selbstzucht unterstützen. 

Die Rührung hatte bei R. einen zweifachen Charakter» 
einen pathologischen ^md einen natürlichen. Einmal steigerte 
sie das Gefühl des Gekränktseins zum Trotz, das andere Mal 
führte sie durch das Gefühl des Schuldigseins zum Geständnis. 
Es empfiehlt sich hierbei, wie aus der Beschreibung hervor- 
geht, sich um den Affekt eine Zeitlang nicht zu kümmern. 
Man muß die Auhnerksamkeit der Mitschüler von dem Knaben 
ablenken, überhaupt alles vermeiden, was ihn in der kritischen 
Zeit erregen könnte. Dann läuft der Affekt langsam ab, imd 
der Knabe gibt ruhig seine Antworten. 
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Im zweiten Falle hat die Rührung den £rfolgj daß der 
K2iabe die Wahrheit nach einigem Kampfe gesteht. £s ist 
also hier weiter nichts nötig, als den Affekt ablaufen zu lassen. 

Eine gewissenhafte pädagogische Behandltmg wird den 
Knaben sicher durch die Gefahren leiten, welche ihm von seiner 
pathologischen Natur drohen. Eine falsdie Therapie, welche 
die pathologischen Erscheinungen mit Zwang und Strafe über- 
winden will, würde zu Gleichgültigkeit im Ehrgefühl, Nach- 
lässigkeit im sittlichen Denken, Faulheit, Leichtsinn, Rache- 
gefüh], absichtlicher Bosheit führen, wie es bei dem aJmlich 
gearteten Bruder zu beobachten gewesen ist, der sehr bald 
auf die Bahn des Verbrechens geriet. 

VIII. Fall von starkem Ehrgeiz in Verbindung 

mit Neigung zum Affekt. 

B. N. ist ein 12 jähriges Mädchen von schwacher Körper- 
konstitution. Sie ist stark kurzsichtig. In geistiger Beziehung 
zeigt sie seht gute Veranlagung. Ihre Erziehung wird da- 
durch erschwert, daß sie in ihrem Betragen oft einen jähen 
Wechsel zeigt. 

B. zeigt den Eltern, Geschwistern, Mitschülerinnen und 
Lehrern gegenüber oft große Liebe und Anhängliclikeit, die 
fast aiiidi inglich ist. Man merkt, daß es dem Kinde Freude 
macht, wenn es seine L^mgebnng glücklich und zufrieden sieht. 

Diescb Betragen ändert sich aber, sobald B. sich zurück- 
gesetzt, gckrcänkt fühlt, wenn es auch durchaus nicht der Fall 
ist. Schon wenn eine der Mitschülerinnen freundlich angeredet 
wird^ kann eine völlige Umwandlung in der Stimmung ein- 
treten. Bemerkt sie, daß das Geschenk eines ihrer Geschwister 
nach irgend einer Seite hin einen Vorzug hat, so ist die Freude 
verdorben. Sie schreit imd stampft mit den FüBen. Zuweilen 
wirft sie sich dann auch auf die Erde, doch ist dies nur xu 
Hause beobachtet worden. In der Schule ist ein derartiger 
Fall noch nicht vorgekommen. Dieser Affekt steigert sidi 
manchmal zum Wutanfall. Das Kind beschimpft dann sogar 
seine Mutter und zeiht sie der Parteilichkeit. Einmal hat das 
Kind zu Hause gedroht, sich das Leben nehmen zu wollen. 
Es glaubt sich in solchen Lagen von aller Welt veraciitei, 
zurückgesetzt und dergl. 
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Sobald B, sich beruhigt hat. treten ihr die Tränen in die 
Aiigen. Sie bittet mit Aufrichtigkeit um Verzeihung. Manch- 
mal genügt es zur Beruhigung, das Kind an früher gegebene 
Verspreclningen zu erinnern Aber nicht immer hat diese Be- 
handlung eine so günstige Wirkung. 

Behandlung: B. N. ist eine psychopathiscfae Minder- 
wertigkeit Charakteristisch ist bei ihr das ungebührlich in 
den Mittelpunkt genickte Ich, welches sich in ungebührlichem 
Ehrgeiz praktisch betätigt. Daraus ergibt sich eme durchaus 
einseitige Beurteilung aller Vorkommnisse. 

Dieser Ehrgeiz richtet sich bei ihr darauf, allein andere 
glückijch zu machen udLi zufrieden zu stellen. Mit Eifersucht 
ist sie bestrebt, diesen Einfluß allein auszuüben. Merkt B. 
irgend welche Konkurrenz, so zieht sie sich verstimmt zurück. 
Ihre Hauptabsicht, andere zu erfreuen, kann also nicht ab- 
solut bestanden haben, sie war nur ein Mittel des Ehrgeizes. 

Diesem objektiven Ehrgeiz steht der subjektive gegenüber, 
der es nicht ertragen kann, wenn ein anderes Ich eine Be- 
lohnung oder eine Bevorzugung erhält. Es tritt dann Schimpfen, 
Schreien, Toben usw. ein. 

Diesen Affekten vermag B. wegen ihrer psychopathischen 
Minderwertigkeit ein Gegengewicht nicht zu bieten. So über- 
trägt sich die psychische Erregung auf den Körper. Dem 
subjektiven Ehrgeiz folgt also bei der leicht reizbaren Natur 
ein Affekt der Assoziationsfülle. Die Veranlassungen liegen 
zum Teil in Mißgriffen der häuslichen Erziehung, was schon 
daraus hcrvorgchl, daß die pathologischen Erscheinungen im 
Eltemhause öfter und heftiger auiireten als in der Schule. 
Ein gewisses Mißtrauen ist vielleicht durch die bestehende 
starke Kurzsichtlp^keit hervorgerufen. 

Die Erziehung muß dafür sorgen, daß eine richtige Ein- 
schätzung des Ich erfolgt. Sie muß Affekte verhüten, einmal 
vorhandene abzuleiten suchen. 

Mit schonender Liebe muß das stark ausgeprägte Ich 
konsequent behandelt werden. Nur mit größter Vorsicht ist 
es zu berühren. Die Praxis muß dem Kinde beweisen, daß 
es nicht hoher geachtet wird als andere Kinder» daß es aber 
auch niemals ohne Grund zurückgesetzt vrird. 

Oefters kann auch eine Aussprache nach den Affekten er- 
folgen, wodurch eine gewisse Korrektur des Affektes erfolgt. 
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Manchmal lassen sich auch die Folgen des \ erkehrten Wollens 
als Zuchtmittel anwenden, jedoch nur dann, wenn man die 
selben genau übersehen kann. Auch Professor Ziehen-Berlin, 
der diese: Art der Behandlung als „Affektgymnastik" bezeichnet, 
bestätigt die heilsame Wirkung derselben. Von gutem Ein 
fluß ist in solchen Fällen auch Bettruhe. Dieselbe darf jedoch 
bei diesem Kinde nicht als Strafe empfunden werden. 

Daß bei der schwächlichen Kdrperkonstitutk>n die körper- 
liche Pflege und die Diät bei der Bekämpfung der patho- 
logischen Erscheinimgen dieses Kindes eine große Rolle spielen, 
will ich zum Schluß nur noch kurz hervorheben, indem ich 
zugleich auf einen Vortrag verweise, den Dr. de Flcury neu- 
lich vor der Pariser Akademie der Medizin gehalten hat. 



Die vorstehende Schilderung von Typen pathologisch ver- 
anlagter Kinder macht natürlich keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit. Ich habe mich bemüht, einige der markantesten 
Fälle zu beschreiben, die ich zum größten Teil aus eigner 
Erfahrung kennen gelernt habe. Es sind solche, die man in 
neuester Zeil als „leicht abnorme Kinder" (Weygandt- 
Würzburg) zu bezeichnen pflegt. 

Dieselben unter ein Schema zu bringen, ist nicht leicht, 
da die Fälle nicht immer so klar liegen, wie die vorhin be- 
schriebenen. Ich will jedoch versuchen, eine Einteilung dieser 
leicht abnormen Kinder zu geben, auf Grund deren man im 
allgemeinen unterscheiden kann, ob ein Kind noch in dem 
allgemeinen Klassenunterricht verbleiben darf^ oder ob es der 
Hilfsschule resp. einer Anstalt überwiesen werden muss. 

T. Zur ersten Gnip]>e gehören die, welche infolge kör- 

perlicher Mängel (behinderte Nasenatmung usw.) in- 
tellektuell und a p p € r z e p t i \- schwach sind, in ihrem 
Gefühlsleben jedoch keine starken Abnormitäten aufweisen. 
(FaJi I.) 

2. Die folgende Gruppe repräsentieren die leicht hyste- 
rischen Kinder; es ist dabei gleichgültig, ob sie mit An- 
fällen behaftet sind oder frei von solchen sind. (Fall 2 und 5.) 

3. Eine weitere Gruppe bilden die Kinder, welche bei 
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leicht auftretender Epilepsie geringe intellektuelle 
und affektive Abweichungen zeigen. (Fall 4 und 5.) 

4. Als eine besondere Gruppe möchte ich auch die auf- 
fassen, welche man als konstitutionell Neurasthe« 
nische tu bezeichnen pflegt. (Fall 6.) 

5. In die letzte Gruppe verweise ich alle die Fälle, bei 
■denen ohne bestimmt erkennbare ätiologische Grundlage ent- 
weder im Intellekt oder im Gefühl eine Schwäche 
vorhanden ist, wodurch die betr. Kinder phantastisch, 
leicht reizbar, in hohem Grade ehrgeizig usw. werden 
(Fall 7 und 8,) 

Vor einem Irrtum muß man sich beim btudmm solcher 
Naturen in der Schule hüten. Man darf nicht alle Fehler, 
-die als abnurm erscheinen, krankliaftcn Abweichungen zu- 
schreiben. Es steckt auch im gebundrii Kmderherzen viel 
Böses. Es gilt, sorgfaltig zu unterscheiden zwischen dem^ was 
pathologisch und dem, was nicht pathologisch ist. Das ist 
nur möglich durch lange Bec^bachtung und Vergleichung der 
Totalität der verschiedenen physischen und psychischen £r- 
scbeimmgen untereinander. 

Daher ist es von größter Wichtigkeit» daß der Lehrer 
sich in das Studimn der Kinderfehler und ihrer Ursachen ver- 
tieft, überhaupt, daß er sich mit der gesamten pädagogischen 

Pathologie bekannt macht. Ein Fortschritt ist darin schon zu 
verzeichnen. Die neuen Lehrpläne, welche durch die Be- 
stimmungen vom I. Juli 1901 für die Lehrerbildungsanstalten 
vorgeschrieben sind, verlangen auch die Berücksichtigune: der 
wichtigsten pathologischen Zustände im Seeleiil( hcn des Kmdes. 
Auf dem dort gelegten theoretischen Grunde muß der Lehrer 
in der Praxis weiterbauen. 

Zur genauen Erforschung der Kindesnatur ist die Auf- 
nahme einer nach bestimmten Gesichtspunkten geordneten 
Anamnese vorzüglich geeignet, was in der von mir geleiteten 
Erziehungsanstalt für jugendliche Epileptiker bei jedem neu 
aufgenommenen Kinde gesdiieht. Dadurch erfährt der Lehrer 
das Nötige über die bisherige Entwicklung, erbliche Belastung, 
besonders hervortretende Eigentümlichkeiten, körperliche Ge- 
brechen usw. Doch möchte ich vor allzu großer Ausführlich- 
keit warnen, da die Eltern daim doch nur ungenaue Auskunft 
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geben können. Nach diesen Angaben kann der Lehrer dann 
seine individuelie Behandlung einrichten. 

Die bei dem Eintritt des Kindes in die Schule aufgenom- 
mene Anamnese muß dann im Laufe der Jahre durch eigene 
Beobachtung ergänzt werden. Solche Aufzeichnungen könnten 
dann zur Anlage von kurzen Charakteristiken verwendet werden, 
welche bei Versetzungen und Umschulungen, die besonders 
in den Großstädten viele Nachteile im Gefolge haben, der 
neuen Klasse resp. Schule zugeschickt werden müßten, damit 
der neue Lehrer gleich orientiert ist. 

In meiner Anstalt wird über jedes Kind eine Erziehungs- 
geschichte geführt. In dieselbe wird zunächst eine kufie 
Anamnese und ein Status praesens der gegeuuartigen geistigen 
Entwicklung des Kindes eingetragen. Im weiteren V^erlauf ent- 
hält dieselbe die wichtigsten Daten über die körperliche Ent- 
wicklung, Fortschritte in den einzelnen Fächern und das Be- 
tragen des Kindes in und außerhalb der Schule. Ausführlich 
werden besonders charakteristische Erscheinungen beschrieben. 

Die vorhin erwähnte Art der Umschulung hat in ihrer 
heutigen Gestalt viele Mängel. Das Kind bringt seinen Schul- 
zuweisungsschein mit, aus dem man nur das sogen. Nationale 
erfährt. Im übrigen ist das Kind für den Lehrer ein unbe- 
schriebenes Blatt. Zum mindesten müßten solche Umschalungs- 
scheinc die Beantwortung einiger wichtiger Fragen über körper- 
liche und geistige Abnormitäten enthalten. Dann wäre der 
neue Lehrer einigermaßen über das Kind unterrichtet, und 
das Kind wäre nicht der Gefahr ausgesetzt, bei jeder neuen 
Umschulung wiederum eine Zeitlang in falscher Weise be- 
handelt zu werden. 

Dieser Gefahr wird auch dadurch \orgebeugt, daß von 
Zeit zu Zeit in den monatlichen Schulkonferenzen pathologische 
Schülernaturen besprochen werden. Durch die dabei erfolgende 
Aussprache werden falsche Meinimgen korrigiert. Die Be- 
sprechung hat aber auch den Erfolg^ daß die Lehrer der 
Schule die betr. Schüler kennen lernen. Infolgedessen sind 
sie imstande, die £rziehimg derselben in den Pausen, auf Aus- 
flügen usw. zu unterstützen. Sie bleiben davor bewahrt, daß 
sie durch eine fehlerhafte Behandlung der Kinder das wieder 
einreißen» was ihr Kollege in mühsamer Arbeit im Unterricht 
aufgebaut hat. 



Digitized by Google 



Typen von Sdkiilem. 



209 



Zur richtigen Behandlung solcher Schüler ist auch eine 
gewisse Rücksichtnahme auf ihre besonderen Veranlagungen 
erforderlich. Es ist eine vielfach beobachtete Tatsache» daß 
gerade pathologische Kinder in manchen Fächern nur wenig 
leisten, dafür aber in anderen sehr gut veranlagt sind. Der- 
artige Talente müssen ausgebÜdet werden. Auch bei Ver- 
setzungen ist darauf Bedacht zu nehmen. 

Ich kenne eine Berliner Gemeindeschule, an welcher der 
Rektor folgende Praxis dabei anwendet : Sind die Leistungen 
eines solchen Kindes im Deutschen ausreichend, im Rechnen 
dagegen nicht, oder umgekelirt, so erfolgt doch manchmal 
seine Versetzung in die höhere Klasse, damit es in den Fächern, 
in denen die Leistungen genügten, entsprechende neue Geistes- 
nahrung erhält, nach der sein Geist verlangt. Verweigert man 
dieselbe, so tritt auch in den Fächern, in welchen bisher noch 
Ersprießliches geleistet wurde, ein Nachlassen und zum Schluß 
Teilnahmlosigkeit ein. Um das Kind nun auch z. B. im Rechnen 
angemessen zu beschäftigen und weiter auszubilden, nimmt es 
weiterhin an der Rechenstunde der alten Klasse teiL Das ist 
sehr gut ausführbar, wenn der Rechenunterricht in den beiden 
Klassen in gleichliegenden Lehrstunden erteilt wird. Die 
letztere Forderung habe ich in meiner Anstalt für Deutsch 
und Rechnen fast vollständig durchgeführt, so daß Kinder, 
■welche z. B. im Rechnen in der IV. Klasse sind, an dem 
deutschen L^nterricht einer höheren oder niederen Klasse sich 
beteiligen können usw. Ebenso habe ich es nach Möglichkeit 
mit den technischen Fächern eingerichtet. 

Es könnte vielleicht eingewendet werden, daß durch zu 
große Rücksichtnahme auf derartige Kinder die normalen 
Schüler etwas vernachlässigt würden. Selbstverständlich muß 
eine Benachteiligung derselben vermieden werden; es dürfen 
die übrigen Schüler sich z. B. nicht langweilen. 

Im aUgemeinen ist jedoch folgendes im Auge zu behalten. 
Durch den Gedanken der Rücksichtnahme auf die pathologisch 
veranlagten Schüler wird der Lehrer in der äußeren Behand- 
lung seiner Klasse stets an die nötige Milde, Freundlichkeit 
und Geduld gemahnt. Er wird sich nicht so leicht von Affekten 
hinreißen lassen. Die Berücksichtigung der Fassungskraft 
mancher Kinder zwingt ihn, den Lehrstoff auf das Wesentliche 
zu beschränken, ihn streng nach der geistigen Fähigkeit der 

Zeitachrilt für pädagogisch« Fsjrcbologie, Pathologie a. Hygiene. 4 
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Kinder auszuwählen, aufs sorgfältigste durchzuarbeiten und in 
allen Teilen innig m verknüpfen. Dabei werden die Begabteren 
um so griindlicher lernen, um so Tüchtigeres leisten. Das 
ruhige, gemessene Tempo des Unterrichts wird ihnen nur zu 
statten kommen. Auch der gutbegabte Kopf bedarf der Samm- 
lung, um sein Urteil richtig zu bilden. Je mehr Zeit ipan 
ihm hierzu läßt, desto besser und sicherer vermag er m denken. 
,,Der Lehrer, der die Schüler dahin bringt, daß sie vor ihm 
sich besinnen lernen, hat sofort eine uni 50 Prozent gescheitere 
Klasse." (Hildebrand.) 

Umgekehrt ist aber auch für die pathologisch n Kinder 
der Verkehr mit ihren glücklicher bedachten Mitschülern von 
großem Wert. Sie sehen sich, vielfach im Gegensatz zum elter- 
lichen Hause, von Personen lungeben, die ihnen in vieler Be- 
ziehung zum Vorbild dienen können. Sie gewöhnen sich durch 
den Anblick des Guten an dasselbe^ soweit es ihre Kraft zu 
läßt. Ihr Lerneifer wird durch das Muster anderer Kinder 
angeregt. Die liebevolle Behandlung in der Schule, die viel- 
lach zu Hause fehlt, wirkt günstig auf ihr Gemütsleben ein, 
denn „Heiterkeit ist der Himmel, tmter äem alles gedeiht, 
Gift ausgenommen'*. (Jean Paul.) 

Die eingehende Beschäftigung der Lehrer mit den patho- 
logischen Naturen in der Schule kann für die betr. Kinder 
im späteren Leben noch von großem Vorteil sein. Ich will 
auf diesen Punkt zum Schluß noch hinweisen. 

In einer Veröffentlichung der Medizinalabteilung des 
Kriegsministeriums „Ueber die Feststellung regelwidriger 
Geisteszustände bei Heerespflichtigen und Hecresangehörigen" 
von Generalarzt Dr. Stricker ^md Prof. Dr. Th. Ziehen (Heft 30, 
Berlin 1905, Hirschwald) wird darauf hingewiesen, daß eine 
große Anzahl von Militärpflichtigen sich erst im Laufe des 
Dienstes als nicht tauglich herausstellt. Viele derselben sind 
der geistigen Gesundheit nahestehend und bieten im alltäg- 
lichen Leben nichts Besonderes. Aber den eigenartigen An- 
forderungen des militärischen Dienstes sind sie nicht gewachsen. 

Das sind solche Typen, wie sie vorstehend beschrieben 
wurden. 

Die Mihuirbehörde will nun künftig bei ihren Fest- 
stellungen auch Gutachten der früheren Lehrer einfordern, v le 
sie der Leiter der Braunschweiger Hilfsschule, Hauptlehrcr 
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Kielhorn, über seine früheren Zöglinge m jedem Jabru zur 
Aushebung einreicht. Auf diese Weise kann ein Lehrer manchen 
jungen Mann vor großem Unheil bewahren. Wieviele von 
denen, die wegen Gehorsamsverweigerung oder dergl. ver- 
urteilt werden, können eigentlich für ihre Verfehlungen nicht 
verantwortlich gemacht werden, weil sie vielleicht psychopathisch 
mmderwertig sindl Aus Mangel an Verständnis für derartige 
Erscheinungen bei ihren Vorgesetzten und wegen zu kurzer 
Beobachtung wurde diese Minderwertigkeit als Ursache der 
Gesetzesübertretung nicht erkannt. Eine Nachfrage bei dem* 
früheren Lelirer würde vielleicht zur Entlassung vom Militär 
geführt haben. 

Vom Gesichtspunkt der bürgerlichen Rechtsprechung aus 
bespricht Medizinal rai Dr. Leppmann- Berlin die „geistig 
Minderwertigen'* in Heft 26 der Zeitschrift ,,Die Woche" (Jahr- 
gang 1905). Er versteht darunter die Personen, „bei denen 
CS sich nicht um eine völlige Aufhebung der Verantwortlich- 
keit durch geistige Verkehrtheit, sondern um eine Minderung 
dieser infolge geistiger Mängel handelt", die also nicht unter 
S 51 des Reichsstrafgeaetzbuches fallen. Leppmann verlangt 
in dem Artikel, daß über derartige Personen wohl Strafen 
verhängt werden; doch sollen diese in Form und Umfang 
milder sein als bei Vollwertigen. Auch soll ein besonders 
müder Strafvollzug für sie geschaffen werden. 

Für die minderwertigen Jugendlichen soll das Alter der 
Strafniundigkeit heraufgesetzt werden und bis zum 18. Lebens- 
jahr, mindestens fakultativ, eine Wahl zwischen Bestrafung und 
staatlich überwachter Erziehung getroffen werden. 

Auch hierbei bietet sich dem Lehrer, dessen Anwesenheit 
bei Verhandlungen gegen jugendliche Angekläffte schon seit 
einiger Zeit von den Gerichtsbehörden gewünscht wird, Ge- 
legenheit, Kinder vor ungerechter oder zu harter Strafe zu 
bewahren. Er ist viel eher imstande als der Mediziner und 
der Jurist, ein umfangreiches und sachgemäßes Gutachten über 
den gesamten Geisteszustand des betr. Kindes abzugeben, da 
er dasselbe längere Zeit und bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten beobachtet hat. 

Die beiden zuletzt erwähnten Gebiete beweisen die Not- 
wendigkeit für den Lehrer, sich eifrig mit dem Sttidium der 
pathologischen Erscheinungen der Kindesseele zu beschäftigen. 

4* 
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„Eltern und Erzieher konnten so manches Leid lindem, 
manches Uebel verhüten, wenn sie etwas mehr über die Ur- 
sachen abnormer Erscheinungen nachdenken würden." 

„Es ist daher dringend erwünscht, daß nicht bloß Aente 
und Idiotenlehrer, sondern auch Lehrer aller Schulen — die 
höheren nicht ausgenommen — sowie Eltern und Erzieherinnen, 
Seelsorger, Kriminalisten und Verwaltungsbeamte, die über 
das Wohl und Wehe der späteren Jugend zu bestimmen haben, 
sich mehr, als es bisher geschehen ist, dem Studium der ab^ 
norm^ Kinderseele und ihrer vorbeugenden Fürsorge widmen,'* 



litmtur: 

Bösbauer-Mi klas-Schiner, Handbuch der SchwachsionigenFür- 

sorge. (Teubuer-Leipzig 1905.) 
Baur, Das kranke Schulkind. (£nkc-Stuttgart 1903.) 
Bxesgen, Die hauptsächUchen kindlicbea Erkrankungen der NasenhSUai» 

der Racbenböhle und der Ohren. (Marhold>Halle a. S.) 
Bresgen, Ueber die Bedeutung behinderter Nasenatmung, vorziiglidi 

bei Schulkindern. (Vortrag. Hamburg 1890.) 
Bruns, Die Hysterie im Kindesaher. (Marhold-Halle a. S. 1904.) 
Demoor, Die anormalen Kinder und ihre erziehliche Behandlung. (Boiule> 

Altenburg 1901.) 

Emminghaus, Die psychischen Störungen des Kindesalters. (Laupp* 
Tübingen 1887.) 

Fuchs, Beiträge zur pädagugiscfaen Pathologie. (Bertelsmann-GfiteistolL) 
Gerhardt, Zur Geschichte und Literatur des Idiotenwesens. (Selbst- 
verlag 1904.) 

Heller. Grundriß der Heilpädagog^k. (Engelmann-Leipzig 1904.) 
V. Krafft- Ebing, Lehrbuch der Psychiatrie. (Enke-Stuttgart 1893.) 
Koch, Die psychopathischen Minderwertigkrifen. (Ravensburg iSoi/03.) 
Die Kinderfehler, Zeitschrift für Kinderforschung, herausgegeben 

von Koch, Ufer, Zimmer vmd Trüper. Jahrgang i — 8. 
Kröpelin, Die Arbeitskurve. (£ngelmann->Leipüg 1903.) 
Lange, Die Schwachen in der Schule. (Bleyl und KänunereF.Dresdea 190a) 
Landau, Nenrdse Schulkinder. (Schnetter-Berlin 1904.) 
Münch, Geist des Lehramts. (1903.) 

Neue Bahnen, Monatsschrift für Haus-, Schul- und Gesetlschalt»- 

erziehung. 8. Jahrgang, Heft 4—6. 

Oppenheim, Nervenleiden und Erziehung. (Karger-Berlin 1899.) 

Pick, Ueber emige bedeutsame Psycbo-Neuiosen des Kindesalters. (Mar- 
hold-Halle a. S. 1904.) 

Rein, Encyklopädisches Handbuch der i^adagogik. (Beyer Söhne- 
Langensalza.) 



Digitized by GoogI< 



Typm «0» ßchHUm. 



213 



Renk auf Abnorme Kinder und ihre Pflege. (Beyer & Söhne-Langen» 

Salza 1 901.1 

Sänger, Neurasthenie und Hysterie bei Kindern. ( Karge r-ß erlin 1902.) 
Scholz, Die Charakterfehler des Kindes. j^Meyer-^^eipzig 1895.) 
Schwartz, Der Schülerpersonalbogcn. 

Sieger Die Periodidtit in der Entwicklung der Kmdetnatur. (Voigt- 

»iider-Leipng 1891.) 
Siegert, ProblematiiGlie IGndewmturen, (VölfdSnder>Leipsig 1889.) 
Sollier, Der Idiot imd der Imbedlle, übersetzt von Brie. (VoO-Ham- 

burg 1891.) 

S p i t z n er, Psychogene Störungen der Schulkinder. (Unglcich-Leipzig 1899.) 

Strümpell, Die päd^f^ogische Pathologie. 3. Auflage von Spitxner. 
(Ungleich-Leipzig 11199.) 

T r ü p e r , Fsychopathische Minderwertigkeiten im Kindesalter. (Berteis- 
znasn-Glltersloh 1893.) 

Ufer, Nenrosität imd Mädcheneniebung. (Bergmann-Wiesbaden 1899.) 

Weise, Die Fürsorge der Volksschule für ihre nicht schwachsinnigen 
Nachzügler. (Beyer & Söhne-Langen^ iL 1 1903.) 

Weygandt, Leicht abnorme Kinder. (Marhold-Halle a. S. 1905.) 

Zeitschrift für die Behandlung Schwachsinniger und EpUeptiker von 
Schroeter und Wüdermuth. 

Ziehen, Die Oeisieskrankheiteu des Kindesalters. (Reuther und Reichard- 
Berlin 1902.) 



Digitized by Google 



Die grammatische Form der Kindersprache. 

Vou 

W. Nausester. 

Gustav Lindner behandelt in seinem bekannten Buche 
^,Aus dem Naturgarten der Kindersprache" (Leipzig 1898) 
auch gelegentlich grammatische Formen in der Kinder 
Sprache. Nachdem wir auf S. 45 erfahren, daß Lindnera Knabe 
im 22. Monat schon eine große Zahl von Worten beherrscht 
und ,|fast alles, was er früher nur gekannt hat, jetzt benennt" 
lesen wir Folgendes: 

,,Da das Wort „Bänder** der erste vom Kinde geäußerte 
Pluralbegrilf ist, stelle ich nur Untersuchung seines Gefühls 
für den Plural folgende Uebung mit ihm an, die für die An, 
wie 'v Olli Kiiuie grammatische Begriffe und Sprach formen 
erworben werden, nicht uninteressant sein dürfte. Ich zeige 
ihm ein Strumpfband und frage, was es ist. Er: „Band". Dann 
zeige ich sie ihm beide. Die Antwort bleibt dieselbe, obwohl 
er kurz vorher beide zusammen als „Bänder" bezeichnet haue. 
. Und so oft ich ihm nun auch beide vorlege, immer antwortet 
er mit dem Singular. Kurze Zeit nachher, nachdem er imter- 
des wieder anderes gesagt und darauf sein Augenmerk ge- 
lenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder, und jetzt antwortet 
er mir richtig mit dem Plural. Daß die richtige Antwort zu* 
vor nicht erfolgt war, hatte also jedenfalls seinen Grund nur 
darin, daß es ihm durch meine voratifgegangene Frage nach 
jedem einzelnen Bande schwer gemacht worden war, bdde 
als zusammengehörig, gewissermaßen als Einheit zu denken, 
wozu sie ja in gewissem Sinne der Pluralbegriff macht. Als 
ich ihm später beide Bänder zugleich vorlegte, 
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nicht dazu sie im Denken zu isolieren, und jedes für sich allein 
vorzustellen, sondern beide wurden als zusammengehörig ge- 
dacht und daher pluralisch benamit ....** 

Gerade so wie Lindner hier philosophiert, wird wohl etwa 
ein jeder andre auf Gymnasium und Universität grammatisch 
geschulte Mensch an die ganze Frage herangehen. Dennodi 
erscheint mir der Weg falsch. Diesen falschen Weg einzu- 
schlagen liegt aber deshalb so nahe, weil über die Natur aller 
grammatischen Formen auch in der Rede der Erwachsenen 
unklare und schiefe Vorstellungen allgemein geläufig sind. 

Um dies genauer darzulegen, muß ich bitten, mir eine 
kleine philologische oder wenigstens phiiologibch klingende 
Abschweifung zu gestatten. 

Die Grammatik, die wir heutzutage in den höheren Schulen 
lehren, beruht auf der Gedankenarbeit, die in der Zeit des 
absterbenden Griechentums g( tan ist. Ungefähr um das Jahr 
"200 V. Chr. fing man an, sich mit der Frage zu beschäftigen: 
herrscht in der Sprache die Gleichmäßigkeit oder die Un- 
gleichmäßigkeit, die Analogie oder die Anomalie? Die An- 
hänger des Aristarch, die in Alexandria ihren Wohnsitz hatten^ 
vertraten die Analogie als das für die Sprachform maßgebende 
Prinzip. Das Haupt der anderen Partei, die in Pergamum in 
Kleinasien ihren Mittelpunkt hatte, war Krates von Mallos. 
Krates von Mallos also sah in der Ungleichmäßigkeit, in der 
Anomalie, das Grundgesetz der Sprache. — Der ganze Streit 
erscheint uns höchst wunderlich. Noch wunderlicher, noch 
unbegreiflicher möchte ich sagen, müssen wir es aber finden, 
daß man das Zanken um Analogie und Anomalie in der Sprache 
300 Jahre lang betrieben hat, daß bei diesem Streit nicht 
einige Querköpfe imd Sonderlinge, die nicht nachgeben wollen, 
als Macher und Wortführer erscheinen, sondern daß höchst 
bedeutende und hervorragende Männer es der Mühe ^^ert 
fanden, sich an der Diskussion zu beteiligen. Hat doch kein 
Geringerer als der große Julius Cäsar in seinen Mußestunden 
über Analogie und Anomalie in der Sprache nachgedacht und 
die Ergebnisse seines Forschens in seinen Büchern de analogia 
niedergelegt. Das Ergebnis des Streites war, wie ich schon 
sagte, das Lehrgebäude der Grammatik. Alles, was nämlich 
die Analogisten als Beweis für ihre Ansicht, daß in der 
Sprache das durchgehende Gesetz die wesentliche Macht sei. 
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zusanmuii trugen, stellt bis auf dL*n htuiigen lag in der 
Grammatik die Regeln dar. Wemi die Anomalisten dagegen 
fortgesetzt auf das Sondericben des einzelnen Worts hinwiesen, 
V, enn sie mit ihrer Forschung in jeden Winkel hineinleuchteten 
und immer w ieder Beispiele von üngleichmäßigkeit, von Ano 
malie, fanden^ so haben sie damit das, was wir in der Grammatik 
die Ausnahmen nennen, geschaffen. Das sinnlose Wort: nuila 
regula sine exceptkme geht auf die Erfahrung zurück, die man 
beim Zusammenstellen der Ergebnisse im Lehrgebäude der 
Grammatik immer machen wird, daß kein Gesetz der Analo- 
gisten scharf und listig genug ausgeklügelt ist, dem* die Anoma- 
listen nicht mit irgend etwas ein Schnippchen schlagen konnten. 
Selbstverständlich ist nicht alles, was in dem erwähnten Streit 
an Lehren und Behauptungen aufgestellt ist, von Bestand ge 
wesen. Vieles hat die Neuzeit als leere Spitzfindigkeiten über 
Bord geworfen. Dermoch dürfen wir uns das nicht verhehlen, 
daß in der Hauptsache die heutige Grammatik auf dem Streit 
der Anrüogisten und Anomalisten beruht. 

Um einer Sache willen, die zunächst nur als eine unwcseal- 
liche Aeußerlichkeit erscheint, ist aber der Streit der alten 
Denker von unheilvoller Bedeutung bis auf imsere Tage ge 
blieben. Analogisten tmd Anomalisten gingen nämlich von der 
Erklärung und sprachlichen Behandlung der alten Literatur- 
werke, namentlich des Homer, aus. Diese Beschäftigung wurde 
vm so mehr bedeutungsvoll, als zu ihrer Zeit das Griechische ttod 
Lateinische durch eindringende fremde Elemente schon viel- 
fach versdüechtert wurde. Man glaubte also aus den verschie- 
densten Gründen recht und vernünftig zu handeln, wenn man 
von dem unstreitig guten, schriftlich festgelegten Sprach- 
gebrauch auogiiig, wo es galt dab Richtige festzustellen. 

Ein großer Uebclstand hat sich hieraus ergeben. Aus dem 
Altertum haben wir nämlich die Vorsielluiig übernommen, alle 
Sprachforschung sei gebunden an das Buch, an die Auf- 
fassung der Sprache mit dem Auge. Mit dem Auge nahm 
Aristarch die Sprache in sich auf, ins Buch bücken auch die 
Forscher unserer Tage. 

Nun ist und bleibt doch aber die Sprache ein Tonge- 
bilde, welches nur da in seiner Wahrheit erfaßt und ver- 
standen werden kann, wo der Strom der Rede vom Mund 
des Redenden naa Ohr der Hörenden geht. Wer das Wesea 
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<ler Sprache richtig auffassen will, der darf nie vergessen, daß 
zunächst alles und jedes aus seiner Vorstellung zu ver- 
bannen hat, was dieses allein von der Natur gegebene Ver 
hältnis auch nur im allermindesten verändern kann. Nun ist 
ivahre, d. h. im Moment verrauschende Rede nur 
xnöglicli zwischen Personen, die sich zu derselben Zeit 
an demselben Orte aufhalten und die infolgedessen eine 
Menge von Vorstellungeii und Anschauimgen miteinander 
gemeinsam haben. Allerdings können auch Wildfremde, 
■die geistig miteinander gar keine Berührungspunkte haben, 
zu derselben Zeil an denselben Ort geraten und sich mit- 
-einaiider durch die Rode verständigen. Daß sie damit 
viel Erfolg haben werden, daß auf solche dürftige Ver- 
ständigung die Sprachen gebaut zu denken sind, kann 
ich nicht zugeben. Die Regel ist, daß solche Menschen 
miteinander reden, die erstlich zu demselben Volke gehören, 
d. h. durch tausend geschichtliche Verbältnisse aneinander 
geknüpft suid. Alsdann wird das Zusammensein der sich sozial 
Gleichstehenden, der durch Freundschaft oder Verwandtschaft 
Verbundenen viel häufiger sein als das der Fernstehenden, 
der sich nichts Angehenden. Weiter ist zu bedenken, daß, weil 
der Redende und Hörende zu derselben Zeit sich am 
selben Ort aufhalten, alle Einflüsse der Außenwelt auf 
beide gleich einwirken. Hitze und Kalte, Erde und Wasser, 
Bäume und Sträucher, kurz alles, was sonst noch auf Gefühl, 
Gesicht und Gehör einzuwirken venuag, wirkt auf beide gleich- 
mäßig ein, ist also beiden bekannt. Eine unzählbare Menge 
von Dingen wird also stets deshalb, weil der Redende und der 
Hörende zur selben Zeit an demselben Orte zu- 
sammen sind, für beide unmittelbar gegeben sein. 

Mit allen diesen für jede natürliche Rede gegebenen Ver- 
hältnissen rechnet derjenige nicht, kann derjenige nicht 
rechnen, der von dem geschriebenen Worte ausgeht. Der 
Sinn aller Schrift besteht ja darin, daß man die beiden 
Schranken des Raums und der Zeit aufhebt. Indem man 
diese Schranken aufhebt, beseitigt man aber auch die Not- 
wendigkeit der tausendfachen Gemeinsamkeit von Anschau- 
ungen und Vorstellungen, die für das Aui^sen wahrhaft natür- 
licher Rede schwer ins Gewicht ^It. Weil beun Auffassen 
^ller geschriebenen Rede in diesem* Punkte alle Verhälmisse 
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anders sind, so hat sich in unserer Grammatik eine durLh- 
aus unberechtigte Grund;mscliauuug ergeben, die Anschauung, 
daß die Formen der Abwandlung einen Bedeutu.ngswert 
haben. 

Unsere Grammatik lehrt : Die Form homo, der Mensch^ 
heißt, weil sie eine Singularform ist, soviel wie e i n Mensch. 
Die Form homines heißt, bedeutet, weil sie eine Mehrheiis- 
form ist, zwei oder mehrere Menschen. Laude, ich lobe, heißi, 
weil es eine Präsensform ist, ich lobe jetzt; laudabam, ich 
lobte, heißt, weil es eine Imperfektform ist, ich lobte in der 
Vergangenheit. Mit schön, schöner, schönste — die ent- 
sprechenden lateinischen Worte können ja wohl nun weg- 
bleiben — wird dasselbe hinsichtlich der drei Stufen der 
Vergleichung gelehrt. Schön heißt oder bezeichnet den Aus- 
gangspunkt, den Positiv. Schöner heißt oder bezeiclniet kraft 
seiner Komparatix fumi den crhöhieii Grad, schönste heißt oder 
bezeichnet die alles überragende Stufe der Schönheit, den 
Superlativ. 

Ich bin der Meinung, daß diese Lehre niemals aufge^telll 
worden wäre, wenn die grammatische Betrachtung sich \on 
vornherein auf die natürliche Rede beschränkt hätte, d. h. 
wenn man sich zum Gegenstand der Untersuchung nicht das 
geschriebene sondern das gesprochene Wort auser- 
sehen hätte. Hätten die alten Denker die vom Mund des 
Redenden zum Ohr des Hörenden gehende Rede geprüft, so 
hätten sie die Bemerkung gemacht, daß für den Wert der 
Formen sich ein ganz anderes Grundgesetz ergibt. Alle Flexions- 
formen stehen in natürlicher Rede nur da, wo sie innerlich 
überflüssig sind, wo also unsere Rede entweder ausdrück- 
licli mit Wortstämnicn das besagt, was angel)lich die 
Formen bedeuten sollen, oder wn (iurch Ans^ liauuiig odtr 
Zusammenliang der Rede die Poinien belbsi\ ersiändlich sind. 

Die zuletzt aiügestellte Behauptung sei es mir verstattet, 
mit einigen Beispielen zu erläutern. 

Stets wemi ich von zwei Menschen, von allen Menschen 
rede, ist die Form des Plurals in dem Worte Menschen über- 
flüssig. Wir können ja neben den Worten zwei, alle nur einen 
Plural denken. Wäre es Gebrauch im Deutschen, zwei 
Mensch, alle Mensch zu sagen, so wüzde das für die Sache 
keine Aenderung herbeiführen. Nun werde ich aber stets 
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zwei Menschen, viele Menschen, alle Menschen oder dergL 
sagen, wenn der Zuhörende die Zahl nicht kennt, es nach 
Lage der Sache aber wünschenswert oder nötig erscheint, ihn 
über die Mehrzahl der Menschen aufzuklären. Jedenfalls werde 
ich eine nur irgend wie in Betracht kommende Mitteilung; 
über die Mehrzahl niemals allein durch die Pluralform 
die Menschen machen. — Daß Ansdiauung oder Zu- 
sanmienhang der Rede ein Hervorheben des Zahlbegriffs oft 
überflüssig machen, während die Mehrheit doch nicht unwesent- 
lich ist, ist richtig. Damit ist aber nichts gegen die innere 
Ueberflüssigkeit der Flexionsfonn gesagt. ,,Was stehen die 
Meubchen da und gaffen ?" sagt A zu R und weist auf einen 
Auflauf auf der Straße hin. Es bedarf hier keines Zahlbegriffs 
wie mehrere, viele oder dergl. Der Zuhörer sieht ja aurh. 
daß eine Mehrheit von Menschen zusanunensteht und irgend 
etwas Auffallendes betrachtet. Der Redende und der Zu- 
hörende sind ja an demselben Ort zu derselben Zeit 
und stehen unter dem Einfluß der gleichen Sinneseindrücke, 
auf die deshalb im Gespräch als auf etwas Gegebenes Bemg 
genommen werden kann. Wenn beide Teile eben die Viel- 
heit der Menschen sehen, so ist das ebensogut, wie wenn das 
Wort viele zu dem Nomen Mensch hinzuträte. 

Folgend«: dritte Fall mag den Beschluß bilden. »»Gestern 
waren die Herren X, Y und Z bei mir/* erzähhe mir ein Be- 
kannter. „Nach fünf Mumien war der Zank schon da. Du 
weißt ja, wie diese Menschen sind." In dem Satz: Du weißt 
ja, wie diese Menschen sind, steht auch ein Plural, dem 
die Unterstützung eines Wortes wie mehrere fehlt. liier lehrt 
aber der Zusammenhang genug. Mit der Nennung der drei 
Namen X, Y, Z hat ja der Erzähler seinen Bericht begonnen. 
£s bedarf also hinterher keines weiteren Zahlenbegriffs. 

Das, was ich hier in etwas weitläufiger Weise über die 
Deklination gesagt habe^ könnte ich hinsichtlich der Konju- 
gation, Komparation, Motion ebenfalls diurch Beispiele er- 
läutern. Nicht mit dem Präteritum lebte bezeichne ich 
die Vergangenheit, sondern in dem Satze: einst lebte ein 
mächtiger König, kann unter bestimmten, allerdings in unserer 
Rede nicht selten eintretenden Umständen das Wort einst 
wegfallen. Daß dann der Satz: der König lebte, doch auf die 
Vergangenheit bezogen wird, bcrulit darauf, daß der Hörer 
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einen Begriff wie einst im Sinne hat. Die Vorzeit ist eben 
durch den Zusammenhang, durch Selbstverständlichkeit 
geben. 

Wenn wir heutzutage immer imd immer von der Be- 
deutung der grammatischen Formen reden, so liegt dem 
eine Begriffsverschiebung, eine Unklarheit des Denkens zu* 
gründe, die sich aus den eigenartigen Verhältnissen erklart, 
unter denen die grammatische Forschung vor 2000 Jahren er- 
wachsen ist, und unter denen sie noch heutzutage meist geübt 
wird. Man studiert eben mit heißem Bemühen das, was in 
Büchern zu lesen ist. Der Verfasser eines Buches lebte und 
schrieb zu einer andern Zeit und an einem andern Orte, als 
wo der Leser sich befindet. Da der Leser sich unmöglich 
alle Umstände bis in die kleinste Einzelheit vor die Seele 
rufen kami, die der Verfasser des Buches als selbstverständ- 
lich voraussetzte, so werden die Formen wesentlich. Sie 
nehmen nicht mehr auf das Bekannte Bezug, wie es im miind- 
lichen Gespräch der Fall ist. Nein I An der Hand der Formen 
macht sich der Leser klar, welche Lebensverhälmisse der Ver- 
fasser des Buches als bekannt voraussetzt. Da die so g^ 
wonnenen Erkenntnisse sehr wichtig sind, da sie geschicht- 
liche Aufschlüsse bieten können, so setzt sich die Vor- 
stellung in den Köpfen der Grammatiker fest, daß die Formen 
ebensogut etwas bedeuten, wie die Worte. ,,Ich saß still bei 
meiner Arbeit; da lärmten die Menschen unter mir mit einem 
Male." Wenn ich diese Sätze in einem Briefe lese, der 
vor hundert Jahren in einem mir ganz unbekannten Teile 
der Welt geschrieben ist, so gewiimt die völlig in der 
Luft schwebende Form: die Menschen großes Interesse für 
mich. Der Briefschreiber muß in einem großen Hause ge- 
wohnt haben, sage ich. Denn da steht ja : die Menschen unter 
mir. Daß Familienangehörige unter ihm gewohnt haben, ist 
nach Lage der Sache unmöglich. Offenbar ist an eine Etage 
zu denken, die unter der des Schreibenden lag, und in der 
sich andere zur Zeit einen störenden Lärm' verursachende 
Menschen befmden. Solche Erwägungen stellt der Leser an, 
indem er mit den Augen die Pluralfbrm die Menschen erfaßt. 

Damit sei es genug der einleitenden Betrachtimgen. 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich einen Vortrag über 
die IQndersprache mit Ausführungen belastet habe, die sieb 
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lediglich auf die Sprache der Erwachsenen beziehen. Di« 
Grundvorstellungen konnten nur so wirklich klar gemacht 
werden. Wer das bedenkt, wird erkennen, daß ich in Wirk- 
lichkeit kein Wort zu viel gesagt habe. 

Prüfen wir nun noch einmal das, was Lindner sagt. Wie 
mir scheint, muß das innerlich Unberechtigte seiner ganzen. 
Fragestellung nunmehr leicht einzusehen sein. 

Lindner geht davon aus, daß sein Knabe seine Strumpf- 
bänder Bände nennt, daß ihm also eine — allerdings nicht 
ganz richtig gebildete — Pluralform eines Nomens sicher be- 
kannt ist. Wie handhabt nun das Kind Singularform und 
Pluralform, die beide deutlich gewußt werden, in der Rede? 
Offenbar immer im Anschluß an die Sache» offenbar immer 
so, daß das Kind tmd seine Zuhörer Mehrheit und Einheit 
sahen, daß also die grammatischen Formen Band, Bänder 
innerlich überflüssig waren. Wenn der Jimge des 
Morgens aufstand, sagte er etwa zur Mutter, nachdem ihm 
die Strümpfe angezogen waren: „nun die Bände(r)I" Wenn 
von dem Stuhl vor seinem Bett, auf dciu die Kleider liegen, 
eins der Strumpfbander heruntergefallen war, so sagte er 
gewiß darauf hinweisend zu seiner Mutter: ,,Band runterge- 
fallen." Vielleicht erzählt er auch, wenn er von der Geburts- 
tagsfeier seines kleinen Freundes Karl nach Hause kommt: 
„Karl Bänder gekriegt'*. Hier erscheint die Mehrheit Bänder 
als durch den Zusammenhang gegeben. Wie das Kind selbst 
zwei Bänder hat, brauchen auch andere Kinder für ihre Strümpfe 
zwei Bänder. 

Sicherlich hat Lindners Knabe nur in dieser Weise seine 
Kenntnisse von der Singular- und Pluralform an den Tag ge- 
legt. Immer war hier die Formimg Band, Bänder innerlich 
überflüssig, nirgends trat sie durch Gegensatz oder durch 
Hervorhebung der singularen oder pluralischen Seite hervor» 
Niemals hatte, mit einem Wort gesagt, die Form als Form 
eine Bedeutung. 

Möglich wäre ja auch eine ganz andere Weise der Er- 
lernung und Verwendung dieser Formen. Der eine Strumpf 
rutscht dem Kinde immer herunter, der andere sitzt von selbst 
gut. Wird die Mutter im Anschluß an diese Tatsache zu dem 
Kinde folgende Betrachtung anstellen: „andere Kinder binden 
die Strumpfbänder um, du bindest von jetzt ab das Strumpf- 
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band um?** Ich denke, sie wird vielmehr sagen: »Junge, du 
brauchst nur ein Strumpfband zu haben. Andere Kinder 
brauchen zwei Strumpfbänder.** Gewiß wird die Mutter also 
dem Kinde gegenüber Einheit und Mehrheit durch Stamme 
(ein Strumpfband — zwei Strumpfbänder) klarmachen» nicht 
durch Formen. — So wie die Erwachsenen zu dem Kinde 
sprechen, gebraucht das Kind nachher seinerseits die Rede. 
Demgemäß können wir auch ganz n<iu angeben, wie das 
Kind nicht redet. — Ich stelle mu wieder das Kuid bei 
seiner Morgentoilette vor. Die Mutter hat dem Kinde beide 
Strümpfchen angezogen und um den rechten Fuß das Strumpf 
bändchen getan. Sie vergißt den linken Fuß und wil! dem 
Kinde schon sein Röckchen anziehen. „Mutter, Band um- 
gebunden, Mutter, Bänder umbinden !" ruft der Knabe* Ruft 
er wirklich so? Gibt er wirklich auf diese Weise zu erkennen, 
daß ein Band und nicht zwei Bänder umgebunden sind? 
Ganz gewiß nicht. In Gegenübersetzung oder Hervorhebung 
können Formen in wahrhaft natürlicher Rede nie verwendet 
werden. Daß Erwachsene, die die rechte Empfindung für 
natürlichen Ausdruck verloren haben, sich etwa gelegentlich 
so ausdrücken können, daß wir bei schriftlichem, d. h. un- 
natürlichem Gebrauch der Sprache allesamt uns sehr oft 
in ähnlicher Weise ausdrücken, ist ganz richtig. Nie redet 
aber ein Erwachsener so zu einem Knide, nie lassen sich 
Kinder so vernehmen. 

Wenn ich nun aber den Bericht Lindners prüfe, so er- 
helh. daß Lindner von seinem Knaben eine solche unnatür- 
liche Ausdrucksweise haben wollte. Sein Experiment raiüiang, 
weil er es falsch angestellt hatte. 

„Ich zeige," sagt Lindner, „ein Strumpfband und frage, 
was es ist. Er: Band. Dann zeige ich sie ihm beide. Die 
Antwort bleibt dieselbe, obwohl er kiuz vorher beide zusammen 
als Bänder bezeichnet hatte. Und so oft ich ihm' nun auch 
beide vorlege, immer antwortet er mit dem Singular.'* 

Ich meine, das Kind konnte nicht anders tun, weil ihm 
kein Zusanunenhang gegeben war, in dem sich eine Mehrheits* 
form in der Rede als innerlich überflüssiger Schmuck des 
Worts ergab. — Wie mußte Lindner denn verfahren, wenn 
er doch einmal die Kornien Band — Bänder seinem Kinde 
entlocken wollte ? Zum Beispiel so. „Was tut die liebe Mutter 
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morgens mit dir, wenn du aufwachst?" — „„Strümpfchen an- 
ziehen,**" antwortet das Kind. ,,Uiid wenn du Strümpfchen 
angezogen hast, was bindet sie dir dann um?** ..,.Bänder,**" 
antwortet das Kmd. Dann spieh der Vater ein Weilchen mit 
dem Kinde und langt die Puppe der Schwester. Zur Freude 
des Kleinen legt er ein Strumpfband der Puppe auf den Kopf. 
„Sieh mal, sieh mal die Puppe!** sagt er zu dem Kinde. „Jetzt 
macht sie Nickköpfchen. Ach! Was fällt denn da herunter?" 
„„Ba.ndf*" sae:t das Kind. — Wie hat es denn Lindaer eigent- 
lich gemacht? £r hat doch auch die Anschauung zu Hilfe 
genommen, hat doch dem Kinde bald ein, bald zwei Bänder 
vorgehalten. Das war deshalb nutzlos, weil, wie er selber be- 
richtet, dem 22 Monat alten Kinde das Zählen noch nicht ge- 
lingen wollte. Wortverbindungen, wie zwei Bänder, drei Schafe, 
vier Kugeln, die den Pluralis an sich notwendig machen, lagen 
dem Kinde also noch ganz fem. Mit diesem ganz abstrakten 
Mittel durfte der Vater also dem Kinde nicht kommen. Lindner 
wäre auch auf diesen Fehler nicht verfallen, wenn er nicht 
selbst von einer falschen Auffassung des Werts der Flexions- 
formen für die Sprache ausgegangen wäre, — Was Lindner 
weiterhin berichtet. Stimmt mit dem, was ich soeben gesagt 
habe, überein. 

Kurze Zeit nachher,** sagt Lindner nämlich (S. 46), ,.nach 
dem der Knabe unterdes wieder anderes gesagt und darauf 
sein Augenmerk gelenkt hatte, gebe ich ihm beide Bänder 
und jetzt antwortet er mir richtig mit dem Plural/* 

Ich vermute, daß in der Zwischenzeit das Kind von der 
mathematischen Beängstigung frei geworden und mit Worten 
und Gedanken auf Situationen gekommen ist, in denen die 
Bänder, d. h. die Strumpfbänder, so wie die Hände und Füße 
gebraucht werden. Ganz verkehrt scheint mir die psychologische 
Bemerkung zu sein, die Lindner macht. Ich lese (S. 46): 

„Daß die richtige Antwort zuvor nicht erfolgt war, hatte 
a]<»<> jedenfalls seinen (^rund nur darin, daß es ihm durch 
meine voraufgegangene Frage nach jedem einzelnen Bande 
schwer gemacht worden war, beide als zusammengehörig, ge- 
wissermaßen als Emheit zu denken, wozu sie ja in gewissem 
.Sinne der Pluralbegriff macht. Als ich ihm später beide Bänder 
zugleich vorlegte, kam er gar nicht dazu, sie im Denken zu 
isolieren und jedes für sich allein vorzustellen, sondern beide 
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wurden als zusammengehörig gedacht und daher piuralisdi 
benannt." 

Alle diese Betrachtungen Lindners erscheinen mir un- 
richtig. Wahrhaft lehrreich wird nur diejenige Art sein, bei 

der das Kind unbewußt auf die Form geführt wird, die nian 
hören will. Das wird man aber bei allen Flexions- und Won 
ableitungsformen nur erreichen, wenn man das Kind auf Zu- 
sammenhänge bringt, in denen ihm sich Wortgruppen von selbst 
ergeben. In diesen Wortgruppen wird dann die gewünschte 
Form — wenn das Kind sie überhaupt schon sicher 
beherrscht — als bedeutungslose, selbstverständliche Zu- 
tat zu dem Stamme enthalten sein. — 

Auf bessern Wegen hinsichtlich dieser ganzen Frage ist, 
wie mir scheint, Meumann, der in seinem Buche: Die 
Sprache der Kinder auf 5. 72 Folgendes sagt: 

„Ueber die weitere grammatische Entwicklung der kindr 
liehen Sprache sind wir noch nicht genügend unterrichtet: 
nur Folgendes laßt sich mit einiger Sicherheit behaupten. Die 
Deklination und Konjugation tritt vielleicht zuerst an einigen 
Beispielen hervor, die mechanisch den Personen der Umgebung 
nachgesprochen werden. Um die Wende des zweiten Lebens 
jahres beginnt dami die Flexion Fortschritte zu machen, und 
man hat wohl vermutet, daß dabei ein/eine Musterbeispiele 
erlernt werden, an denen sich die Sprache heranbildet. Eben- 
so soll es mit der Entwicklung der Komparation stehen." 

Ich meine, das, was hier zögernd und andeutungsweise 
gesagt ist, kann einzig und allein richtig sein. Die Formen- 
bildung kann nur an Musterbeispielen erlernt sein. Ist der 
Satz : der Vater kommt — sicher aufgefaßt, so kann der Aus- 
druck: die Mutter geht in strenger Analogie gebildet, oder 
wenn nicht selbst gefunden aus der Rede anderer mit geringer 
Mühe in die Kindersprache hinein übernommen werden. 
Wesentlich ist hier immer die für das Verständnis des Sinnes 
sich ergebende Unwesentlichkeit, Ueberflüssig- 
keit aller Form. — 

Eine zweite nicht minder schwierige Frage hängt aber mit 
der nach der liexion zusammen. Ich meine die Frage: wie 
.steht es denn mit der Verwendung der Redeteile in der 
Kmdersprache ? Wer die Ausführungen von Meumann in der 
eben genannten Schritt gelesen hat, der gewinnt den Eindruck, 
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daß hier kaiim irgend etwas Sicheres auszumachen ist. Die 
Angaben, die Meumann aus den Schriften amerikanischer, mir 
leider unzugänglich gebliebener Kinderpsychologen macht, sind 
wahrlich nicht sehr geeignet, Licht in die Finsternis zu bringen. 
Auch hier habe ich mir eine eigene Meinimg gebildet und 
werde mir erlauben, von dieser ausgehend, die Frage der 
Redeteile zu behandeln. Meine Abhandlung: Das Kind und 
die Form der Sprache, die in der bekannten Sammlung päda- 
gogischer Abhandlungen von Ziegler und Ziehen 1904 er- 
schienen ist, wird mir dabei als Leitfaden dienen. 

Unzweifelhaft schafft kein Kind seine Sprache selbst. Es 
wächst hinein in die Sprache seines Volkes, indem es sich 
an die Rede der Erwachsenen anschließt. Nun ist aber das, 
was das Kind redet, keineswegs ein bloßer Abklatsch der 
Sprache der Erwachsenen. Die Kindersprache zeigt eine Eigen- 
artigkeit, die jedenfalls auf dem Wesen des Kindes beruhen 
muß. 

Nun steht die Tatsache felsenfest, daß alle Kinder, die 
das Sprechen erlernen, in hohem Grade das Nomen und zwar 
besonders das Substantivurn* bevorzugen. Ich bemerke hier, 
daß ich als Nomen nicht nur, wie unsere Grammatiker zu 
tun gewohnt sind, jedes Substantivum, Adjektivum, Pronomen 
oder Zahlwort ansehe, sondern daß ich hierher auch die im 
Deutschen so häufigen Infinitive und Partizipien rechne. Der 
Satz: ich will kommen bietet in dem Infinitiv kommen gerade 
ebensogut ein Nomen wie der Satz: ich will Brot in dem 
Worte Brot. Wer nun von dieser Ans( hauung ausgehend die 
Sätze prüft, die Stumpf in seinem In kaiuiten Aufsatz über 
die eigenartige Sprechweise seines Soliiies mitteilt, der findet 
sehr wenig Worte, die sich nicht als Nomina bewerten la-^r-n. 
Nun sagt Meumann auf S. 74 der eben erwähnten Schrift: 

„Vielleicht würde das Kind noch mehr Verba besitzen, 
wenn die Personen der Umgebung mit ihm in etwas anderer 
Weise sprächen. Der Erwachsene spricht dem Kinde, wie man 
jederzeit beobachten kann, weit mehr Substantiva als Verba 
vor. Er verhält sich dem Kinde gegenüber ähnlich, wie wir 
uns mit den Bewohnen) eines fremden Landes verstandigen, 
deren Sprache wir mir mangelhaft beherrschen. Die Ver- 
Ständigimg mit Hauptwörtern ist bequemer und führt schneller 
zum Ziel." 

Zeitschilft für pädagogische Psychologie, Faiholc^e n. Hygiene. 5 
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Gerade in dem letzten Satz liegt aber die Sciiwacbr des 
ganzen Einwandes klar am 1 age. Der Erwachsene fühlt eben, 
daß das Nomen für das Kind wirklich das Hauptwort ist. 
Deswegen redet er hauptsächlich Nomina, wenn er zu dem 
Kinde spricht Sicherlich ist daher Meumanns Vermutung 
falsch^ daß das Kind „wthr Verba besitzen würde, wenn die 
Personen der Umgebung mit ihm in etwas anderer Weise 
sprächen". NeinI Im Nomen liegt etwas, was durch die 
Natur des Kindes gegeben ist. 

Wie mir scheint, geht das Kind deshalb vom Nomen aus, 
welches den festen, den greifbaren Bestandteil unserer Rede 
darstellt, weil das Kind selbst in aller Rede mnächst einen 
Ausdruck tui i.in gehULlues Feste haben will. Sobald das Kind 
mit einem Laute, mit einem Worte wirklich etwas in der Außen- 
welt bezeichnet, so gestaltet es seinem Empfinden nach 
im Laute einen festen Gegenstand. Weil das Tastver- 
uiögen so früh entwickelt ist, weil es eher da ist, als Gesicht 
und Gehör, so erscheint die Fähigkeit, die außer dem Kinde 
liegende Welt als ein Festes za empfinden, als Ausgangspunkt 
der kindlichen Weltansciiauung und demgemäß auch der auf 
Grund dieser Weltanschauung sich bildenden Sprache. Eine 
Ergänzung des Festen sehe ich in der später sich einstellenden, 
viel weniger belangreichen Metsqiber des Beweglichen. In der 
Rede des Kindes findet die Metapher des Beweglichen ilir 
Analogon in dem V e r b um. Diese beiden SprachgrundformeUf 
die auf der Anschauung des zarten Kindes beruhen, bleiben 
maßgebend lui unser Reden unser Lebenlang. In Nomen und 
Verbum, das lehren seit Schleicher alle Sprachforscher, geht 
der Bestand der liuloeuropäischen Sprachen ohne Rest auf. 

Die wunderbare Tatsache mm, daß sich im Km ie all- 
mählich Sinn für Deklination und Konjugation, für Wortbildung 
und Wortableitung einstollt, scheint mir nicht dadurch erklän 
zu sein, daß das vorhergehende Geschlecht diese wunderbaren 
Formen gefunden hat. Nein I Es muß in dem Lernenden etwas 
liegen, womit er seinem Lehrer, d. h. dem Erwachsenen soCQ- 
sagen entgegenkommt. Ich finde alle wunderbare, dem Kinde 
allmählich aufdämmernde Formenfülle darin begründet, daß 
sich in uns die beiden metaphorischen Sprechweisen mitein- 
ander durchdringen. Es ist runächst gar nidit selbstverständ- 
lich, daß das Substantivum dekliniert wird. Das Feste ist ja 
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fest. Gerade sowie aber in tausendfacher Abstufung in der 

wirklichen Welt die greifbaren Dinge sich als weich, sanft 
darstellen, wie sie also uns gegenüberstehen und doch vor 
uns sich zuruckbewcgen, indem sie dem Druck unserer Hand 
nachgeben, gerade ebenso stellt sich bei dem Nomen die 
Fähigkeit heraus, in der Deklination flüssig, beweglich zu 
werden. Die Entstehimg der Unterarten des Nomens, ich 
meine das Adjektivum^ Zahlwort, Pronomen mit ihren mannig* 
fachen Dekluiationsverschiedenheiten fasse ich ebenfalls nur 
als eine solche Beweglichmachung des Nomens auf. Daß es 
Partikelii, d. h. nicht flektierbare Adverbien» Präpositionen» 
Konjunktionen gibt» kann denjenigen nicht wundernehmen» 
•der nicht in dem Fehlen» sondern in dem Vorhandensein aller 
Abwandlungsformen ein Wunder sieht. 

Nun liegt allerdings der Einwand nahe: ein iVs Jahr altes 
Kind tiesitzt noch nicht die Reife Metaphern zu bilden. Mit 
Recht hat ja Meumann dies Mauthnei gegenüber betont, 
indem er auf S. 63 der erwähnten Schrift sagt: 

„Was zunächst die kindliche Sprechweise total von der 
poetischen und metaphorischen verschieden macht, ist dies, 
daß die letztere die Kcimtnis der VersrlTicdenheit von eigent 
licher und bildlicher Bezeichnung eines Objekts voraussetzt, 
welche dem Kinde gänzlich fehlt. Sodann verbieten die Tat- 
sachen diese Auffassung. Tatsache ist^ daß alle Kinder erst 
sehr spät zugänglich werden für metaphorische und bildliche 
Ausdnicksweise. Alle Kinder nehmen anfangs die Metaphern 
wörtlich» selbst die allereinfadisten» und es gehört schon eine 
gewisse geistige Reife datu» damit sie überhaupt begreifen» 
was bildliche Ausdrücke sind und sein sollen . . ." 

Obwohl ich diese Ausführungen Meumanns für zutreffend 
halte, meine ich doch meine Annahme festhalten m können. 
Was ich sage, ist ja etwas ganz anderes, als was man sonst 
meini, wenn man von Mciaphcin spricht. Ich denke an eine 
allem Sprechen zu.gninde liegende Gesamtmetapher, nicht an 
das bewußte Uebertragcn einer einzelnen Vorstellung auf eine 
andere. Wenn es sich bei allem Sprechen um ein Uebertragen 
des Sinnlichen auf das Geistige handelt, wenn darin die Vor- 
bedingung jeder Verwendimg der Rede gesehen wird» dann 
kann auch dem iVt jährigen Kinde diese Fähigkeit zugesprochen 
nverden. Wie mir scheint» hat auch das Kind dieses Alters 
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Lebenserfahrungen genug gemacht, die ihin die Vorstellung 
aufdrängen: alle Dinge dieser Welt sind fest oder beweglich. 
Wichtig ist es ja, daß alle Kinder erst laufen und dann 
sprechen lernen. Eine Masse sinnlicher Eindrücke, die in 
erster Linie das Gefühl und das Tastvermögen beschättigen, 
wird beim Laufenlemcn gewonnen. Jeder Fall bringt das Kind 
in unsanfte Berührung mit dem festen Boden, mit der festea 
Wand, mit dem festen Stuhl. Alle die bangen Momente» vo 
die Gefehr des Fallens bestand, wo das Kind sich krampfhaft 
an das rettende Tischbein, an den helfenden Stuhl klammerte, 
haben sie nicht die segensreiche Hüfe des festen Stoffes, der 
Halt zu geben vermag, zum Bewußtsein gebracht? Anderer- 
seits gibt die Beobachtung der eignen Bewegungsfähigkeit der 
anderen Erkenntnis, daß die Dinge auch beweglich sein können, 
eine gute Stutze. Es ist wohl kein Zufall, daß Lieb mann 
in einer Reihe der Fälle, wo sich bei geistig mrückgeblipbcncn 
Kindern Sprachstörungen zeigten, watschelnden, schiechten 
Gang und Unsicherheit des Tastvermögens konstatierte. 
(Sprachstörungen geistig 2narückgebliebener 'Kinder von Dr. 
A. Liebmann, Ziegler und Ziehen IV, 3. Berlin 1901.) 

Irre ich nicht, so wird nun erst der von Steinthal zuerst 
aufgestellte Begriff der inneren Sprachform recht klar und 
deutlich. Steinthal meinte ja damit, daß der von uns mit dem 

Munde geredeten Sprache etwas in unserem Innern Liegendes 
entspreche. Damit stimmt es denn msammen, wenn ich sage: 
weil wir geistig die Dinge mit dem Laute ebenso ergreifen 
wollen, wie wir sie leiblich mit der Hand erfassen, bilden 
wir im Laut etwas, was nach unserer Auffassung ein Greif- 
bares, ein Festes darstellt. — 

Ich glaube nun, daß für eine heftig umstrittene Frage, die 
auf der Grenze der Lo|[ik und Kinderpsychologie liegt, sich 
von hier aus eine bessere Lösung gewinnen läßt, als sie sidi 

bisher ergeben wollte. Ich meine die Fra^c nach den Kinder- 
begriffen. 

Ich werfe zunächst die schon vielfach bekämpfte, aber 
doch immer und immer wiederholte Definition: Der Begriff 
ist die Summe der Merkmale, über Bord. Warum? Weil in 
unserem Bewußtsein kerne Summe der Merkmale zu finden 
ist. In seinem neuesten Aufsatz über Kinder|>sychologie (Jahr- 
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gang VII dieser Zeitschrift Heft 5 und 6) sagt Lindner 
sehr richtig (S. 340): 

„ . . . Einen Begriff im logischen Sinne des Wortes, als 
einer Zusariinicnfassung aller wesentlichen Merkmale eines 
Gegenstandes, hat beim bloßen Aussprechen eines Wortes 
weder ein Kmcl, noch auch ein Erwachsener, ja nicht einmal 
ein Gelehrter uiul sei er selbst ein Professor der Logik. Ja, 
ich gehe sogar noch einen Schritt weiter und behaupte, daß 
übterhaupt unsere ganase in der Sprache niedergelegte und 
mittels der Sprache verwendbare Begriffswelt nur den Wert 
von psychologischen Begriffen, also nur von AUgemeinyor- 
Stellungen hat.*' 

Als ich diese Worte Lindners las, wurde ich an die Aus- 
llihningen W un d t s erinnert, der im ersten Bande seiner Lqgik 
in dem Kapitel von der Entstehung der Begriffe (S. 44 unten) 
von dem ,,alten Fehler'* spricht, „daß man logiscben Forde- 
rungen ztüiebe psychologische Gebilde konstruiert, die nie- 
mals lu unserem Bewußtsein existieren". Wenige Zeilen weiter 
lese ich dann die Worte (S. 45): 

„Hier erhebt sich aber \x>r allen Dingen die Frage, ob 
denn überhaupt derartige unbestimmte Gesamtvorstellungen 
jemals in unserem Bewußtsein m finden sind ? Es muß zu- 
gegeben werden, daß sich unsere innere Wahrnehmung dieser 
Frage gegenüber in einer schwierigen Lage befindet. Sobald 
wir einen Begriff denken, steht zunächst das ihn bezeichnende 
Wort im Vordergrund imseres Bewußtseins; eine Vorstellung, 
die als Bild der unter dem Begriff enthaltenen Dinge gelten 
könnte, fehlt entweder ganz, oder sie ist so dunkel, daß wir 
etwas Bestimmtes über sie nicht aiismsagen imstande sind.'* 

Ich lasse die weiteren Ergebnisse, zu denen Wuneft in 
dieser Frage kommt, • beiseite. Zwei Dinge, die er erwähnt, 
halte ich aber fest, weil sie mir ungemein wichtig erscheinen. 
I. in unserem Bewußtsein besteht keine Summe der Merk- 
male und 2. da, wo wir den Begriff denken wollen, steht das 
ihn bezeichnende Wort im Vordergrund des Bewußtseins. 

In dem Begriff sehe ich eben ein durch das Wort 
für unser Gefühl sich feststellendes Feste. 

Der Tisch kann groß sein, kann klein sein, er kann von 
Holz, Stein, Pappe, Zucker sein : er ist ein Tisch. Ist er darum 
immer ein Tisch, weil er dieselben für die Sache wesentlichen 



Digitized by Google 



230 



Merkmale zeigt? Keineswegs. Was an der Sache wesentlich 

tind unwesentlich, was bei ihrer Auffassung richtig oder unrichtig 
ist, darauf konunt es für un^ nicht an. Auf das von uns ge- 
bildete Wort, auf den Namen kommt es an. Auf Grund ganz 
dunkler, unklarer, innerlich vielleicht ganz verkehrter und 
widers])rurhs\ oher Kindrücke habe ich dies Ding mit dem 
Namen Tisch belegt. Dieses Festnagein mit dem Namen ist 
das Wesentliche. Nicht an eine mühsam konstruierte, in unserer 
Auffassung nicht bestehende Sunmie der Merkmale müssen 
wir denken, wenn wir das Wort Begriff aussprechen. Sehr 
richtig protestiert Lindner in dem eben ermahnten Aufsatz 
(S. 368) gegen eine Schhißfolgerung Aments. Ament fand, 
daß das von ihm beobachtete Kind am 1191. Tage seines 
Lebens, obwohl es 29 Pflanzenarten kannte, noch keine ein- 
zige Baumart kannte. Also, sagt Ament, hatte das Kind keinen 
Allgemeinbegriff vom Baum. Falsch. Das Kind verfügte schon 
über das Wort Baum, hatte also schon ein unklar aufgefaßtes 
Etwas in diesem Worte festgelegt. Darin liegt das Wesentliche. 

Wenn wir mit der Redewendung : ich kann mir nun einen 
deutlichen Begriff wn der Sache machen, andeuten wollen, 
daß wir sie nun x^erstanden haben, so dürfen wir un'^ durch 
diesen Aiisdruck nicht bestimmen lassen, m der Bildung eines 
neuen Begriffs wirklich das Wesentliche der gewonnenea 
besseren Erkenntnis zu finden. Nein! Wenn ich über eine 
Sache aufgeklärt bin, so empfinde ich als Gewinn vor allem 
die Fähigkeit, mir nun das Geschehen der Sache in seinem 
Verlauf besser und richtiger damstellen als früher. Keines- 
wegs liegt der Gewinn in einer neuen, Summe der Merkmale. 
Ist für emen Naturmenschen die Krankheit ein Dämon, der 
sich auf den Menschen stürzt, so wird für den naturwissenschaft- 
lich aufgeklärten Menschen die Krankheit deshalb etwas 
ganz anderes, weil er sich fremde Organismen vorstellt, die in 
unsem Köri>er eindringen, die fähig sind, durch ihr Fort- 
wuchem die Lebenstätigkeit der wichtigsten Organe unmög- 
lich zu machen. 

Gewiß läßt sich der Gewinn einer besseren Erkenntnis 
auch daran erkennen, daß nun die Möglichkeit für mich be- 
steht, meüier gewonnenen neuen Erkennmis gemäß die Knsk- 
heit besser zu definieren, d. h. die Merkmale aufzuzählen, die 
für die Krankheit wesentlich sind. Da wir zum Ausdrucke 
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unserer Gedanken auf die Rede angewiesen sind, wird sich 
das gewiß immer beim Besprechen einer Erkenntnis er- 
geben. Aber dies ist rein sprachlich und nicht in unserem 
Denken gegeben. Hüten wir uns davor. Denken und Sprechen 
als identisch anzusehen. Dieser Irrtum ist unendlich v erbreitet, 
ist unendlich naheliegend. Wir werden von diesem Irrtmn erst 
dann loskommen, wenn wir uns klar machen, daß uxis das 
wichtigste Wort der Sprache, das Nomen munoglich wam» 
wenn wir keine Hände hätten. Weil ich so über die Namen 
und Begriffe der Sprache denke, sehe ich, wie Lindner in 
dem Streit über die ersten Begriffe des Kindes einen leerea 
Wortstreu, durch den nichts gefördert wird. 

Meumanns Behauptung (Sprache des Kindes S. 43), „der 
Wortsinn des Kindes ist anfangs ganz und gar alogischer 
und unbegrifflicher Natur'*, scheint mir deshalb von keinei; 
Bedeutung zu sein. — ^ 

Zum Schluß sei hier eine andere Betrachtung angeregt, 
durch die auf die grammatische Form der Kindersprache noch 
von einer ganz anderen Seite her Licht fällt. 

Ich habe mich viel mit der Frage beschäftigt: welche 
grammatischen Formen kennzeichnen den wirklich guten 
sprachlichen Ausdruck? Ich meine zeigen zu können und habe 
dies zum Thema eines Buches gemacht, welches hoffentlich 
noch in diesem Sommer erscheint,*) daß der wahrhaft gute Aus- 
druck den Gesetzen der Kindessprache gemäß ist. In dem 
gedachten Buche durchforsche ich grammatisch die Sprache 
des deutschen Sprichworts und der großen deutschen Dichter, 
da ich meine Sprichwort und Dichter als die besten Zeugen 
wahrliaft guten Ausdrucks ansehen zu dürfen. Ich stelle dabei 
fest, daß in Sprichwort und Dichtung gerade so wie in der 
Kindersprache j(!des Hervortreten von Flexions- oder Ab- 
leitungsformen fehlt. — Diese Behauptung sei mit einem Bei- 
spiel erläutert. 

,,An dem den Garten abgrenzenden Zaun war Wein 
gezogen." 

So hören wir oft sprechen. So lesen wir noch viel öfter. 
Ich meine, der Ausdruck an dem den Garten abgrenzenden 



*) Denken, Sprechen und Lehren. II. Das Kind und das Sprax:hideal. 
Berlin, Weidmanosche Bucbhandhuig. 
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Zaun macht nachdrucklich die Flexionsformen geltend. An 
dem abgrenzenden Zaun — mitten in diese Wortgnippe hinein 
ist der Akkusativ den Garten gesetzt. Dativ und iVkkusativ 
werden infolge des Aufeinanderprallens der Formen staik 
empfunden. Das deutsche Sprichwort vermeidet solche Aus- 
drucksweise ganz und gar. Ich habe die Simrocksche Sprich- 
wörtersammlung auf diese Frage hin genau durchgearbeitet 
und gefunden, daß das Sprichwort wohl das Partizipium des 
Präsens als Attribut verwendet, daß es aber nie und nicnmer 
einen erläuternden Zusatz weder in Gestalt eines Adverbs noch 
eines Objektes zuläßt. Genau so verfährt Goethe in seinen Ge- 
dichten. Eine große Anzahl anderer Ausdrucksweisen, die alle 
nacli unserem Kinpfindcn gr:iininati.>ich nein ig sind, fehlen in 
Sprichwort und Dichtung: entweder ganz oder sind doch nur 
höchst selten. Immer isi für die edle Sprache kennzeichnend 
die Abneigung gegen alles Hervorheben der Flexions- iind Ab- 
leitungsform. 

£s scheint mir nahe zu liegen hier auf einen inneren Zu- 
sannnenhang der edeln Sprache mit der Sprache des Kindes 
zu schließen. Wenn wir so oft gerade den großen Dichter 
als naiv preisen, wenn wir Homer und Goethe kindlich finden 
— soUte nicht auch der Zusammenhang sich an der gramma- 
tischen Form der Sprache nachweisen lassen? Nun ist be- 
kanntlich das Kind sehr wenig geschickt zu deklinieren und 
konjugieren, das Kind ist noch nicht imstande, von jedem 
Verbum sofort ein Substantivum auf ung, zu jedem Adjek* 
tivum sofort ein Substantivum auf heit oder keit zu bilden. 
Und wohl dem Kinde, daß es so steht! Der graiuinatischen 
Unzulängiiclikcit der Kinderspraclie entspricht ihre Stärke, 
das \' erwenden kühn und drastisch zTjsanimcn<^M^brachter Wort 
Stämme. Weil der Erwachsene das Leben und ilic Dinge kennt, 
kann er auf das Bekannte mit der Form Bezug nehmen. ..Die 
Menschen gehen auf der Straße,** sagt der Erwachsene 
„Viele Menschen gehen auf der Straße, eine Menge Men- 
schen gehen auf der Straße,'* sagt das Kind. Nur Zerlegung 
alles Sprachstoffs nach den Gesichtspunkten Cest und beweg' 
lieh ist dem Kinde wahrhaft bekannt. Alles andere wie Kom- 
paration, Motion, Transitivum und Intransitivum, Indikativ und 
Konjunktiv und was sonst noch die Grammatik an Feinheiten, 
an Spitzfindigkeiten lehrt — es stammt alles aus der Spradie 
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der Erwachsen cMi. All dit-ser FurmenreichUim, dm man 
so oft preist, ist aber gar kein wahrer Reichtum der Sprache. 
Daß diese Behauptung richtig ist, das lehrt die Entwicklung 
der Sprachen, die im Laufe der Zeiten zu immer größerer 
Formenarmut hindurchdringen. 

Das Kind ist nicht nur des Mannes Vater. Es ist auch, 
weil es die reine unverfälschte Nat^r zeigt, des Mannes 
Lehrer. 
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lieber Inhalt und Form der Abgangszeugnisse. 

Von 

Karl Löschhorn. 

Auf die Gefahr hin, bereits Bekanntes za sagen, möchte 
ich einige'S Vorschläge über Inhalt und Form der gewöhnlichen 
Abgangszeugnisse machen. Die Abiturientenseugnisse schließe 
ich aus, da für diese in aQen deutsdien Bundesstaaten besondere 

und genaue Vorschriften existieren. 

Das Formular der AhL:,ingiZCugnisse mulj mit dem ge- 
wöhnlichen Zensurfuiniular übereinstimmen, da isonst leicht Un- 
klarheiten entstehen kennen. 

Ol» bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses IclIil'i H 
die letzte Zeit, welche der Schüler in der Anstalt verbiachi 
hat oder seine ganze Schulzeit ins Auge zu fassen ist, ob in 
dasselbe etwa die Tatsache aufnmehmen ist, daß sich der 
Schüler vor seinem Abgange gegen früher in Leistungen und 
Führung verbessert oder verschlechtert hat, ob ein Abgangs- 
zeugnis, wie Erler, Verhandl. der preußischen Direktoren-Kon- 
ferenzen, S. 217, erwähnt, eine von dem Direktor zu entwer- 
fende Charakteristik des Schülers enthalten soU, wie man ver- 
fährt, wenn der Abgehende die Anstalt verläßt, um einer Schuir 
sii.ifc zu entgehen, oder wenn er verwiesen wird u. a.; darauf 
möchte ich hier zu antworten versuchen. 

Bei der Ausstellung des Abgangszeugnisses ist die gesamte 
Schulzeit kaum zu berücksichtigen, da in dem Augenblick, wo 
das Zeugnis überreicht wird, vom Lehrerkollegium nur schrift- 
lich erklärt werden soll, wie sich der Schüler in sittlicher Hin- 
sicht und in seinen Leistungen entwickelt hat, also nur einfach 
zu bezeugen ist, wie es beim Verlassen der Schule mit ihm 
steht. Dagegen ist bei dieser Gelegenheit eine genauere Er- 
läuterung und Begründung der dem Abgehenden in Betragen, 
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Aiifmerksamkeit und Fleiß erteilten Prädikate weit mehr am 
Platze als die Vorführung eines Gesamtbildes der von ihm 
zurückgelegten Schulzeit. Im allgemeinen ist dabei natürHch 
immer zu berücksichtigen, daß oft Wohl und Wehe des be- 
treffenden Schülers von dem Entlassimgszeugnisse abhängt, 
mag es von einem andern Direktor oder einer Behörde oder 
einem Prinzipal gelesen werden, wobei meist noch der Umstand 
hinzukommt, daß die Betreffenden den Schüler gar nicht ge- 
kannt haben. Daß man bei der Beurteilung allerdings auch 
mit gutem Grunde über die letzte Zeit hinausgehen kann, ist 
besonders gerechtfertigt, wenn der Abgehende kurz ^r dem 
Verlassen der Anstalt in Führung und Leistungen schlechter 
geworden ist als er früher war, tmd zwar hauptsachlidi des- 
wegen, weil er im Gegensatz zu dem Schüler, der auf der 
Anstalt bleibt, gar keine Gelegenheit mehr hat, im nächsten 
Viertel- oder Halbjahre sich m bessern, aber auch noch in 
dem Falle, daß selbst bei günstigem Endergebnis Gegenwart 
und Vere^angenheit in einem allzu großen Gegensatz stehen. 
Natürlicli muß hierbei alles dem natürlichen Takt des Lehrer- 
kollegiums überlassen bleiben, wie auch dann, wenn es sich 
um Schüler handelt, die von der Anstalt entfernt sind oder 
deren Eltern der Rat gegeben ist, sie wegzunehmen, selbst 
wenn letzteres während der Schulzeit wiederholt geschehen sein 
seilte. Hier ist eine Notiz im^ Zeugnisse unbedingt erforderlich, 
die in der Form bei aller Humanität des Ausdrucks doch 
das Kind beim rechten Namen nennen, also unbedingt der 
Wahrheit 'die Ehre geben muß, auch ist erforderlichenfalls 
eine Angabe, daß der betreffende Schüler, selbst wenn nicht 
das Geringste gegen ihn vorliegt, schon früher eine andere 
Anstalt besucht hat (Erler, a. a. O., S. 24), zwecks einer voll- 
ständigen Uebersicht über seine Personalien, die im späteren 
Leben besonders von den Polizeibehörden oft verlangt wird, 
durchaus nötig. Wenn ein nicht versetzter Schuler unmittelbar 
nach der Verkündigung der Versetzung abgeht, so ist dies 
natürlich im Abgangszeugnisse ru bemerken, ebenso wenn er 
tatsächlich die Reife für die nächst höhere Klasse erreicht 
hat. Der Vorschlag, in einem kurzen Resum^ zusammenzu- 
fassen, ob der Schuler zu den Guten oder zu den Schwächeren 
gehört habe (Erler, a. a. O., S. 217), scheint schon aus dem 
Grunde nicht annelunbar, wefl damit der Standpunkt der Klasse, 
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welcher der Abgehende zuletzt angehört hat, beurteih winL 
Gänzlich abzuweisen ist femer die Forderung (VII. Preuß. 
Dir.-Konf. S. 23), „daß auf den Formularen der Abgangsieug* 

nissc ünter der Rubrik „Leistungen** die einzelnen Disziplinen 
durch den Druck aufgeführt werden, weil der Aussteller des 
Abgangszeugnisses die (/egenstände, in denen der abgehende 
Schüler gleichlautende Prädikate erhalten, nebeneinander auf- 
führen und ihnen das betreffende Prädikat beifügen könne"; 
ein solches Verfahren würde das Ausstellen des Zeugnisses 
wesentlich erschweren, anstatt es zu erleichtern^ und dk Auf- 
nahme erläuternder Zusätze unmöglich machen. 

Völlig ungeeignet für ein Abgangszeugnis wie für eine 
gewöhnliche Zensur ist femer die Bezeichnung desselben mit 
einer allgemeinen, auf Betragen, Fkifi, Aufmerksamkeit und 
Leistungen gleichmäßig zu besiehenden Nummer am Kopf, 
obwohl der Berichterstatter der VII. Preuß. Dir.-Konf., S, t4lf. 
sowohl die Gründe zu widerlegen sucht, welche gegen die 
Zcnsuniummem angeführt werden können, als auch diejenigen 
angibt, die bciner Ansicht günstig sind. Er behauptet nämlich, 
die Wertbestimmung der Zensuren durch Nummern erleichtere 
die Festsetzung der Rangordnung, gewähre eine sciiueile und 
richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rückgang der 
Schüler, biete dem Schüler selbst wie seinen Mitschülern emen 
bestimmten Gradmesser über das ihm von dei Schule aus- 
gestellte Zeugnis oder Urteil seiner Lehrer, außerdem* seieo 
die Gesamtnununern geeignet, den Eifer der Schüler anzuregen 
und die Versetzungen zu erleichtem. Darauf ist zu erwidern, 
da6 es dabei stets Zensuren von sehr ungleichem Werte geben 
wird, die nichtsdestoweniger denselben Zensurgrad aufweisen. 
Denn bei der Feststellung der Zensuren und Versetzungen 
kommt es hauptsächlich auf die Leistungen, weniger auf die 
Piadik<iu III Betragen und Fleiß an. Ist also z. B. ein SchÜlcP 
in den meisten Gegenständen befriedigend und daher rdv Ver- 
setzung reif, hat sich aber mehrmals sehr tadelnswert betragen, 
so wird er No. erhalten müssen; dieselbe Nunmier muß auch 
dem zuerkannt werden, der sich zwar gut betragen, aber sehr 
wenig geleistet hat. Der eine muß unter diesen Umständen 
natürlich versetzt werden, der andere nicht und dabei haben 
sie beide die gleiche Gesamtnummer, Wenn also Leistungen 
und sittliche Führung eines Schülers wesentlich verschieden 
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sind, hat die Gesamtntuimner gar keinen Sinn. Daß sie eine 

schnelle und richtige Uebersicht über den Fortgang oder Rück- 
gang der Schüler gewahrt, ist ebenfalls ganz entschieden zu 
leugnen, denn wenn z. B. ein Schüler in drei oder vier auf- 
einander folgenden V^iertel jähren verschiedene allgemeine Num- 
mern, vielleicht sogar alle drei überhaupt üblichen, erhalten 
hat, kann niennand ermessen, ob seine Leistungen oder sein 
Betiagen oder sein Fleiß schlechter geworden ist. Auch der 
dritte Grund ist nicht stichhaltig, denn die Sprache der Zen- 
suren muß stets eine solche sein, daß der Schüler in ihnen 
ein vollständiges Bild seiner Person und seiner Leistungen 
wiederfindet. Ferner ist der durch die Zensunuunmem erregte 
Ehrgeiz ein falscher, da Eltern und Schüler über der Haupt- 
nuimner leicht den eigentlichen Inhalt der Zensur vergessen. 
DaAi kommt in allen diesen Fällen, daß der Nutzen der Ge- 
samtnummer in gar keinem Verhältnis m dem für ihre Fest- 
stellung gemachten Autwand <ii\ Zeit und Mühe steht. Ueber 
den fünften Grund haben wir bereii^ cUi erster Stelle gesprochen, 
wir müssen hier aber noch hinzufügen, daß man außer der 
Gesamtnummer I, deren Inhaber selbstverständlich ohne jede 
Debatte sofort zur Versetzung für reif befunden werden müssen, 
nicht umhin kann, den Inhalt der Zensuren derjenigen, die 
eine tiefere Nummer erhalten haben, zu prüfen tmd sich nicht 
mit der einfachen Tatsache zufrieden zu geben, daß ihnen 
No. II oder No. III als Gesamtzensur zuerkannt ist. Hierdurch 
wird viel Zeit unnütz verloren und für die Bewertung des 
Schulers nichts erreicht. £s dürfte sich daher durchaus nicht 
empfehlen, in die Abgangszeugnisse oder gewöhnlichen Zen- 
suren eine Gesamtnummer aufzunehmen, wie denn auch mit 
Recht die VIL Preuß. Dir.-Konf. die These ihres Referenten, 
welcher vorschlägt, an die Spitze jedes Zeugnisses eine dessen 
Gesamtwerr bezeichnende Gradnummer zu setzen, fast einstim- 
mig abgelehnt hat. r 

Die Bestimmung eines Klassenplatzes, der von einigen 
Lokations- oder Fortgangsplatz genannt wird, d. h. des Platzes, 
den der abgehende Schüler bei der letzten Rangordnung oder 
Versetzung erhalten hätte, wenn er noch länger an der An- 
stalt geblieben wäre, erscheint in einem Abgangszeugnisse 
durchaus unstatthaft, sehr empfehlenswert dagegen in jeder 
anderen Zensur. Er charakterisiert in den meisten Fällen 
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klarer und bestimmter als alle Bemerkungen über Fleiß und 
Leistungen den Kenntnisstandpunkt des Schülers und bereitet 
eintretendenfalls den Vater in vorsichtiger und taktvoller Weise 

auf die Möglichkeit vor, daß sein Sohn voraussichtlich dem- 
nächst nicht versetzt wird. Selbstverständlich ist dem Klassen- 
platz die Schülerzahl der betreffenden Klasse beizufügen, weil 
sonst die Angabe völlig wert!»)- sein wurde Eine Klassenplatz- 
nummer kann ruhig auf allen Zensuren bis einschließlich Ober- 
sekunda stehen; für Prima halten wir sie allerdings für vat 
geeignet. 

Es wird noch festzustellen sem, in welchen Fällen die 
Schule etwa zur Verweigerung des Abgangszeugnisses beredi- 
tigt sein kann. Nur dann wird man dazu befugt sein, weoa 
ein Schüler die aus den Bibliotheken der Anstalten entliehenen 
Bücher nicht zurückgegeben hat und seinen Verpflicfatungea 
gegen die Gynmasialkasse nicht nachgekommen ist, meist auch 
dann, wenn ehi Schüler abgeht, um sich euier Schulstrafe zu ent- 
ziehen. In letzterem Falle würden wir jedoch zuweilen, wenn 
auch nur ausnahmsweise und unter Berücksichtigung ganz be- 
sonderer Verhältnisse in die Lage kommen, nachträglich und 
zwar nach einstinunigeni Beschluß der Konferenz ein Abgangs- 
zeugnis auszustellen. Dagegen ist die Sclnile nicht berechtigt, 
die Aushändigung eines solchen zu verweigern, wenn der ab- 
gehende Schüler aus Rache für angeblich ungerechte Behand- 
limg seitens der Lehrer oder aus anderen Grimdea eajun'terlassen 
hat, sich bei dem Direktor und allen seinen Lehrern zu verab- 
schieden. Man muß einen Schüler, der die Pflicht der Dank- 
barkeit versäumt, wegen seines verannten Gemütes, aus dem 
die Undankbarkeit entsprungen ist, zwar beklagen, kann ihn 
jedoch durch Anwendung eines äußeren Mittels nun und 
nimmennehr zu einem pietätvollen Menschen machen. Dagegen 
dürfte es Pflicht des Direktors sein, jedesmal bei der Eröff- 
nung des neuen Semesters, wenn er die Schulordnung verliest, 
auf die Fälle, in welchen kein Abgangszeugnis erteilt werden 
kami, besonders hinzuweisen. 

Was die Ausfertigung desselben betrifft, so muß es, mag 
die Eiteilung von den Eltern überhaupt verlangt werden oder 
nicht, stets vom Ordinarius ausgestellt werden, nachdem dieser 
über Betragen, Fleiß und Aufmerksamkeit des betreffenden 
Schülers das Urteü der anderen Lehrer eingeholt und auch 
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gegebenenfalls die letzte Zensurliste eingesehen hat. Es em- 
pfiehlt sich, die allgemeinen Prädikate, d. b. die über Betragen, 
Fleiß tind Aufmerksamkeit, sowie die besonderen Bemerkungen 
in der Konferenz festzustellen. Unterschrieben braucht das 

Zeugnis nur vom Direktor und vom Ordinarius zu werden; 
die Urschriften der Abgangszeugnisse sind gleich den üriginal- 
Zensnrlisten oder Zensurbüchem entgegen der .\nsicht von 
Eiselen. Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1876. 
II, S. 380 und 381 im Schuiarchiv aufzubewahren, jedoch das 
älteste Material von Zeit zu Zeit imd zwar jedesmal bis zu einem 
bestimmten Jahre zu vernichten, um einer allru großen An- 
häufung von Urkunden, die die Uebersicbt in^ einzelnen manch- 
mal ganz unmöglich machen kann, zuvorzukommen. 

Bei jeder Beurteilung des Schülers ist nun zu beachten, daß 
stets der ganze Mensch ins Auge gefaßt werden muß und 
dabei weder rigoristische noch philantropische Gesichts- 
punkte maßgebend sein dürfen, sondern immer die rechte Mitte 
zwischen beiden Prinzipien aufrecht zu halten ist. Wenn ein 
Schüler schwer lernt, trotzdem aber Befriedigendes leistet, SO 
ist das durch Lob und manchmal auch durch Belohnung an- 
zuerkennen: natürlich müssen Belohnungen nur als Folge, nie- 
mals als Zweck der Pflichterfüllung betrachtet, auch nicht zu 
häufig oder gar regelmäßig angewandt werden, damit sie der 
Schüler nicht als bestandige Konsequenz seines Betragens und 
seiner Leistungen zu betrachten und mit der Zeit gewissermaßen 
als ein Recht für sich in Anspruch zu nehmen geneigt wirdj 
auch damit derselbe ja nicht schlaffer und nachlässiger zu 
werden beginnt, wenn die Belohniuig einmal nicht gewährt 
werden sollte, denn stets muß das eigene Pflichtbewußtsein 
die einfachste tmd naturlichste Anerkennung bleiben. 

In Abgangszeugnissen darf femer auf keinen Fall irgend 
etwas vertuscht oder milder dargestellt werden, als es tatsäch- 
lich geschehen ibt. Man denke doch in solchen Fällen stets an 
das Verfahren Friedrichs des Großen gegenüber einem Leut- 
nant, noch dazu einem ganz nahen Verwandten zweier preußi- 
scher Generale, der vom Könige, um Remontppferde einzu- 
kaufen, mit emer ansehnlichen Summe ins Ausland geschickt 
war. Der leichtsinnige Mensch verlor das Geld im Spiel, dem 
er sich auf seiner Reise ergeben hatte, und wurde deshalb 
zu drei Jahren Festung verurteilt Ak nun die beiden eben 

f 
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erviähnten Generale König baten, ihrem jungen \'er- 

wandten, der noch dazu ein Neffe des einen war^ mit Rücksicht 
auf die Ehre ihrer Familien die Strafe zu erlassen oder dieselbe 
wenigstens zu mildem, erwiderte Friedrich: Also so nahe ver- 
wandt und nodi dazu von einem so braven Manne (gemeint 
ist der Onkel) erzogen ? Das ändert die Sache (nämlich nach 
der ungünstigen Seite hin). Der junge Herr bleibt so lange 
in Arrest, bis ich versichert bin, daß er sich gebessert hat! Da 
er aus einer so guten Familie ist und bei solcher Erziehung 
doch ein 90 giubr s Verbrechen begehen kann, so ist er von 
Grund aus verdorben und muß strengstens behandelt werden. 
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Persönlichkeitsbilder zweier schwachsinniger Kinder.^ 

Von 

Elizabeth Külimg. 

Nicht nur in der Medizin, auch m der Pädagogik wird 
seit einiger Zeit die Erforschung des Individuunis zur Auf- 
findung aligemein gültiger Gesetze als notwendig erkannt und 
befolgt. 

Der Schwachsinn gehört beiden Gebieten an, sowohl der 
Pädagogik als der Medizin. 

Darum ist es unerläßlich, daß Axzt und I^hrer oder Lehrer 
und Am sich bei der Beobachtung schwachsinniger Kinder 
untmtütxen. 

Das wird um so besser gelingen, je mehr einer des andern 
Arbeit versteht. 

So treten Aeme der Pädagogik näher und Lehrer Schwach- 
sinniger suchen psychiatrische Vorbildung zu erwerben. 

Die Fälle, daß der Arzt gleichzeitig Lehrer ist oder der 
Lehrer Arzt, sind Ausnahmen. 

Die Notwendigkeit psychiatrischer Vorbildung für den 
Hilfsschullehrer wird nicht allgemein anerkannt. D e m o o r und 
A. Fuchs fordern sie. Auer und Roodstein begnügen 
sich bemi Hiifsschullehrer mit einem warmen Herzen. Ein 
warmes Herz ist viel, es ist das beste, es macht hell- 
sehend. Dennoch unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß die 
Arbeit eines Hilfsschullehrers eine ganz andere Bedeutung ge- 
winnt, wenn sich zur Liebe ein Wissen von der gesunden und 
kranken Seele gesellt. 

Nur ist es wünschenswert, daß die Vorbildung nidit zu 
wenig gründlich sei, damit der Stoff nicht tmverstanden bleibe. 

^) Vgt ds. Zlscb. Jalirg. VII» & 81 ff. 
SteiiMdirift für jiödagofische Fsjeholof ie, Fathologia b. Hjgi«ne. 6 
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Diepäda^gisdiea Analysen Schwadismniger scfaeineasicb 
selbständig neben den Idinisdien Kiankheitsbildem entwickelt 
zu liaben. Idi vennutete einen Einfluß der letzteren auf die 
crsteren, fand aber weder eine Erwähnung, nodi eine Bestäti- 
gung der Möglicbkeit. 

Die an Anstalten und Hilfsschulen geführten Frage- und 
Personalbogen enthalten in ihrer 8:rößcren txlcr geringeren Aus 
führlichkeit die Daten für Individualitäten- oder Persönlichkeits- 
bilden 

Ob sie in größerem Maßstabe und von anstaltswegen zu 
Persönücfakeitsbildem zusammengefaßt werden, entzieht sicfa 
meiner Kenntnis. 

Zusammengefaßt oder nicbt zusammengefaßt haben die 
Daten ihren eigenen Wert. Gleichzeitig sollen sie der Ver- 
gleichung dienen und die Grundlage für das einzuschlagaide 
pädagogische Heilverfahren sein. 

Analysen schwachsinniger Kinder sxrhrieben A. F u c hs und 
andere. 

A. Fuchs gibt neuerdings der Analyse pathologischer 
Einzelfälle den Vorzug vor der Gesamtanalyse. 

Beispiele dazu finden sich' im zweiten Heft seiner Beiträge 
zur pädago^schen Pathologie. 

Etwas VoUkoroknenes ist auf dem Gebiete der Individua- 
Utätenbilder noch nicht erreicht. 

Die Anforderungen, die an die Erforsclumg psychischer 
Vorgänge gestellt werden, sind sehr strenge und darum in 
mancher Beziehung zum Teil schwer ausführbar. 

Ich denke an das Messen der Schrift nach Schnelligkeit 
und Druckhohe, an das Kniephilnomen, an die Benutning des 
Phonographen und der stereoskopischen Photographie. 

Ein erschwerender Umstand bei der Untersuchung jugend- 
licher pathologischer Individuen liegt in ihrer mangelhaften 
Intelligenz, seien es künstliche oder natürliche Methoden. 

Fehlerquellen sind unvermeidlich. Mit Recht stehen den 
strengen Anforderungen weniger strenge gegenüber. Auch 
sind sie je nach der Auffassung eines Autors verschiede. 

Gr OOS mißt z. B. der rein künstlerischen Darstellung" der 
Emotinalen einen imersetzlichen Wert bei, der von der Wissen- 
schaft zu wenig gewürdigt werde. Dadurch räumt er einer 
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freieren, auch auf Keii^juoo. beruhenden Darstellung eine Be* 
rechtigung ein. 

Meine Beobachtungen sind ein Veisuch der letzteren Art, 
die sich besonders für psychische Vorgange eignen dürfte, die 
sich der Messung entziehen. 

Die GnindUige meiner Darstellungen ist die selbstverständ- 
lich' — natürtiche des Unterrichts und des vertrauten Verkehrs 
mit den Kindern. 

Ich war bemüht, das Wesen eines Kindes in seiner Ein- 
heit «i erfassen. Das Material für diese und frühere Persön- 
lichkeitsbilder sind mfällig-e und beabsichtigte Beobach- 
tungen, Mitteilungen <ier Eltern, Schuldkten, Prüfungen. Der 
Güte des Herrn Dr. Hirschlaff verdanke ich genaue ärzt- 
liche Feststeilungen. 



I. 

O. St. wurde am lo. 3. 1894 in Berlin als uneheliches 
Kind der A. St. geboren. Die Frau heiratete später den Ar- 
beiter F. 

Aus dieser Ehe gingen sieben Kinder hervor, die in jugend- 
lichem Alter an Schwäche starben. 

Vor der Geburt des Kindes war die Mutter ständig von 
Sorge und Groll erfüllt. 

Einmal fiel sie, in einer Fabrik arbeitend, von einer Leiter 
herab. 

Die Geburt des Knaben vollzog sich normal. 
Mit drei Jahren erkrankte er an doppelseitiger Limgen- 
entzündung. 

Erst nach vollendetem dritten Lebensjahre lernte er gehen, 
im fünften sprechen. 

Als der Knabe acht Jahre alt war, konstatierte der Arzt 
einen imgleichmäßig gebildeten Schädel, idiotischen Gesichts- 
ausdruck, offenstehenden Mimd, leeren Blick, hypertrophische 
Rachenmandeln. Er vermutete adenoide Wucherungen im 
Nasenrachenraum. Femer stellte er fest, daß der Knabe auf 
Fragen keine Antworten gab und sich in unversiandlicher 
Sprache ausdrückte. Der Arzt nahm an, daß das unentwickelte 

Sprachvermögen auf Beeinträchtigung des Gehörnerven beruhe. 

•6 



Digitized by Gopgle 



244 



£. KöUmg, 



Im Alter von neun Jahren war O. sehr dick iiiul \ on ge- 
drungener Gestalt. Allmählich streckte sich der Körper. Im 
vorigen Winter maß O. 142 cm und wog 78 Pfund. Es sind 
weniger die Mahlzeiten, die zum Aufbau seiner Kräfte bei* 
tragen, als die Extrabissen, die die Großmutter dem Knaben 
in Form von Kuchen und Wurst zusteckt. O« ißt viel. 

Einige Wochen lang aß er in einer Kindervolksküche. £r 
ging gern bin, obgleich er nicht mit allen Gerichten einver- 
standen war. Seine Meinung äußerte er sehr zurückhaltend 
und nur auf Befragen. Schmerzlich empfand er es, sich mit 
einem „Knobländer" begnügen m müssen. O. hat einen un* 
ruhigen Schlaf, Er schnarcht und wacht infoige \un Luftinangel 
häufig auf. 

Nach langer Zeit entschloß die Großmutter sich, mit dem 
Knaben zii emcin Spezialarztc zu g-ehen. 

Nach einer längeren Behandlung schlief er einige Zeit 
besser, später wieder unruhig. 

Eine im Winter von Herrn Dr. Hirse hlaff vorgenom- 
mene Untersuchung hatte folgende Ergebnisse: 

Der Kopfumfang beträgt 5oVt cm. Die rechte Seite des 
Hinterkopfes tritt stärker hervor als die linke. Es besteht eine 
leichte sattelförmige Einziehung in der Mitte der Scheitelbeine. 
Die Stirn bt niedrig. Die Augenbrauenbogen erscheinen beider- 
seits geschwollen. Das Khm ist stark. Die rechte Pupille ist 
eine Spur weiter als die linke. Die Augen reagieren nicht seht 
pronipi: und nicht sehr ausgiebig auf Lichteinfall und Ein- 
stellung in die Nähe. Bei starker Seitwärtsbewe^ung tritt 
leichtes horizontales Augenzittern ein. Beim Blic k nat Ii oben 
weicht das rechte Auge ein wenig ab ; Doppeisehen entsteht 
dabei nicht. Bei Augenschluß tritt zuerst geringes Zittern 
der oberen Augenlider ein, das nach kurzer Zeit schwindet; 
es findet kein Schwanken des Körpers statt. Der Mund ist 
stets Idcht geöffnet. Die Unterlippe ist leicht verdickt und 
hangend. Sie ist stärker gewölbt als die Oberlippe. 

Der Knabe atmet dauernd durch den Mund. Die Zähne 
sind im Oberkiefer sehr unregelmäßig gestellt. Sie sind gut 
erhalten. Der Gaumen ist xiemlich hoch und spitz. Die Zunge 
wird ohne wesentliches Zittern herausgestreckt. Der Puls «eigt 
88 Schläge in der Minute und ist leicht unregelmäßig. Auf 
der linker Seite macht sich eine ziemlich leichte mechanische 
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Erregbarkeit der Gcsichtsniuskeln bemerkbar. Die Schmerz- 
enipfindlichkeit scheint gut ausgeprägt. Die Gehörprüfung er- 
gibt folgenden Befund: Die Koptknochenleitung scheint auf 
beiden Seiten herabgesetzt zu sein. Sie beträgt auf dera Warzen- 
fortsatz beim Aufsetzen einer tönenden Stimmgabel 4—5 Se- 
kunden. Die Schalleitung beträgt für dieselbe Stimmgabel links 
20, rechts 8^10 Sekunden. Uhrticken wird links in der Ent- 
fernung von 1,30 rechts in der von 40 cm wahrgenonimein. 
Flüstefsprache wird rechts und links bei 3 m Entfernung 
gehört. Die linke Nasemmmdfalte ist stärker ausgeprägt. 
Der Gerucb ist anscheinendT ohne Besonderh^en. Die Reflex- 
bewegungen sind nicht sehr lebhaft. Druck auf die Ellen- 
bogennerven ist beiderseits schmerzhaft. In den liaiidbcwe- 
gungen macht sich keine Unsicherheit bemerkbar. 

Die körperliche Kraft scheint ausreichend entwickelt zu sein. 

Als O. nach fast erfolglosem Besuche der Gemeindeschule 
im Herbste 1903 im Alter von 9Vt JaÜren in die Nebenklasse 
eintrat, waren die wenigen Worte, die er sprach, nur mit Mühe 
zu verstehen. Es fehlte' ihm auch der Mut zum Sprechen. Die 
Verwunderung tmd das Lachen der Mits'diüler machten ihn 
noch ängstlicher. Er zog es vor, gar nicht zu sprechen, und 
beobachtete ungefragt fast ein Jahr lang größtenteils Still- 
schweigen. Als Ersatz für die Lautsprache bildet e er die Sprache 
der Geste und des Mienenspiels unbewußt um so mehr aus, 
als er sich mitteilen wollte. 

Daß vieles, was ihn bewegte, auf diese Weise ungesagt 
blieb, peinigte ihn und ermutigte ihn endlich, es mit dßm 
Sprechen zu wagen, nachdem seine geistigen Kräfte Zuwachs 
erhalten hatten. 

Die Mitteilung: „Allcene waschen", war nicht nur eine 
große sprachliche Leistung, sondern auch eine Heldentat. 

Der Mut, sich durch das Wort auszudrücken, wuchs, und 
einmal war O. imstande, eine aus mehreren Vorgängen be- 
stehende Begebenheit zu erzählen: „Taffeemihle — Loch — 
mahlen — Wassa reinjießen — Noch spater bringt er eine 
klare Beweisführung für die Notwendigkdt eines Umzuges 
der „Mutta**. So nennt er seine Großmutter. ,,KIeene Kiche 
— kleene Stube — eener rinkommen — keen Platz, Mutta 
ßiehn.'* : . « 
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Gewichtige Mienen, rollende Augen, allgemeine Erregtheit 
dienen den Worten zur Bekräftig^ung. 

Er achtete jetzt auf Begebenheiten und ürscheinungen. 
Ein großes Erstaunen malte sich einmal auf seinem Gesicht, 
als nach warmen Tagen im April wieder Schnee gefallen war; 
y^Sonne — Schnee 1" 

Im Unterricht wagte O. viel später zu sprechen als in 
der Unterhaltung. Die Wahl der Worte war begrenzt. 

Dem Ausspnecl^ eines bestimmten Wortes geht eine 
stumme Einstellung der Organe voran. Zimi Sprechen da 
Wortes kommt es oft erst, wenn O. besonders dazu ermutigt 
wird. Am ehesten geschieht das durch den Zuruf: ,fA ist 
ja richtig." 

Geschieht es von selbst, so vollzieht es sich suchend, zwei- 
felnd, leise. O. schüttelt den Kopf, er erschrickt vor seineu 
eignen Konsimktionen. So unsicher ist das Sprachgefühl. 

Das Gelingen emer sprachlichen Leistung erfüllt den 
Knaben mit Stolz. Gleichzeitig atmet er erleichtert auf. 

O. kann heut noch nicht in Sätzen sprechen. Darum kann 
er auch nicht reproduzieren. Daß O. Sinn und Vorgänge einer 
Geschichte erfaßt hat, bekundet das Auge — bekunden die 
Antworten, die allerdings meist nur in ein Wort gekleidet sind. 
Die Gesdiichte vom Streite des Goldfingers mit den andern 
Fingern war dem O. schnell klar geworden. Noch che die 
an ihn gerichtete Frage zu Ende gesprochen war^ verrieten 
die strahlenden Augen sein Orientiertsein. Vorzeitig und lako- 
nisch erklang die Antwort: „Schuß I" auf die Frage, was der 
Daumen dem Goldfinger gesagt habe. 

Das dramatische Moment in den Erzählstoffen drängt 
Trotz oder Mangel an Interesse zurück, wenn sie seine 
geistigen Kräfte nicht überbieigen. O. konnte in dem ein- 
klassigen System nicht stets individuali^^ierende Berücksichti 
gung erfahren. Er mußte aus Rücksicht für vorgeschrittenere 
Kinder seine Kräfte auch an größeren Stoffen probieren, z. B. 
an den Geschichten der ersten und zweiten Rdse von Joseplis 
Brüdern. 

Die einzelnen Gruppen des gegliederten und auf das wesent- 
liche zusammengedrängten größeren Stoffes werden mehr oder 
weniger verstanden, doch verhmdert das sprachlidi-intellek- 
tuelle Zurücksein ein Erfassen des Ganzen, 
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Langeweile tritt ein» auch Trotz, und O. sitzt da, als ginge 

]]m alles nichts an. 

Zu Hause wird dem Knaben nicht einmal gelegentlich 
spiadiliche Förderung zuteil. Die Großmutter spricht ein 
I^tt, die andern Glieder der Familie bedienen sich meist des 
Berliner Dialekts. 

Es fehlt dem Knaben fast jede gelegentliche geistige För- 
derung. Die Familie ist arm und interesselos. 

Auch wird dem Knaben nicht gestattet, sich giußeren 
Knaben zu Orientierungsstreif zügen anzuschließen. 

Beim Eintritt in die Nebeaklabse schrieb O. die Vokale 
a, u, e, i, die Konsonanten m, n, s, doch verwechselte er die 
I.aute und ihre Zeichen. 

Die Verbindung zweier Laute gelang dem O. nicht. 

Erst nach mehreren Monaten brachte er die erste Laut- 
Verbindung s — o zustande. 

Mit der Fähigkeit zu verbinden trat Freude am Lesen 
ein. Gleichseitig zeigte sidh der entschiedene WiUe^ lesen zu 
lernen. Der Wille nahm den Kampf mit den bedeutenden 
Schwierigkeiten, die die Artikulationsübungen, das Merken, Be- 
halten, Nachbilden der Formen bereiteten, auf, und führte ihn 
weiter. Allerdings traten kürzere \md längere Zeiten der Er- 
mattung ein. 

Oeftcr bat O. : „Mehr aufgeben." Ende des Winter- 
semesters 1905 war O. nach 2 jährigem Aufenthalt in der 
Klasse bei den Verschlußlauten. 

G und K machten ihm außerordentliche Schwierigkeiten. 

Er liest die große Druckschrift in kleinen Sätzen. Es ge- 
schieht langsam und nicht fehlerfrei. Sowohl beim Lautieren 
als auch beim Schreiben nach Diktat hat O. die Eagentümlich- 
keity den ersten Laut^ den ersten Buchstaben zu übergehen 
und sogleich den nächsten Laut oder Buchstaben ra bilden. 
Selbst die ganze erste Silbe wird fortgelassen. Beim Nach- 
sprechen eines Satzes wird nur das letzte Wort wiederholt. 

O. hat sich Memorierstoff bisher ganz unvollkommen an- 
geeignet. Nur bei Liedern, die ihm aus irgend einem Grunde 
besondeii, gefallen, werden die Worte besber behalten. Das 
wird vielleicht durch die Verbindung von Wort und Ton, von 
Melodie und Handlung bewirkt. Töne machen großen Ein- 
druck auf ihn. Das Gefallen an den Tönen mag das Interesse 
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erhöhen und dadurch Aufmerksamkeit und Gedächtnis 
schärfen. Vielleicht aber auch( liegt das leichtere Behalten von 
Wortreiben in dem Zusammenwirken von Ton und Wort selbst. 
Von den zuletzt geübten Liedern fand das Schäfermädchen 
den besondem Beifall desf Knaben. Mit öfterem Einhelfen der 
Worte war O. imstande, die erste und zweite Sttx>phe zu singen 
Das geschah mit Zeidien der Verlegenheit und Freude. Mit 
seiner wenig umfangreidienj tiefen, rauhen Stimme ist er be- 
strebt, den Ton zu treffen. Es gelingt sehr unvoUkoauneiL 
In der Tonleiter kommt O. nur bis zur dritten Stufe. Das 
Gehör scheint besser entwickelt zu sein als die Stimme. 

Nicht geringere Schwierigkeiten als das Lesen bereitete 
das Rechnen, O hatte" nur von der i eine Vorstellung. Mecha- 
nisch schrieb er i nnd 4. Im Winter op( riertc er in den vier 
Spezies ohne Hiltsmittel bis 6, mit Hilfsmitteln bis 10, in und 
außer der Reihe. 

Das riditige Aufschreiben einer Rechenreihe gelang erst 
nach langer Zeit, obgleich an die Anschauung angeknüpft 
wurde. Wenn O. vom Zahlbilde der 6 3 Würfel soeben fort- 
genoramen und richtig gesprochen, hatte : 6 — 3^3, so schrieb 
er 3 — f ohne weiterzukomnien. 

Auch als er innerhalb der 6 gan« frei rechnen konnte, 
bildete er noch lange die geschriebenen Reihen falsch oder 
zum Teil falsch. 

Aufsteigende Zweifel an der vorstellenden Tätigkeit stellten 
sich als grundlos heraus. 

Oefter lurderte O. mich zum Nachsehen eines Exempels 
auf , indem er mir gleich zurief : „Richtig". Ein Beweis dafür, 
daß er beim Rechnen überlegte. 

Das Mit- und Nebeneinander geistiger imd technischer 
Tätigkeit wirkte verwirrend. Die assoziative Tätigkeit wurde 
beeinträchtigt, aufgehoben. In der Angst findet ein Anklam 
roem an das letzte Wort statt, das nun beziehungslos dasteht, 
vielleicht auch nur Schall ist. 

Es machte sich beim Rechnen dieselbe Erscheinung be- 
merkbar, wie beim Lautieren, Nachsprechen, Diktatsdueibm- 
O. zahlt bis 50. Er verbindet die Ziffern mit dem entsprechen- 
den Zahlbegriff. Verwechslungen von 34 und 43 kommen vor. 
Kr kennt die Münzen und rechnet in beschränktem Umfange 
mit Geld. Er weiß aus Erfahrung, daß i Mk. — 25 Pfg- 
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75 Pfg. sind. O. zeichnet gern, doch beobachtet er ungenau. 
O. bat große Freude an grellen Farben. Im Kneten mit Ton 
ist er nicht ungeschickt. Kürzlich gelang ihm ein charakte* 
ristiscfaer Schuhknöpfer. Auch Arbeiten von Bast geraten liem- 
lich gut. Ein mit Bast umwundner Untersatz aus Pa:ppe sali 
sehr nett aus. O. kann Knöpfe annähen und Saumsticfae bilden. 

Die Schrift war anfangs unsicher, haltlos. Die Haken und 
Pimkte trugen die Zeichen großer Flüchtigkeit an sich. Die 
Linien wurden überschritten. Spater wurden sie beachtet. In 
dem Bemühen, sie nicht zu überschreiten, wurden sie oft nicht 
erreicht. Jetzt nicicht sich bei der Schrift Sorgfalt, Entschieden- 
heit, Sauberkeit geltend. Sic ist etwas mehr als unter 4S<yt 
geneigt. 

Auch an seinem Körper hatte O. die Sauberkeit lieben ge- 
lernt. Frisch gewaschene Hände erweckten sichtlich Wohl- 
gefiihl in ihm. 

Dieses angenehme Gefühl, das er sich zu Hause nur un- 
vollkommen verschaffen konnte, suchte er in der Schule aus- 
giebig zu genießen. 

Beim Turnen wirkte die körperliche Schwerfälligkeit, die 
ihm anfangs eigen war, komisch. Allmählich wurden die Glieder 
freier. Wenn es dem O. Spaß macht, turnt er gut. Gewöhnlich 
behagt ihm 'das Turnen nicht Dann turnt er absichtlich 
schlecht. 

Beim freien Gelien auf der Schwebestange klammert er 

sich mit den Sohlen förmlich fest am Holze. Hm und wieder 
gelingt es ihm, bedenklich schwankend, bis ans Ende zu 
konmien. 

Die Mutter liatte für ihr erstes Kind wenig Liebe übrig. 
Darum nahm sich ihre Mutter früh des Knaben an. Er ist 
ihr ein und alles. Die Liebe zum Enkel füllt die Leere im 
Herzen der vorzeitig gealterten und innerlich einsamen Frau 
ganz aus. 

Ihr Mann ist seit Jahren geisteskrank. Er sitzt apathisch 
da. Nur selten verscÜeucht er die lärmmden Kinder mit seinem 
Gurtriemen. 

Das Verhältnis zwischen der Mutter und der anders ge- 
arteten Tochter ist kein freundliches. Die Tochter ist nach 
der Aussage der eignen Mutter voller Wut und Tücke. — O. 
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ist seiner Mutter nicht nur äußerlich, cjondern auch innerlich 
ähnlich. 

Die Großmutter wohiit nut dem Enkel im Hause der 
Tochter. 

Sie möchte einen tüchtigen Menschen aus ihm macheiL 
Sie ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ihrer guten Ab- 
sicht stellen sich außer der eignen Unklugheit Belastung des 
Knaben und ungunstige Umgebung als unheilvolle Mächte ent- 
gegen. Diese Umstände beeinträchtigen die Wirksamkeit der 
Schule außerordentlich. 

Die Verpflanzung des Knaben in eine völlig andere 
Atmosphäre würde (^emüt und Willen sicher günstig beein- 
flussen. Doch scIk iiri ic sie an dem Willen der Großmutter, 
die eine Trennung von dem £nkel nicht überleben zu können 
meint. 

Die Mutter zeigt dem Knaben auf jede Art ihre Abneigung. 
Sie ist gleichgültig, lieblos, launisch^ barsch. Sie keift, sie ist 
schnell mit Schlägen bei der Hand. Es ist nichts Seltenes, 
daß sie dem O. ein Stück Brot versagt, während sie den .Wunsch 
des jimgeren Sohnes nach Brot jederzeit erfüllt. Diese Hand- 
lungsweise ist um so weniger zu rechtfertigen, als die Gro6* 
mutter für den Unterhalt des Knaben sorgt, und ein Stuck 
Brot nur eine gelegentliche Gabe wäre. 

O. mußte das Vertrauen zii seiner Mutter verlieren, und 
jetzt fühlt ei nur Abneigung gegen sie, die in Zorn aufflammt 
oder sich unter schwälendem Groll verbirgt. 

Mit seinem Pflegebruder lebt O. in einer Art Kriegszustand. 
Das Verhältnis zu dem iVs jährigen Schwesterchen ist ein ziem- 
lich freundliches. Es wird ihm kein Widerstand entgegengesetzt. 

Seine sympathischen Gefühle konzentrieren sich auf die 
GroßmuLLei . Allein sie entbehren der instinktiven Unverander 
hchkeit und Stärke. 

Die Großmutter erzählt, daß der Knabe sie oft küsse. Diese 
Gefühlsäußerung ist zweifellos oft echt. Ich sah manchmal mit 
an, wie O. sich ohi^ Nebenabsichten voll Freundlichkeit dem 
einen oder andern Knaben sruwandte. Ganz selten gab er auch 
diesen oder jenem einen Kuß. Seine Freude* drückte O. stumm 
aus^ sein Lachen ist mehr ein Lachen mit den Augen. Er 
stößt einen kurzen dumpfen Laut aus und zieht das Gesicht 
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in die Breite. O. versteht Scherz. Wenn ich sagte: ,,Heute 
hast du den alten Otto zu Hause gelassen/* dann lachte er. 

O. bringt es aber auch fertig, mit den Fü6en nach der 
Großmutter zu hacken, wenn ihm ein Wunsch versagt wird. 
Eine -Besorgung führt er oft nur unter Murren oder unter 
der Bedingunj^ einer Entschädigung aus. „Erst Sexa, dann jeh 
ick.*' Eine Zeitlang rief er seinem Onkel, der ihn einmal für 
einige Wochen bei sich aufgenommen hatte, aus sicherer Ent- 
fernung arge Schimpfwörter zu. Er liatte eine unangenehme 
Erinnerung an den Aufenthalt. Der Onkel, der seiner Schwester 
das uneheliche Kind nicht verzeihen konnte, übertrug den Haü 
gegen sie auch auf den Sohn. 

Sicher sind dadurch Groll und Rachsucht in dem Knaben 
entfacht und genährt worden, Neigungen, die um so verhäng- 
nisvoller sind, als sie sich mit Herrschsucht, Starrsinn und 
krankhafter Empfindlichkeit verbinden. 

Wenn die Großnnitter dem O. ins Gewissen redet, wird 
er traurig. Er ist oft ganz zerknirscht. Er verspricht Besse- 
rung und ändert sein Betragen für einige Zeit. Vielmehr aber 
ist die Großmutter geneigt, den Knaben in Schutz zu nehmen 
und zu entschuldigen. Ihre stehende Rede ist: „Er ist noch 
dow." 

Mit den Schulkameraden geriet O. allmählich m ein vor- 
wiegend getrübtes Verhältnis. Durch seine ungelenke Dicke, 
seinen absonderlich bäuerischen Anzug, seine Blödigkeit und 
kaum verstaiuUiche Sprache forderte er Spott odef Nichtbeach- 
tung der Mitschüler heraus. 

Mit dem Wachsen der geistigen Kräfte empfand O. das 
Verlacht- und Uebersehenwerden mehr und mehr als Krän- 
kung, die er bald auch nicht mehr dulden wollte. Er rächte 
sich durch Nachsprecherei, Schimpfen^ Lachen. Zu diesen 
Strafakten gesellte sich mit erstarkter Körperkraft die Faust. 
Da stürzt auch schon der Gestrafte auf ihn los, und ein heißer 
Kampf entbrennt. Oft auch fallen wie aus heiterem Hunmel 
Beschimpfungen auf die Kameraden nieder. Die Rache für 
noch nicht vergessene Kränkungen. 

Auch während des Unterrichts glühen Haß- und Rache- 
gefühlc auf. Mit drohend erhobnen Fäusten auf beiden Seiten 
wird der Austrag des Streites auf gelegnere Zeit und gelegneren 
Ort verschoben. Das geschieht auch bei einem in der Pause 
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schon entbrannten Kampfe infolge des Dazwischentreteas der 
Lehrerin. 

Bei der Untersuchung eines Streitfalles sah O. sein Un- 
recht nur schwer und ungern ein. 

Ganz selten kam es vor, daß er Kränkungen ruhig hinnahm. 

Dem Einflüsse eines krankhaft unversöhnlichen Knaben, 
der der Klasse erst kurze Zeit angehört, ist es gelungen, den 
O. föimlich zu boykottieren. Der Unversöhnliche veneiht es 
nicht, immer wieder ,,Stotterfritze" von ihm genannt zu werden. 
Durch dieses Wort wird er an seiner empfindlichsten Stdte 
getroffen. 

Versöhnungsversuche, die ich zwischen beiden Knaben an- 
strebte, blieben erfolglos. Die stehende Erwiderung des „Un- 
versöhnlichen" ist: „Nischt zu machen. Mit den blcilx. ick 
looo Jahre schuß." Eine Trennung der Knaben wurde 
eingeleitet. 

Oft tritt eine schwüle Waffenruhe ein, die die Stimmung 
des O. tief herabdrückt. Die Depression hält stundenlang — 
tagelang an. £s ist traurig mitanzusehen, wie O. in den Pausen 
voll Wut oder Resignation zur Seite steht. Manchmal schließt 
er sich einem sonst von ihm übersehenen sehr idiotischen 
Knaben an, mit ihm, in einiger Entfernung, wie Schattens{Hel 
die Spiele der andern wiederholend. 

Bei O. hellen sich die Gesichtszüge bei der auftauchenden 
Möglichkeit einer Vcrsöi^iuing auf. Seine lebhafte Natur 
empfindet das l ' nbewegliche in dem getrübten X'erhaltnis als 
sehr drückend. Indes - lanire würde er nicht Frieden lialien. 

Wenn sein Hauptgcgin i in der Schult- i'rhlt. fühlt 0. sich 
wie von einem Druck befreit. Er mischt sich unter die Kame- 
raden, beherrscht die Unterhaltung, und sammelt die Knaben 
bald imter seinen Willen. Ihre Gefolgschaft für den fehlenden 
Knaben erfährt mit seltenen Ausnahmen eine Unterbrechung. 
„Turnen I" und O. stellt sich als der Turnlehrer vor die Knaben 
hin. Durch abgerissene Worte, Vonnachen und „Im" erzielt er 
unbedingte, wenn auch nicht sehr korrekte Befolgung seiner 
Befehle. Die Uebungen beschränken sich auf Anstellen, Ridi' 
tungnehmen. Marschieren mit tmd ohne Handklapp, Halt, 
Marsch. 

Es ist hierbei auch interessant zu beobachten, wie der 
Knabe in der Neigung zu herrschen, sich über die mangelhafte 
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sprachliche Ausdrucksfähigkeit kühn hinwegsetzt, die sonst 
peinlich empfanden wird. 

Ebenso ist es dem O. dringendes Bedürfnis, beim Mar- 
schieren in den Hof und wieder zurück an der Spitze des 
Zuges zu gehen. Mich fragend ansehend, steht er luch schon 
in der ersten Reihe. Gegen das Versprechen, artig zu sein, 
wird diese Eigenmächtigkeit manchmal nachträglich gebilligt. 
Zwei bis drei Stunden ist O. imstande, seines Versprechens 
eingedenk zu sein. 

Die die Herrschsucht begleitende Neigung zur Bew^Uch* 
Uchkeit wurde pädagogisdi zu verwerten gesucht. 

Die Ausübtmg verschiedener Sdnilamter befriedigte den 
O. sehr. Oft genug kam es indes vor, daß ihm das Ablöschen 
der Tafel nicht paßte. 

Wird seinen Wünschen nicht willfahrt, so zeigt O. der 
Lehrerin seine Unzufriedenheit in der uuzvveideutigbteu Weise. 
Häufig auch wird ilir unvermittelt Tort über Tort angetan. 
O. sieht absichtlich aus dem Fenster, klappL den Deckel des 
Tintenfasses auf und zu, stützt sich auf die Ellenbogen, gähnt. 
Das tut er mit der Miene lauernder Freude und mit halb- 
verschämten Grimassen. Oefter drohte er mir mit Ausgeschult- 
werden und mit Mitteilung an die Großmutter, Sehe ich über 
alles Kränkenwollen und Gekränktwerden hinweg, nicke ihm 
eimutigend zu und gebe ilüii gute Worte, dann erfolgt meist 
ein gewaltsames Sicldosreißen von dem Spiel mit bösen 
MäcHt^« Verlegen, rot werdend, gibt O. sich einen Ruck, 
ist wieder ganz Auge und Ohr und voll guten Willens. 

In Augenblicken des Sieges über sich selbst ist O. fähig, 
Versuchimgen von sich abzuwehren. ,,Du fängst schon wieder 
an," hält er einem ihn wahrend des Unterrichts anlachenden 
Knaben entgegen. Oefter legte er unaufgefordert das \'er- 
sprechen ab: ,,Trh will heute L^anz artig sein." 

Plötzlirh eiitflieiieu die guten Geister, und O. ist wieder 
wie von Polypenarmen von seinen bösen Instinkten umklammert. 

Seine Großmutter hat die Erfahrung gemacht, daß O. täg- 
lich erst tüchtig „durchgearbeitet" werden müsse, um artig zu 
sein. Sie riet mir das Verfahren des Durcharbeitens dringend 
an. Mit meiner Entgegnung, O. müsse doch' auch eine andere 
Sprache, als die des Stockes kennen lernen, und daß Schlage 
eine sehr schwere Strafform» seien, war sie nicht einverstanden. 
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Manchmal schien mir die Anwendung des Stockes nicht 
umgangen werden zu komien. Es kam mir doch oft so vor, 
als beute O. die mildere Erziehungsform aus. 

Eine Drohung mit körperlicher Strafe führte ihn meist 

schon auf das rechte Maß zurück. 

Sehr empfindlich litt O. unter meiner Nichtbeachiuiig. 
Dann war er ganz klein. 

Er umschlich unermüdlich meinen Platz, um durch irgend 
ein Wort, eine Mitteilung die zwischen uns i^elösten Ixziehun- 
gen wieder anzuknüpfen. Er schien glücldich, wenn ihm das 
gelungen war. 

Eine Pflichtversäumnis gesteht O. ein. Es geschieht stumm, 
logemd, verlegen. Meist wird die Schuld auf andere geschoben. 
Damit hat er in bezug auf die häusliche Aufgabe im Lesen 
nicht Unrecht. Er bedarf behn Ueben im Lesen der Unter- 
stützung, die ihm nur selten zuteil wird. Hat sich seine Groß- 
mutter einmal seiner im Lesen angenommen, so wird das freudig 
berichtet: „Mutta lest mit mir." Trotzdem er im Lesen allein 
zu keinem befriedigenden Resultate kommen kann, versucht 
er es immer wieder, klappt aber schließlich entmutigt das Buch 
zu \\ enn O. sich trotz der zu Hause herrschenden Unbehag- 
iichkeit von selbst zum Schreiben an den Tisch setzt, so be- 
wegt ihn nicht ausschließlich die sichre Kontrolle der Groß- 
mutter dazu. Sie spart nicht mit Schlägen, wenn die Schreite 
Seite schlecht oder gar nicht angefertigt ist. Es ist auch Freude 
und Pflichtgefühl im Spiel. Eine gute saubere Abschrift zeigt 
er mir mit Stolz, imd mit Genugtuung berichtet er vor Be- 
ginn des Unterrichts^ seine Schularbeiten gemacht zu habea 

Nach den Versicherungen der Großmutter nascht der 
Knabe nicht. Das Stehlen lehrt sie ihn gleichfalls verabscheuen. 
Sehr aufgeregt schilderte O. einmal einen von ihm beobadb 
teten Diebstahl. ,,Ikke stehle nich", damit schloß er sdnen 
Bericht. 

O. faßte gute X'orsatze, Er richtet sich auch kürzere oder 
längere Zeil nach ihnen. Dann werden sie vergessen oder ab 
sichtlich zertreten. In allen Ecken lauern Konflikte, am dich- 
testen in s( i irr eignen Brust. Sem Wesen ist die Verkörperung 
des Konflikts. 
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W. F. wurde am 23. 2. 1892 in Berlin geboren. Sein Vater, 
der aus Westpreußen stammt, wo er das Sthmicdphandwerk 
betrieb, ist jetzt Arbritt r u\ ( inem größeren Berliner Betriebe. 
Er ist ein gesunder, nüchterner, ruhiger Mann, der gern für 
sich ist. Seine gesunde, heitere Frau sorgt in umsichtiger Weise 
für das Wohl ihrer Angehörigen. Sie hält auf peinliche Ord- 
nung und Sauberkeit im Haushalt. 

Der Knabe sieht dem Vater ähnlich. Er war nach der 
Aussage der Mutter in den ersten Monaten seines Lebens ein 
normales Kind. Eine Photographie aus seiner jüngsten Kind- 
heit scheint die Aussage zu bestätigen. Die Eltern führen die 
geistige Schwäche des Knaben weniger auf einen schweren 
Anfall von Gehimkräinpfcii als auf Vererbung zurück. Doch 
handelt es sich kaum, wie die Eltern annehmen, um 
erbliche Beeinflusbujig durch den Großvater, vielleicht 
aber durch die Großmutter väterlicherseits. Der Crroßvater 
väterlicherseits starb im Alter von 45 Jahren am De- 
lirium. Er war nicht nur der Trunksucht, sondern auch 
der Unsittlichkeit ergeben. In den ersten Jahren seiner Ehe 
war er indes ein ordentlicher Mann. Bei seinem Tode zählte 
sein Sohn, der Vater unseres Knaben, 1 1 Jahre. In der FamUie 
herrscht die Ansicht, er sei dem Alkohol verfallen, weil er 
sich die Verwahrlosung seines Hauswesens so sehr „zu Herzen 
genommen** habe. Die Frau kümmerte sich nicht um die 
Führung der Wirtschaft, die eine Schmiede und landwirtschaft- 
lichen Betrieb imifaßte. Sie saß völlig apathisch da. Danach 
macht sie einen nichtnonnalen Eindruck. Wenn bei F. eine 
Vererbung stattgefunden hat, so liegt die Annahme nahe, daß 
sie von der Großmutter herrühre. 

Die Geschwister des F. sind der um ein Jahr ältere Bruder, 
dessen Zwillingsbruder früh starb, und eme siebenjährige 
Schwester Eine ältere Schwester, die jetzt neun Jahre wäre, 
starb sehr früh. Bruder tmd Schwester sind leicht erregbar. 
Ihre Intelligenz ist nicht getrübt. 

Die Geburt des F. vollzog sich normal. Während der Zeit 
vor der Geburt war die Mutter gesund tmd von kemerlei Sorgen 
beunruhigt. F. war ein zartes Kind, das die Mutter fünf Mo- 
nate lang selbst stillte. Der Nahrung einer fremden Frau wider- 



Digitized by Gopgle 



256 



seute sich der Knabe. Die Erregung, in die er durch den 

Versuch, ihm andere Muttermilch zuzuführen, versetzt wurde, 
verstärkte walirscheinlich einen Kramptanfaii, der last unmittel- 
bar darauf eintrat und 24 Stunden währte. Der befragte Arzt 
zweifelte daran, daß das Kind den schweren Anfall überstehen 
werde. Als es wieder zu sich kam, bemerkte die Mutter den 
Durchbruch des ersten Zahnes. Von dieser Zeit an entwickelte 
sich der Knabe sowohl geistig als körperlich sehr langsam. 
Er wurde auffallend still und teilnahmlo$. Früh zeigten 
sich rachitische Erscheinungen, deren Spuren noch heute 
am Schädel bemerkbar sind. Die Beine, die dünn und 
schwach waren, vermochten den Rumpf nicht zu tragen. Darum 
begann F. erst spät, im Alter von drei Jahren, zu gehen. Auch 
eine Erkrankung der Lungen trat ein, deren Heilung einige 
Jahre später ärztlich festgestellt Mrurde. In früher Jugend litt 
F. an Geschwüren auf der Kopfhaut, wovon erbsengroße kahle 
Stellen am Kopfe herrühren. Im Alter von vier Jahren hatte 
er die Masern. Die Sprache stellte sich erst nach vollendetem 
vierten Lebensjahre ein und war sehr undeutlich. Die Un- 
deutlichkeit der Sprache wird ärztlicherseits noch bei dem neun- 
jährigen Knaben festgestellt Inzwischen hat die Sprache an 
Deutlichkeit gewonnen, sie wird aber wohl den Charakter des 
leicht Verwischten behalten. 

F. ist jetzt gesunder als in seiner Kindheit. Der Schlaf 
ist tief, die Eßlust rege. £r wiegt 75 Pfund. Di^ Nahrung 
ist eine gemischte und ziemlich abwechslungsxetche. Gemüse 
fehlt nie auf dem Tische. Fleisch wird den Kindern nur in 
geringen Mengen verabreicht. Die Mutter hat natürliches Ver- 
ständnis für zweckmäßige Kinderernährung und macht es mit 
Hilfe ihrer ökonomischen Geldeinteilung möglich, den Kindern 
täglich ziemlich reichlich Milch und in der obstreichen Zeit 
viel Obst zu verabreichen. 

Der Wochenverdienst des Vaters schwankt zwischen 30 
bis 34 Mk. Durch das Vermieten eines Zimmers und durch 
Gelegenheitsarbeiten der Mutter erhöhen sich die monatlichen 
Einnahmen um etwa 20 Mk. Die schulpflichtigen Kinder 
werden nicht zum Erwerben herangezogen. 

F. hat eine schlanke, zierliche Gestalt und mißt 145 m* 
Die Bewegungen sind nicht ganz frei. Der Ausdruck des r^el- 
mäßigen Gesichtes ist ein freundlich-kindlicher, wenn die 
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Schatten der Blödigkeit, des Unmutes, krankhafter Heiterkeit 
ihn nicht trüben. Angenehm berührt die Sauberkeit, die der 
Knabe an sich beobachtet. 

Der Kopfumfaag beträgt 54,2 cm. Die vorderen Zähne 
sind rachitisch, die hinteren kariös. Der Gaumen ist hoch, 
der Untetkiefer schmal. Die Pupillen sind gleich weit, mittel- 
weit tmd ziehen sich auf Lichteinfall und Emstelltmg in die 
Nähe prompt zusammen. Die Augenbewegungen sind frei. Das 
Verhältnis der Kopfknochen- und Schalleitung ist normal. Das 
Uhrticken ist links in der Entfern aiig von 1,25 m, rechts in 
der von I m wahrnehmbar. Flüstersprache vernimmt F. links 
bei einer Entfernung von 3 m gut, rechts bei einer solchen 
von m Der Gennh ist beiderseits normal. Die Haut- 

empfindung für leise Berührung und Schmerzgefühl ist intakt. 
Die Muskelkraft ist ganz gut entwickelt. In der Minnte sind 
100 Pulse fühlbar. Reflexbewegungen äußern sich normal. Das 
Stehen mit geschlossenen Augen geschieht ohne Schwanken, 
auch unterbleibt ein Zittern der AugenUder. Das primäfe Ge- 
dächtnis reicht bis zur Wiedergabe fünfstelliger Zahlen aus, 
bei sechsstelligen versagt es. Die ausgestreckten Hände zeigen 
kein Zittern. Die Mandefai sind etwas geschwdlen. Die vor- 
deren Gaumenbögen sind leicht gerötet. Es sind keine er- 
heblichen Drüscnaiischwellungen bemerkbar. 

Die bpat eingetretene und unvollkommene Fähigkeit, die 
Sprache nachzuahmen, und die geringe Anteilnahme an der 
Außenwelt hemmten die geistige Entwicklung des Knaben in 
hohem Grade. 

Unfähig, dem Schulunterricht zu folgen, erfuhren die über- 
aus schwachen schlummernden Geisteskräfte keine wirkliche 
Erweckung. Unwissend und stumpf wurde der Knabe dem 
Nebenunterricht zugeführt, auf den die Eltern ihre ganze Hoff^ 
nung in bezug auf die Förderung des Knaben setzten. 

Lange schien es, ds wäre der Knabe aus der ihm zum 
Bedürfnis gewordnen geistigen Trägheit nicht mehr aufzu* 
rütteln. 

Die wachsende Unzufriedenheit der Eltern mit seinen 

geistigen Leistungen, die Strenge im Eltemhause, erweckten 
ein Mißtrauen gegen die eigne Kraft. Es bemächtigte sich 
des Knaben eine Zaghaftigkeit, die seinem Wesen im Guten 
imd Bösen ein eignes Gepräge leicht und selbst im Affekt 

ZeiUchrüt für pidagogiscbe Psychologie, Pathologie u. Hygiene. 7 
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nicht ganz zurücktritt. Erst spät trat ein gewisses Strebeo ein, 
schwach, doch wachsend, das die Zaghaftigkeit in dem Maße 

vermindert, in dem das Streben durch den Erfolg an Mut 
gewinnt. 

Nach zweijährigem Besuche der untersten Klasse einer 
Berliner Gemeindeschule, die damals ein sechsklasbiges System 
bildet, trat F. im Alter von neun Jahren in die einklassige 
Nebenkiasse ein, die er noch besucht. 

Er kannte die großen Druckbuchstaben und las mecha- 
nisch imd unsicher Sätxe und kurze Geschichtchen. Er addierte 
und subtrahierte bis sechs. Die Schrift war nachlässig. 

F. machte einen schüchternen Eindruck. 

Nach 4Vs jährigem Besuche der Nebenklasse sind die 
Leisttmgen in den verschiedenen Fächern unter gewisser Be- 
rücksichtigung der Eigenart des Knaben folgende: 

F. liest mit Verständnis kurze zusammenhängende, ihm 
unbekannte Lesestücke, die nach Form und Inhalt seiner Auf- 
fassung entsprechen. Zum vcrsitiiidiiis vollen Lesen längerer 
Geschichten, wie „der Spatzcnmichel", „der Großvater uiiti 
der Enkel", „der Wettlauf des Hasen mit dem Swinegel" ge- 
langt F. durch längere Uebung nach eingehender Durch- 
nahme des Stoffes. 

Neben der Gliederung und Erläuterung tragen dramatische 
Darstellungen der Vorgänge durch die Kinder sehr zum Er- 
lassen der Handlung bei. Gehörte F. selbst zu den Darstellen!, 
so war er anfangs zu sehr verblüfft. Er kam nicht zu dem 
Gefühl wirklichen Erlebens. Der Verlust war größer als der 
Gewinn. Als Zuschauer dagegen wurden ihm die erdichteten 
Ereignisse und ihr Zusammenhang schnell klar. 

Das Reproduzieren geschieht nach häufigen Wiederholun- 
gen endlich auch ohne Hilfe. 

Grammatisch unterscheidet F. die Dmg-, Eigenschafts- uiid 
Tätigkeitswörter in einfachen Formen. 

F. ist imstande, Sätze mit „ist", „sind**, ,,hat", „haben" usw. 
zu bilden und niederzuschreiben. Solche Sätze gelingen nicht 
übel, leiden aber neben mancher drolligen Bildung an Ein- 
fönnigkeit. 

Kürzlich las ich ihm die Fabel vom Wolf und dem 
Schlächter vor. Er gab sie folgendermaßen wieder: „Ein 
Wolf ging zu einem Sciiladiter und a6 Schinken und Wunt 
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und er lief fort und der Schlächter machte ihn tot.** Die 
Hauptmomente schienen erfaßt: Der Wolf ißt Schinken und 
Wurst, und der Wolf wird getötet. 

Dodi gewann ich den Eindruck, daß das Festhalten der 
beiden Momente, die aus irgend welchen Grimden eindrucks- 
voll wirkten, auf Zufälligkeit beruhe. Sie schienen einzeln, 
nicht in logischem Zusammenhange erfaßt zu sein. 

Es fehlten die feineren Zusammenhänge nach Grund 
und Ursache der Vorgänge, wie aus der Beantwortung oder 
Nichtbeantwortung von Fragen über den genannten Stoff un- 
zweideutig hervorging. Erfunden ist : Er lief fort. Der den 
Tatsachen widersprechende Vorgang wird anscheinend ohne 
Ueberlegunt?- genannt. Bei anderen Gelegenheiten l)eobachtete 
ich, daß der Knabe Behauptungen aussprach, die er nicht 
glaubte, um sich im Gefühl der Hilflosigkeit aus der pein- 
lichen Lage des Nichtwissens zu befreien. 

Seine Psyche scheiterte an der Aufgabe, schnell und 
selbständig Vorstellungen 2U bilden, Schlüsse zu ziehen, neue 
Vorstelliuigen zu gewumen. 

Bei dem mehr selbständigen geistigen Operierensollen spielt 
die Ablenkung eme unbedeutende Rolle. Selbst das Entgegen- 
bringen der größten Aufmerksamkeit könnte die schwachen 
Geisteskräfte nicht umwandeln. Beim Denken unter iVnleitung, 
Führung fällt die Ablenkung ins Gewicht. Sie ist zum Teil 
eine Flucht vor geistiger Anstrengung. Mit Gefühlen der Er- 
leichterung, des BeiicijL^ens scheint er dem Spiel der Soimen- 
flecke 711 folgen, an den grünen Blättern zu haft^. Der Blick 
ist nicht immer leer. 

Der Inhalt einer von ihm selbst vorgelesenen, ihm gleich- 
falls bis dahin unbekannten Erzählung einfachster Art gab F. 
richtig wieder: „£s war ein Lämmchen. Das wurde geschoren. 
Da fror es. Dann schien die Sonne. Da war ihm warm." 
Beschreibungen von Gegenständen und Tieren, Vergleiche 
bekannter Dinge gelingen F. nach öfteren Wiederholun- 
gen nicht übel. Auch hatte er die Vorgänge bei der Uml- 
wandlung des Wassers in Wasserdampf, des Wasserdampfes 
in Wasser verstanden und behalten. 

Ein unvorbereitetes Diktat möge hier Platz finden: Die 
Bäume sind grün. Die Häuser haben Dächer. Der Hund 
leuft schneU. Das Mächen näht. Der Knabe turn. 

7» 
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Die Untetweisungen in der Rechtschreibimg können nur 
ihi kleinsten Maße auf Folgerungen aufgebaut werden; sie 
muß durch Ohr, Mund, Auge erstrebt werden. 

Eine selbständige Niederschrift der Geschichte vom Groß- 
vater und dein Enkel hatte folgendes Aussehen: Es war eine 
Famiel da war ein Sohn. Der Großvater mußte in einer 
Ecke sitzen, was übrich bliebt inußte er essen. Der Vater 
lind die Mutter und das Kind setzten sich. Da geht dfr Vater 
bei sein Sohn und sagte was machst du da ich schnitze Holz 
für dir wenn du alt wirst, dann auch in der Ecke sitzen. Da 
sagte der Vater wir müssen uns schämen das wir den Groß- 
vater schlecht behantel Da gingen nach dem Großvater und 
holten an den Tisch. 

Größere Stoffganze, wie die Reisen von Josefs Brüdern« 
Robinson weiden erst nach! langer Zeit geistiges Eigentum und 
bedürfen» um nicht verloren zu gehen, einer häufigen Wieder- 
holung. 

Die Beschreibung eines Spazierganges hatte diese Prägung: 
Icli habe einen Gefangenen gesehen. Ich habe einen Aufseher 
gesehen. Ich einen Soldaten gesehen. Ich habe einen Lehrter- 
bahnhof gesehen. Ich habe einen Zug gesehen. Der Gefangene 
einen braunen Rock angehabt." 

Die neue Erscheinung Gefangener hatte einen tieferen Ein 
druck hinterlassen als die Gärten des Gefängnisvierteis in der 
Invalidenstraße, denen unsere Beobachtungen galten. 

Im Rechnen haben jahrelange Uebungen folgendes Er- 
gebnis gezeitigt: F. rechnet selbständig bis lo in den vier 
Spezies. Bei den Additions- und Subtraktionsaufgaben scheint 
das Mechanisieren in größerem Maße zu erfolgen als bei den 
Multiplikations- imd Divisionsaufgaben. Die letzteren bedürfen 
häufiger Wiederholung, um Besitz zu bleiben. Nach längerer 
Zeit sind die Vorstellungen so verwischt, daß der erste kon- 
krete Weg, der das Verständnis herbei! uiuic, neu begangen 
werden muß. 

Den Uebergang des ersten Zehners hat V . sehr langsam 
begriffen. Er rechnet ohne Hilfsmittel: 9 ' , 8 -|-, 7"^- 
t-\-, II—, 12—, 13 — , 14 — . Es handelt sich beim Weg- 
nehmen oder Hinzufügen urn dif Zahlen 2 bis 9. 

Erst nach wochenlangen Uebungen konkreter Art gelang 
die erste freie Uebimg : 9 + 3, nämlich : 9 -j- 1 = ro + 2 = 
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Lange Zeit kam F. ^anz frei nur bis 9 -| i — lo. Ich Heß 
ihn sich die 9 auf der Rechenmaschine denken, (ü^ 3 
mit Kreide in der Form des Zahknbii4^ auf den Ti$c}i 
malen und die Ergänsuiig zur 10 ft^rchstreicben. f^ndüch war 
auch das überflüssig. 

I>ie Zahlen bis 100 werden richtig gelesen» geschrieben, 
gebildet. 

Im Rechnen mit Geld hat F. durch die tiigliche praktische 
Erfahrung des £|nholens für die Mutter eine gewisse Uebung 
erreicht. Er weiß: 2 Mk. — 1,50 Mk. == 50 Pf., 4 Mk. — 

25 Pf. = 3,75 Mk., I Mk. — 15 Pf. = 85 Pf., I Mk, — 6^ Pf. 
=r 35 Pf. F. schreibt große kraiuge Ziffern. 

Das Erkennen der L'lir ist unsicher. F. smgt gern. Er 
erfaßt eine Melodie zienilich schnell. Er trifft die Sekunden- 
Intervalle bis zum dritten Tone. 

Das Zeichnen macht ihm erst seit kurzer Zeit Freude. Die 

* 

letzte Arbeit, ein Kleiderbügel, war ganz charakteristisch. 

Die Schrift zeigt gefällige Formen und läßt deutlich Kor- 
und Grundstrich unterscheiden. In Doppellinien ist sie gleich- 
mäßig. In einfachen Linien, die seit einiger Zeit bei)ittzt 
werden, läßt das Gleichmaß noch viel zu wünschen übrig. Er 
beobachtet Sauberkeit in den Helten, 

. F. hat eine ziemlich geschickte Hand. Er naht und strickt. 
Er hat sich einen Murmelbeutel genäht und einen Seiflappen 
gestrickt. Einen Knopi naht er gut .m. 

In dem Stadtviertel der elterlichen Wulinung findet F. 
sich zurecht. Er kann die Straßennamen lesen. In ihm un- 
bekannte Ges^enden wagt er sich nicht allem. Er würde sich 
kaum orientieren können, auch nicht wagen, einen .Renschen 
nach Weg und Richtung zu fragen. 

F. ist leicht luizufrieden mit den Anordmmgen der 
i^ebrerin. l^in Murren, unzufriedene Blicke, trotzige Bewe- 
gungen kommen verkümmert zum Ausdruck. Selbst im ZorQ, 
.der ihm gewissen Mut gibt, zeigt sich Befangenheit. Der 
Zorn kommt infolge von Schelte oder Strafe, die nicht 
immer umgangen werden können, zum Ausbruch". Die Un- 
gezogenheit der Mitschüler belustigen F. aufs höchste. Halb- 
laut wiederholt er sie, während er im Kampfe mit heimlich 
triumphierender Freude und Verschämtheit nach mir schielt, 
die Wirkung der Vorgänge auf mich pri^end, auch die seines 
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eignen Verhaltens. Selbst wenn die Heiterkeit, wie es oft ge- 
schieht, einen hohen Grad' erreicht, prägt sich in der Haltung, 
im Gesichtsausdruck eine gewisse Scheu aus. Seit längerer 
Zeit findet oft ein sichtliches Ankämpfen gegen den Lach- 
reiz statt. Oft lacht F. üher nichts. Es genügt, den Knabea 
anzusehen, um ihn zu mehr oder weniger andauerndem Lachen 
zu hringen. 

Seinen Mitschülern gegenüber wagt F. viel weniger Op- 
position. Er gerät selten in einen Gegensatz zu ihnen. £r 

ist wohlgelitten, weil er keine eigene Meinung vertritt, 
nienxandem seinen Willen auf/wingt. Die größte Beleidigung 
fügt ihm ein Mitschüler durcii höhnisches Grinsen nach er- 
littener Strafe zu. Dann sieht er den Beleidiger böse an, will 
sich das nicht gefallen lassen*', ruft indes zur Ahndung der 
unerhörten Beleidigung meine Hilfe an. Andere Beleidigungen 
nimmt F. ziemlich gelassen hm, vergißt sie auch schnell. Er 
sucht keinen Zwist, wagt nur in liebenswürdiger Weise Necke- 
reien und zeigt nur verhaltene Schadenfreude. Sein Recht 
fordert er erst seit ganz kurzer Zeit. Er tut es mit Ruhe tind 
Besthnmtheit. Mit den Worten: ,,Das ist mein Platz'*, weist 
er einen anderen iüiaben von seinem Platze. In den kleinen 
Pausen wird den Kindern gestattet, sich frei zu bewegen. StiO- 
vergnügt ißt er in der Pause seine Stulle, während er den 
aridem zusieht, zuhört. Er selbst erzählt spontan nichts. Was 
er von selbst sagt, sind belanglose Bemerkungen. Er beteiligt 
sich am Spiel, wenn er von den Kameraden dazu aufgefordert 
wird. Er macht keine Vorschläge für dieses oder jenes Spiel. 
Er füllt den ihm im Spiel angewiesenen Posten aus. Er läuft 
und hüpft. Doch ist er nicht ganz dabei. Auch durch Spiel 
und Vergnügtsein schimmert etwas Halbes. 

Allem Handeln zieht F. ein Sichselbstüberlassensein vor, 
eine Neigung, der die häuslichen Verhältnisse Vorschub leisten. 
Der Vater kommt erst am Abend nach Hause. Die Kiwtor, 
die um neun Uhr zu Bett gehen, haben nicht viel von ihm. 
Die Mutter ist den Tag über sehr beschäftigt. Die Schwester 
ist viel bei einer kleinen Fretmdin. Der Bruder sucht inter- 
essantere Gesellschaft. Stundenlang unterhält F. sich zu Hause 
mit demselben Spiel, das von einer Phantasie der Erfahrung 
geleitet v\ ird. Meist sind es die Ereignisse des Schullebens, 
die im Spiei reflektieren. 
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Zu allem, was er tut, braucht er viel Zeit» zum Ankleiden, 
zu Koimnissionen, zur Anfertiguag der Schularbeiten. Er ver- 
schanzt sich 'fönnlich hinter den letzteren. Zum Kopieren 
weniger Sätze, die eine doppellinige Heftseite füllen, braucüt 
er oft zwei Stunden. Trotzdem trägt die Abschrift manchmal 
den Stempel der Nachlässigkeit. Er verliert sich in eintönige 
1 räunicrcien, noch wahrscheinlicher in Gedankenlosigkeit. Er 
kommt nicht darauf, durch schnelleres Arbeiten früher die Frei- 
heit zu erlangen, weil er sie zu wenig zu würdigen weiß. Nichts 
reizt seine NcupMcr, sein Interesse. Ein Spaziergang mit dem 
Bruder ist für beide Knaben eine Qual. Den älteren Bruder 
interessiert alles, er will den jüngeren belehren, er will sich 
mit ihm unterhalten. Es ist vergebhch. 

Wenn F. sich ohne Aufforderung sogleich nach dem Mit- 
tagsmahl an seinen Arbeitstisch begibt, um die Schularbeiten 
zu machen, so kann ihm Pflichtgefühl nicht abgesprochen, 
werden. Es ist wahrscheinlich mit Furcht, Gewohnheit und 
der verlockenden Aussicht auf Ungestörtheit verbiiknden. Vor 
Beendigung der Schularbeiten verlaßt er seinen Platz nicht. 
Auch in der Schule ist Pflichtgefühl bei ihm zu beobachten. 
Selbst Verantwortlichkeitsgefühl äußert er ala Führer beim 
Turnen und auf instruktiven Spaziergängen, ein Posten, zu dem 
er nach dem Abgange älterer Knaben aufruckte. Seine Würde 
erhebt und beschämt ihn ziiirleirh. Sowohl beim Turnen wie 
bei einem Spaziergange sucht w !■ ühlung mit meinem Willen. 
Während er sich aber beim Turnen darauf beschränken muß, 
auf sich zu achten, achtet er bei Spaziergängen auch auf die 
anderen. Er bleibt stehen, überblickt sie und veranlaßt ohne 
viele Worte eine Erneuerung der Ordnung. Die Besuche der 
Lehrerin im Eltemhause werden von dem Knaben als Aus- 
zeichnung empfunden, und wirken dadurch günstig auf ihn. 
Die Zufriedenheit der Lehrerin macht ihn stok und froh. Ntur 
zu leicht wird das Frohgefühl wieder kindisch, verlegen, ge- 
zwungen. Natürlich äußert sich das Mitgefühl. Das Mienen- 
spiel ist ein schwaches, doch sprechendes, und wird öfter 
von Naturlauten, wie „hü", begleitet. 

Mit den Eltern verbindet ihn ein dumpf empfundenes Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit, das' sich mit dem ebenfalls un- 
klaren Gefühl des Respekts mischt. Die V'ersuche, durch den 
Religionsunterricht einer tieferen Einsicht in die Liebe der 



Digitized by Google 



.264 



E. KöUing. 



Eltern Raum zu schaffen und zur C if^gcnliclif* anzuregen, sind 
nicht erfoigios. Das Verhalten gegen die l^litem ist meist von 
Scheu befangen, die ein naives Sichgebea aiicht aufkommen 
liifk. AnfäUbe von Trotz zeigten sich imiper seltencx. Zur Mutter 
limiet eine größere Hinneigung statt. Auch die Geschwister 
giehen mehr nebeneinaiider her als miteinander. 

Da» religiöse Gefühl folgt in glücklichen AugenhlicJcen 
willig dem Betiachten eines Wunders der Schopfwig. Von 
selbst widmet die Psyche den Erscheinungen in der Natur 
nur selten oberflächlidie Beachtung. Darum kommt dem 
tCnaben nichts rätselvoll vor, nichts drängt ihn zu Fragen. 

i ur Gut und Böse hat F. Gefühl. Er verabscheut die 
Handlungsweise von Josefs Brüdern, verachtet einen Dieb, tadelt 
den Ungehorsam eines Mitschülers. Abgeseiien von seinem 
Lachen, sov\'eit es krankhafter Natur ist, schützt seine Eigenart 
ihn vor Konflikten. Sie sind selten und gewöhnlich leicht. Das 
Gute wird zur Gewohnheit, das Böse übt wenig Keiz aus. Die 
Neigung zu dem krankhaften, sinnlosen, andauernden Lachen 
wird zu ihrer Bekämpfung unter den Willen gestellt. Der Er- 
folg ist ein günstiger. 

Die Erinnenmg an ein begangenes Unrecht erweckt ein 
peinliches Gefühl in ihm. Vor einem Jahre entwendete er 
seiner Mutter zweimal innerhalb kurzer Zeit mit großer Schlau- 
heit einige Groschen aus dem Portemonnaie. Seitdem nicht 
mehr, obgleich es an Gelegenheit dazu nicht fehlte. Der 
Grad des Ucberzeugtseins von, dem begangenen Unrecht und die 
Tiefe des Schuldbewußtseins entzogen sich meiner Beobach- 
tung. Frei ii( Ich \siirdc er kaum etwas entwenden, wobei die 
.Zaghaftigkeit inciu ohne Anteil wäre. 

F". vermag vom Wollen des Guten erfüllt zu sein. Das 
Vorhaben, : gut zu sein, vollzieht sich unter körperlicher 
Straffung. Sie erfolgt seit längerer Zeit auf einen leichten Blick. 
F. hai die entschiedene Absicht, Straßenkehrer zu werden. 



Es seien mir noch einige Schlußbemerkungen gestattet. 
Eine gutartige Natur steht hier einer beständig zwischen 
Gut und Böse sich hin- und herbe\^eg enden gegenüber. 

Es drängt sich die Frage nach dem tatsächlichen Ver- 
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hältniä der gutartigea luid der probieiaatischen X^aturen 
Schwachsinniger auf. 

Oder sollten die finaariellen Aufwendungen, die imter- 
nchdich emehlicben Mühen zur Hälfte vielleicht für künftige 
Gewaltmenschen und Srandstifter getan sein? 

In WtrkUdikett ist die weit überwiegende Zahl 4^ 
Schwachsinnigen erziehlicher Einwirkung zugänglich. 

Ich wählte den O. nicht wegen, sandera trotz seiner Bosheit. 

Er ist nach andern Seiten hin, z. B. nach der sprachlich* 
intellektuellen, ein guter Repräsentant des mittleren Schwach- 
sinnes. Mit dem Umstände, daß die Mehrzahl der schwach- 
sinnigen Kinder sich erziehen läßt, hängt gewiß aucli die Tat- 
sache zusammen, daß die Mehrzahl erwerbsfähig wird. 

Nach W e y g a n d t verlassen Va aller Hilfsschuier Deutsch- 
lands die Schule erwerbsfähig. 

Erwerbsfähig ist allerdings dahin zu verstehen, daß die 
schulentlassenen Schwachsinnigen der Fürsorge bedürfen. Je 
länger sie ihnen zuteil wird, desto besser ist es. 

In Berlin wird den schulentlassenen Schwachsinnigen Für- 
sorge zuteil durch ihre früheren Lehrer und durch Menschen- 
freunde. Aus der Fürsorge für die schulpflichtigen Schwach- 
sinnigen entwickelte sich die Fürsorge für die schulentlassenen. 
Die vielgestaltige Fürsorgearbeit, die beide Gruppen umfaßt, 
die schulpflichtigen und die schulentlassenen Kinder, hat eine 
gute Organisation in dem .,\ ^icin zur Ei/iclidng und !■ ursorge 
schwaclisinnigcr (geistig zurückgebliebener) Kinder" gefunden. 
Es ist ein eingetragener Verein. Er wurde im März 1903 ge- 
gründet. Der Vorsitzende ist der Stadt- und Kreisschulinspektor 
Dr. P. V. G i z y c k i. Dieser die Schulbildung der Schwach- 
sinnigen in notwendiger Weise ergänzende Verein verdiente ein 
ganz allgemeines Interesse. Er pflegt eine sozial-ölconomische 
Arbeit vorbeugender Matur. Der Verein ist in mehrere Ar- 
beitsgruppen geteilt und unterhält eine Bibliothek. £r ist 
bei den Verbandstagen der Hilfsschulen Deutschlands 
stets vertreten. Der letzte Verbandstag fand im April 1905 
in Bremen statt. 

Im Mittelpunkt der Fürsorgetätigkeit für die Schulentlasse- 
nen steht eine Stellenvermittlung. Neuerdings strebt der Ver- 
ein die Cjründung eines Heimes au, das den Schwachsinnigen 
eine Stätte des Lernens, der Erholung und des Schutzes sein soll. 
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Für einen Teil der schulpflichtigen Schwachsinnigen b^ 
steht seit kurzem ein idealer Kinderhort im FreieiL Die Kinder 
betätigen sich in Gartenarbeit« Ihr Körper gesundet, das Ge- 
müt wird der Natur zugeführt. Dieser Kinderhort verdankt 
seine Erstehung in erster Linie der Unermüdlichkeit der Henen 
Schwermer und Scheibe. Er befindet sich Gleimstraße» 
Eingang Sonnenburgerstrafie. 

Zur Sicherung der Erwerbsfähigkeit Schwachsinniger rich- 
tete die Stadt Berlin Ostern 1906 eine Fortbildungsschule ein. 

Gleichzeitig fand eine Vermehrung der Hilfsklassen und 
eine Gliederung der noch nicht gegliederten Klassen statt. Im 
Winter 1905 bestanden 105 Ililfsklassen mit 1557 Kindern. 
10 Klassen waren noch emklassig, eine große Anzahl sechs- 
klassig. Inzwischen ist die Zahl auf 125 gestiegen. Um wie- 
viel die Zahl der Lehrkräfte gewachsen ist, konnte ich nicht 
erfahren. 

Die ersten Nebenklassen richtete die Stadt Berlin im Herbst 
1898 ein. £s waren! 22 Klassen mit 276 Kindern. Das Berliner 
Hilfsschulwesen setzte verhältnismäßig spät ein. Dadurch kom- 
men ihm die Erfahrungen andrer Städte, z, B. Leipzigs und 
Frankfurts zugute. 

Erst im 19. Jahrhundert wurde die Idiotenfürsorge eine 
geregelte. 

In den früheren Jahrhunderten ließ man die Idioten ver- 
wahrlosen. 

Frankreich hat frühzeitig für die Erforschung und Pflege 
von Schwachsinnigen gesorgt. In der 17 16 für Bettler gegrün- 
deten Anstalt in Bicötre fanden 23 schwachsinnige Kinder Auf- 
nahme. 1828 gründete der Taubstummenlehrer Guggen- 
moos eine Erziehungsanstalt für Kretinen in Salzburg. Aehn- 
liche Anstalten gründeten einige Jahre früher Dr. Iphofen, 
im Jahre 1836 Ke r n in Eisenach. Kern studierte später noch 
Medizin. Gleich ihm die Lehrer Kind und Hey er. Gleich- 
falls im Jahre 1836 eröffnete Dr. Guggenbühl auf dem 
Abendberge bei Tnterlaken eine Anstalt. Im Jahre 1842 grün- 
dete ein Arzt Hansen eine Anstalt in Schleswig, 1845 Lehrer 
S ä g c r t in Berlin. 

Es wären noch andere vereinzelte Anstalten zu nennen. 

Von etwa 1850 an nahm die Gründung von Anstalten be- 
deutend zu, besonders in der letzten Zeit. 
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In Deutschland bestehen jetzt nach Angaben von Ziehen 
allein 700 Hilfsklasaen mit 15000 Kindern. Bis zum Jahre 
1891 Hossen die Mittel flir die Idiotenpflege hauptsächlich von 
privater, besonders geistlicHer Seite, von behördlicher in Form 
von Unterstützungen an Anstalten. Seit dem Bestehen des Ge- 
setze9 vom 11. 7. 1891 greifen Staat und Städte in die Idioten- 
pflege ein. Wildermuih wünscht eine Verstaatlichung der- 
selben, damit sie allgemeiner und vollkommener werde. 

In bezug auf die Einteilung des Schwachsinns ist Wey- 
gandt für eine Gruppierung nach n;uurlichen Familien. Das 
geschieht unter Zusammenfassung ätiologischer Faktoren, phy- 
siologischer und psychischer Merkmale und klinischer Verlaufs- 
formen. 

Wildermuth teilt den Schwachsinn nach den Stufen 
des Kindesalters ein, Bourneville nach anatomisch-patho- 
logischen Gesichtspunkten. Esquirol ist der erste, der den 
angeborenen vom später erworbenen Schwachsinn unter- 
scheidet. 

Trüper und andere halten den Alkohol für die Haupt« 

Ursache des Schwachsinns. Es ist mir an dieser Stelle nicht 
möglich, näher auf diese Frage einzugchen. Es seien mir nur 
wenige hierhergehörende Daten gestattet: 

In Berlin kommt eine Schankkonzession auf 129 Einwohner. 
Im Jahre 1895 wurden in Deutschland (Wg.) 2775 MiHioiun 
für Bier, Branntwein und Wein ausgegeben — 3060 Millionen 
für Mehl» Getreide» Kartoffeln. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß alle sozialen und 
hygienischen Bestrebungen an der Verminderung des Schwach- 
sinns mitarbeiten. 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Siuung vom Donnerstapr, den 5. Oktober 1905. 

Beginn Sv* Uhr. 

Vorsitzender : Herr Baerwald. 
Schriftführer: Herr West mann. 

Ausgetreten sind die Herren Dr. S t e i n g i e ß e r . Prof. Schmidt 
l'iut. Fleischer, Oberleutnant Möller, Dr. Wieiandt. Fr uz 
Mauthncr. Als Mitglieder auigcnommen sind die Herren Dr. Holst 
und Prof. von den Steinen. 

Herr Moll spricht über das Thenn: 

„Was hat uns der Hypnotismus gelehrt?" 

Etwa 35 Jahre sind es her, daß der Hypootiamus in DeuHcUaid 
durch Haosen bekannt wurde. Aber trotz alles Aufsehens, das er da* 
mala erregte, wäre vm ihm nicht viel mehr als eine historische Remi- 
niszenz übrig geblieben, wenn er nicht von anderer Seite wissenschaftlich 
eingeführt worden wäre. Es geschah dies durch die Nanrigcr I-ors her. 
Ihnen gelang es. den H)'pnotisnius organisch mit der Wissenschaft w 
verkiiuplen, indem sie den Kempunlvt der Hypnose in der Suggestion 
erkannten, und auf diese Weise die psychologische Auffassung de^ Hypno- 
tismus im Gegensatz zur früheren ph>siologischai begründeten. Die Lehre 
von der Bedeutung der hypnotischen Suggestion hat zahlreiche \insseiis* 
gebiete neu beleuchtet und gefördert. Bei der therapeutischen Benutnmg 
der hypnotischen Suggestion erkannte man sehr bald die Wichtigkeit der 
Wachsuggestion und die andrer psychischer Einflüsse. Es entwickelte sich 
aus dem H>7>nntismiis die moderne Psychotherapie. Zu ihr gehört 7. B. 
bt si<jnders die von Rose n b a c h . D u b o i s und andern ausgebiidetc 
Helohrungs- und Aufklärungstherapie. Desgleichen die Willenstherapie, die 
nicht nur eine Gymnastik der Muskeln, sondern auch eine solche der 
innem Willenstätigkeit anstrebt und dadurch Vorstellungen, Gefühle «ad 
.\ffekte zu therapeutischen Zwecken tu lenken sucht. Die Suggestion hat 
auch der medtcinisdien Forschung neue Wege gewiesen, indem sie bei 
der Prüfung von Arzneimittdn und andern Heümitteln zeigte, daß man 
stets die Suggestivwirkung vermeiden müsse, wenn man den objektiven 
Wert eines Mittels, z. B. für den Schlaf, für den Appetit, feststellen will. 
Die Geschichte der Medizin ist ebenso beleuchtet worden, wie die Kur- 
pfuscherei und die Medizin der Naturvölker. Abgesehen von der medi 
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liiiiscben Bedeutung hat der HypnoCionus auch Licht geworfm auf manche 
Erscheinung der Kulturgeschichte» z. B. auf den Hexenglauben. Der Um- 
gang der Hexen mit dem Teufel läßt sich lieute durch autosuggestive 
Selbsttäuschungen erklären. Die Jurisprudenz ist gleichfalls durch den 

Hypnotismus bereichert worden. Die retroaktive Suggestion hat die Psycho- 
logie der Zeugenaussagen beleuchtet. Vieles, was jetzt unter dem Namen 
..Psychologie der Aussage" studiert wird, ist bereits wr etwa 2o Jahrcu 
von den Nanziger Forschern durch ihre Suggestioasüiudien festgestellt 
worden. £s wäre auch recht wünschenswert, wenn die neueren Forscher 
gelegentlich einmal die früheren Arbelten wenigstens sitierten. Natürlich 
ist die fwensische Wissenschaft auch dadurch bereichert worden, daß man 
die Hypnose selbst als tatsachlichen Zustand nadiwies, der s. B. bei einigen 
Sittilchkeitsverbrechen in Frage kam* Für die Psychologie hat der Hypno- 
tismus gleichfalls Bedeutung gewonnen, und zwar zunächst als besonderes 
Erscheinungsgebiet, das ähnlich crfors( ht wt-rrien muß, wie der Traum. 
Einige Forscher, bcs,onders Vogt, nehmen terucr an, daß das hypnotische 
Experiment eine allgemeine Bedeutung für die AnaKsierung psychischer 
Vorgänge habe. Die pustliypnotische Suggestion hat uns weiter die auüer- 
ordentlich komplixierte Tätigkeit gezeigt, die unterbewußt im Mensdien 
verhiufeo kann. Es hat weiter der Hypnotismus die Möglichkeit su neuer 
Experimentaljurfifung der Willensfreiheit gegeben, wobei man sich natür« 
lieh hüten muß, diese E.xperimente in ihrer Bedeutung SU übersdiatxen. 
Die gesteigerte Erinnerungsfähigkeit Hypnotisierter ist von Breuer und 
Freud zu psychologischen Theorien über die Hysterie benutzt worden, 
dann aber auch von Vogt zu Assoziationsstudien. Hirschlaff leugnet 
allerdings die Bedeutung des Hypnotismus in dieser Beziehung. Ganz 
besonders aber hat der Hypnotismus den Weg gezeigt, wie man psycho- 
logisch experimentieren muß, um den gefährlichen Einfluß der Suggestion, 
zu vermeiden. Die unbedeutendsten Zeichen können zu einer wichtigen 
Fehlerquelle werden. In einem ahnlichen Fall ist z. B. Stumpf irre- 
geführt wordai, ab er bei der Untersuchung eines Pferdes, „des klugen 
Hans", diese unbedeutenden Zeichen nicht ausschloß und dadurch sein 
verfehltes Gutachten über den khigen Hans unterschrieb, indem er eine 
Fortbildung des Pferdes durch eme Art VolksscJiulunterncht für möglich 
annahm. Auch bei den E.xpcrimcnten über Femwirkung, Hellsehen sind 
die Suggestivzeichea als wesenthciic Fehlerquellen durch den Hypnotis- 
mus aufgedeckt worden, ebenso bei allerlei spiritistischen Erscheinungen. 
Auch hat er hier das Vorkommen der Trancezustände bei den Medien 
für möglich erwiesen, wahrend früher die einen den Trancezustand als 
Schwindel, die andern als Geistenrixkung ansahen. Hypnose und Sug- 
gestion haben weiter die vielen Selbsttäuschungen bei der Annahme des 
tierischen Magnetismus und Heilmagnetismus gezeigt. Wenn der letztere 
überhaupt einen schweren Stoß erhttea hat, SO geschah dies wesentlich 
diu'ch das Studium des lly])notismus. 

In dieser und noch anderer Beziehung hat sich der Hypnotismus 
als bedeutungsvoll erwiesen. Wenn auch manche Hoffnung, die man aa 
ihn knüpfte, nicht in Erfüllung gegangen ist, so hat er doch nach anderer 
Ricbtung außerordentlich befruchtend gewirkt, und nur der oberflächliche 
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Beobachter kann in dieser Beziehung die fundamentale Bedeutung des 
Hypnotismus übersehen. 

An der D iskii tsion beteifigtea sich die Herren Dr. Baerwald, 
Rdmhagen, Prof. Eulenburg, Dr. Munter. Herr Moll lutte 
das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 19. Oktober 1905. 

Beginn 8V4 Uhr. 

Vorsitzender : Ht i r Moll, 
Schriftführer : Herr W e s t in a n n. 

Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Rechtsanwalt A b r a m - 
c z y k , Prof. Robert Kutner, Obcrarrt Dr. Gallus, Medizmal- 
praktikant E i s c n b t- r g . Rektor P a g e I , Pfarrer Stieglitz, Dr. 
Edel und Fräulein K ö 1 1 i n g. Ausgetreten ist Herr Rechtsanwalt 
Börne. 

Herr Dr. Kronthal spiicht: 

i^Ueber den Seelenbegriff.*' 

Die Vorstellung, nach der Seele Leistung des Nervensystems, spesiell 
der Nervensellen ist, kann nicht richtig seu, weil es Erlorankongen des 
Nervensystenis <Ane Seelenstorungen gibt, weil bei den meisten Seelen- 
fltömi^^ das Nervensystem nicht erkrankt ist, und weil wir Organismen, 

die gar kein Nervensystem haben, auch Seele zusprechen. 

Man glaubte, durch Bewegung der Muskeln nadi Reizung der grauen. 
Nervenzellen tragenden Hirnrinde den Beweis erbracht zu haben, daß m 
den Zellen das entstände, was die Müskeln bewege. Der Beweis ist hin- 
fiUlig, denn die ZeUen bewegen Fasern und nach Fasemreizung irgend» 
wo^ audi in der Peripherie, treten eben Bewegungen anf. Man glaubte 
ferner, es giSbe Sto^ wie Chtorotf on n, Aeüier etc., welche spesiell die 
Nervenselle Ifihmen. Auch 4kaer Glaube ist falsch, denn Chloroform, Aether 
etc. lähmen alle lebenden Zellen. 

Das Leben der Organismen spielt sich zwischen Reiz und Reflex ab. 
Alle Organismen bestehen aus einer oder mehreren Zellen. Das Nerven- 
system ist eine rrizlciiendc V'crbindungskonstruktion zwischen den Zellen 
des Organismus. Je mehr Nervensystem also ein Organismus hat, auf desto 
mehr Zellen wird jeder Reiz fortgelcitet, der den Organismus trifft, desto 
grfißer ist die Summe der Reflexe. Je mehr Nervensystem, desto mehr 
Piydie, lehrt alte Erfahrung. Piycbe und Summe der Reflexe sind also 
stets in absolut Reicher Höhe vorhanden. Wir nennen Psyche die Summe 
der Reflexe. 

Weil Psyche die Summe der Reflexe ist, hat alles Reagierende Seele, 
zeigt das Kind desto mehr von Serie, je mehr reizleitende Bahnen ent- 
wickelt sind, ist von der Seele mciits zu konstatieren, wenn der Orga- 
nismus tot oder gelähmt ist. Die Kinder ähneln seelisch den Eltern, weil 
sie ihnen körperlich aluicin, d. h. weil die sie konstituierenden Zellen 
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ähnlich geordnet sind den Zellen der Eltern. Diese ahnliche Ordnung 
bedingt ähnliche Verbindung durch die Nervenbahnen, Achnlichkeit also 
der Reflexe und ihrer Summe» der Seele. Die sogen. Zentren im Gehirn 
sind keine Orte, an denen seelische Leistungen entstehen, sondern Orte, 
an denen bestimmte Bahnen liegen. Deshalb werden nach Reizung dieser 
Orte bestimmte Muskehi bcw« gt. Ebensowenig wie die Nervemelle etwas 
macht, was die Körperzellen bewcp^. ebensowenig empfindet sie oder schläft 
sie für die anderen Zellen. Schlaf ist Ermüdung der Körperzellcn ; und 
wenn diese sich ausgeruht haben, reagieren sie wieder, warben sie auf, ist 
das Individuum wieder wach. Jede Zelle reagiert, ermüdet, erholt sich 
wieder, weil jede Zelle ein Organismus ist. Das neutrale Nervensystem ist 
keine dirigierende Behörde» welche die den Zellenstaat konstituierenden 
Elementarorganismen kommandiert, für sie schläft, wacht und emi^det, 
sondern Gehirn wie Rilckenmark und Nerven sind nichts weiter als eine 
Leitungskonstruktion, um Erregungen von. einer Zelle auf viele zu über- 
tragen. Das vielzellige Individuum mit Nervensystem ist keine schlechte 
Oligarchie unter der Herrschaft der Nervenzellen, sondern eine großartig 
organisierte Republik, in der jeder Bürger für sich lebt, durch sein Leben 
aber das der anderen Bürger beeinflußt, so dab auch sein Leben von 
dem der anderen beeinfltißt wird. 

Ist Psyche die Summe der Reflexe, so ist lofn^herwdse Seelenkrank» 
heit eine krankhaft veränderte Summe der R^exe, d. h. der Mensch 
reagiert in von der Norm abweichender Art auf die Eindrücke der Außen» 
weit. Diese Definition trifft den Begriff der Geisteskrankheit vollständig. 
Die Definition von der Seele als Summe der Reflexe befriedigt also <tie 
Ansprüche des Naturforschers, indem sie restlos alle Sinneseindrücke er- 
klart, die mit dc.u Scelenbegriff verbunden werden. .Aber die angeblichen 
drei Hauptcigeusehaften der Seele, das Denken, Wollen und Empfinden, 
können nicht unberücksichtigt bleiben. 

]>M Denken beruht auf Gedächtnis. Dieses ist aufsufassen als die 
Veränderung des Gewebes durch einen Reflex, welche dne gleibhaitige 
frühere Veränderung fortaettt. Das WoU«k im Sinne einer freien Willens- 
bestimmtmg erkennt keine Wissenschaft an. Was Empflndung ist, wissen 
wir nicht und köimen wir niemals wissen, weil alle unsere Vorstellungen 
nur Urteile über Empfindungen sind. Ueber Empfindung zu spekulieren, 
ist Aufgabe der Metaphysik. 

Je nach unseren Anschaiumgsfornicn kommen wir zu verschiedenen 
Anschauungen von der Welt und von der Seele. Bauen wir uns eine Vor- 
stellung von der Welt in der Seele aus Empfindungsbegriffen auf, so werden 
Seele und Empfindung zu identiscben Begriffen; wir bewegen uns dann in 
einer metaphysischen Vorstettung. Bauen wir uns eine Welt aus Materie, 
Energie^ Zeit, Raum und Zahl auf, so ist Seele die Summe der Reflexe; 
wir begegnen uns dann in einer naturwissenschaftlichen Weltvorstcllung. Bei 
metaphysischer Betrachtung gibt es einen psycho-physischen Parallelisnms, 
weil alle Dinge nur objektivierte Empfindung sind, bei naturwissenschaft- 
licher Betrachtung gibt es eine Wechselwirkung zwischen Körper und Seele, 
weil vom Zustand des Körpers natürlich die Reflexe beeinflußt werden und 
die Reflexe wieder den Körper beeinflussen. 
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Die Definition der Seele als Summe der Reflexe befriedigt nicht nur 
vollständig die Anforderungen. weK he Naturwissenschaft an diesen Begriff 
stellt, sondern auch die Vorstellungen, welche Ethik mit dem Begriff 
verbindet. Reflex ist durch ein Lebewesen umgesetzte Energie; Energie 
bleibt ewi|; erhalten; also ist die Seele, die Summe der Reflexe, umrer- 
ginglich. Urgrund für alles ist die Gottheit, der Naturforscher betrachtet 
als Grund jeden Geschehens Energie; Psyche ist die Summe der Reilexei 
Reflexe durch ein Lebewesen umgesetzte Energie; da die Seele nicht 
untergeht, wird sie wieder zum Grund von Geschehen» kehrt zur Gotthdt 
zurück. 

Daß die naturwissenschaftliche Definition von der Scel' ]i;;naph\ sische 
Vorstellunger. befriedigen kann, erklärt sich unschwer. Du^ . ramdbegriffe 
der Naturwissenschaft, namiich Materie, Energie, Zeit, Raum und Zahl 
sind metaphysische Begriffe. Wird ein naturwissenschaftlicher, logisch ge- 
nommener Begriff, logisch rfickw&rts verfolgt, so muß man stets auf eine 
metaphysische Wurzel stoßen. 

(Der Vortrag ist in extenso bei G u s t. Fischer, Jena, erschienen.) 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Moser, 
F ü r s t e n h e i m. H err K r o n t h a l hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sitzung 9^/4 Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 2. November 1905. 

Beginn 8'/4 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll, 
Schriftführer : Herr Westmann. 

Als Mitglieder wurden aufgenommen die Herren Dr. Curt Adam, 
Dr. Harry M a r c u s e . Dr. Ernst Schultze, Lehrer W o r b s. 

Rechtsanwalt Dr. Löwenstein spricht : Ueber die psychi- 
schen Einflüsse der Untersuchungshaft. 

Nicht nur gewerbsmäßige und gewohnheitsmäßige Verbrecher oder 
solche Persemen, an deren Schuld ein Zweifel nicht mehr besteht, kommen 
in Untersuchungshaft, sondern jedermann, der eines Verbrechens oder Ver- 
gehens oder auch nur einer Uebertretung verdächtig ist, wenn gegen ihn 
Fluchtverdacht vorliegt, oder wer einer gerichtlichen Vorladung nicht folgt 
oder den Verdacht erregt, daß er einer gerichtlichen Vorladung nicht 
folgen will. Der Verdacht i.st nichts Reales und braucht nichts Reales 
zu sein. Wer verdächtig ist, ein V erbrechen begangen zu haben, erscheint 
verdachtig, daß er sich der Strafe entziehen wolle und fluchtverdächtig 
sei. Aus welchem Grunde der Sichter im einzelnen Falle Tatverdacht an* 
nimmt, ist sehr verschieden. Es genügt die Aussage eines unmündigen 
Rindes, eine anonyme Anzeige bei der Staatsanwaltschaft. Jeder beliebige 
Richter, der einer Schöffenabteilung vorsitzt, oder als UntersuchiuigsrichteT 
oder Amtsrichter fungiert und einer Haftabteilung vorsitzt, kann den einer 
strnfbnrcn Handlung und der Flucht Wndächtigen in T^ntersuchungshaft 
nehmen. In Deutschland gibt es jährlich 100 bis 120000 Untersucbungs- 
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gericht I jährlich. Diese hohe Anzahl schließt gründliche Vorprüfung der 
Verdacht^ünde aus. Gegen den Haftbefehl ist Beschwerde zulässig; in- 
dessen, da die Haftgründ*> im Haftbefehl nicht mitgeteilt werden, vermag 
die Beschwerde in den seltensten Fällen sachgemäR motiviert zu werden. 
Der über die Beschwerde erkennende Richter weiii nur, was in den 
Akten steht und vermag daiicr, über die Begründetheit oder Unbegründet- 
heit der BeschirerAe sich gar kein Urtdl su Ulden. I^halb «erden 
die sMBieten Beschwerden nuräckfewiesen. 

Die Untersuclitiiigiliaft soll nicht eine Strale sein, sondern lediglidi 
eine Sicherheitsmaßregel im Interesse der Rechtspflege, damit der Staat 
den durch die Untcrsuchtmg demnächst Uebeifährten bestrafen kann. In« 
df'ssen wird der Untersuchungsgefangene wie ein Bestrafter behandelt, er 
wird in das Cicfängnis gebracht, in die Zeüc, in die auch der gemeine 
\'tTbrechrr kommt, haiifitr sogar mit ihm zusammengebracht, sogar Leute 
aus den bebten buuiden, unbe&cholteuc Frauen und Kinder. Die Disziplin 
in den Untersochung^gefängniisen ist dieseU>e wie in den Strafgefängnisseo, 
mir einige mierhebüche Müderungen. Die psychischen Wirkungen der 
Untevsuchungshaft wnd nicht erheblich bei denjenigen Untersuchungsge- 
fangenen« wdche nur ausnahmsweise das Gefängii» mit der Freiheit ver> 
tauschen. Dagegen sind sie eischÜttemd, wenn plotslich bis dahin ge- 
' hrtc tind geachtete Menschen aus dem Kreise ihrer Familie, von der 
bcite der Gattin und Kinder fortgeschleppt und ins Gefängnis gebracht 
werden und nicht wissen und erfahren warum und einsam in der Zelle 
Wochen und Monate sitzen, darüber nachdenken, was da draußen sich 
wai^gt, was die Angehörigen machen, die er nicht sieht imd nicht spricht, 
sondern nur in Gegenwart des Richten und euies Gefilngnisbeamten an« 
hört, dem also tatsächlich der Verkehr mit der Außenwelt abgeschnitten 
ist. Es kommt xuweilen vor, daß der ISrciiterUche Nervencfaok, der durch 
die Untersuchungshaft verursacht wird, empfindliche und empfindsame 
rntersuchungsgefangene, uisbesondere Frauen, in Wahnsinn verfallen läßt 
und für ihr ganzes Leben geistig ruiniert. Direkte Wirkungen der Unter- 
suchungshaft sind z. B. aucJi folgende: Die Untersuchung selbst wird 
irregeleitet und die Gefangenen legen Geständnisse ab, die dem wirklichen 
Sachverhalt nicht entsprechen, tun die Untersuchungshaft als solche abzu- 
kürsen, um nicht erst weitschichtiges Beweismaterial in Monaten oder gar 
Jahren durchprfifen su lassen. Andrerseits wird wegen der langen Zeit, 
die swischen dem Urteil i. Instanz und dem Termin bei dem Revisions- 
gericht liegt, von den in Untersuchungshaft Befmdlichen auf das Rechts* 
mittel der Revision häufig verzichtet, damit nicht die Angeklagten noch 
ungewisse Monate in der T 'ntersvichnnjjshift yn sitzen hratichen. .A.ndere 
psychische Wirkungen der l ntersuchungshatt sind die Steigerung der An- 
hänglichkeit und der Sehnsucht nach den Angehörigen. Dies ist natürlich 
wegen der Abgeschicdenlieit der Uutersuchungsgefangenen von der ganzen 
Welt Auf den Charakter wirkt die Untrasudrangshaft folgendermaßen: 
Der Schuldlose empfindet sie als Akt brutaler Gewalt, demgegenüber ihm 
nur die List bleibt; Heucbelei und Kriecherei gegenüber dem Unter* 
sttchungsrichter, der über sein Schicksal entscheidet, smd ihm eine gute 
Z«i«Mbrifk /Gr pUagogitcb« Faychologi«, Pathologie «. Hygiene. 8 
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und nfftriiche Wahl. Die Arbeit, die dem Untenuchungsgcfangcnen ge- 
legentlich gestattet wird, ist in der Regel so gcistc^törend, daB ein halbwegs 
reger Geist in ihr keine Befriedigung findet. Die Lektüre nimmt häufig 
nicht auf die psychische Position des Untersuchungsgefangenen Rücksicht. 
Siit charakterisiert häufig die Situation, in der sich der Untersuchung^- 
gefangene befindet, in tendenziöser Weise und verstärkt dadurch die Un- 
zufriedenheit des Gefangenen mit seinem Schicksal. Schidlicb bt die 
psycbiaclie Einwirkung der Untersuchungshall auch auf dea die Unter* 
sudtong führenden Richter und die Zeugen, die in die Sache verwickelt 
sind. Der Richter, der den Haftbefehl erlaßt, ist fest davon ilberaeugt, 
daß er den Richtigen gefunden hat und aus dieser Ueberzeugung leitet 
er die ganze Untersuchung immer nach der Richtung des Schuldmaßes 
hin. Dies schheßt natürlich nicht aus, daß. wenn er einsieht, daß er sich 
geirrt hat. er dann die richtigen Fahrten verfolgt. Indessen es besteht 
unzweifelhaft eine große tiefahr, daß der Richter, der einen Menschen 
in die Acht getan hat, alles, was gegen seine Schuld spricht, unterdrückt. 
Aehnlwh die Zeugen: Die Zeugen lassen sich, wenn sie hören, daß der 
Mann gefaßt ist, davon beemfhissen. Sie wissen jetst ganx andere Sachen 
ab vorher, Autosuggestiv wirkt es; Der Mann, der in Haft sitit, ist der 
Täter, und sie verwickehi sich in sahireiche Widersprüdie. Ebenso ist der 
Mann, nachdem er aus der Haft entlassen ist, unschuldig, nun ändert 
sii h d i< Bild. Die Kommission für den Strafprozeß will an dieser wun- 
desteti Öielie unseres Strafsystems nichts Wesentliches ändern. Dadurch 
erscheint sie dem Vortragenden als ihrer Aufgabe nicht gewachsen. 

All der Diskussion beteiligten sich Herr Medizinalrat Dr. Stor- 
nier und Herr Westmann. Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sttsung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i6. November 1905. 

Anfang SV« Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Herr Prof. Dr. S i m m e 1 spricht über : 

„Psychologie der Disikretion.** 

Die Bezichimg der sogenannten Bekanntschaft bedeutet nichts daß 
man einen Einblick in das Persönliche der Individualität des anderen 
hat, sondern nur, daß man von dieser Person Notiz genommen hat. Die 
Bekanntschaft wird diirrh bloße Namennrnnung vermittelt. Dieses Bc- 
Icanntsein im gesellschaftlichen Sinn ist der Huupisitz der Diskretion. Die 
Diskretion bedeutet nicht, daß man vor den Geheimnissen des andern Respekt 
hat, sondern, daß man skh der Kenntnis alles dessen enthält, was der 
andere positiv nicht offenbaren will. Für unser Bewußtsein liegt um jeden 
Menschen herum eine ideelle Sphäre, in die einsudringen den Peraönlich- 
keitswert dieses Individuums lerstört. Der Radius Jener Sphäre bedeutet 
die Distanz, in der man sich su den Menschen halten muß. Den bedeuten' 
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den Menschen gegenüber besteht ein Zwang «im Distwiihifren. Die Zu- 
dringlichkeit ist mit Mangel an Gefühl für bedeutende Menschen verbunden. 

Diskretion ist das Rechtsgefühl in bezug auf die Sphäre der nicht mit* 
tcilbami Lebensinhalte. Die Sphäre des inneren Dnseins eines Menschen 
ist nicht völlig unantastbar, sondern der einzelne muli sich, soweit das soxiaJe 
Interesse es erfordert, die Einschränkungen, die der Zweck des Verkehrs 
mit sich bringt, gefallen lassen. Der Geschäftsmann, der Kredit gibt, z. B. 
ist berechtigt, von der Vergangenheit und Peraönlichkeit des Kreditnehmers 
soviel za wisseni wie für den Aufbau oder die AUehnung der Besiehung 
erforderlich ist Der ganse Verkehr der Menschen beruht darauf, daß 
jeder vom andern etwas mehr weiß, wie ihm der andere offenbaren will. 
Dies ist tmvenneidlich, weil die Enge des Verkehrs darauf beruht, daß 
man vom andern mehr weiß, als er ihm offenbart hat. Der Mensch nimmt 
nicht nur das wahr, was ihm drr andere mitteilt, sondern auch, was er 
selbst beobachtet und kombmiert. Dieses Nachgrübeln über die Verborgen- 
heiten eines andern geht oft automatisch unbewußt vor sich. Die Grenze, 
wo sich die Diskretion der Erfassung alles dessen, was des andern ist, 
lu enthalten hat, ist schwer feu ziehen. Jedenfalls besteht eine Diskre> 
tioQspflicht ' 

Die Freundschaft und die Liebe sind mtsme Verhalttisse, die sich 

ihrer Idee nach auf der gansen Breite 'der Persdnlichkeit aufbauen und 
deshalb die Kenntnis ihrer ganzen Breite voraussetzen. Beide werden durch 
die Diskretionsfrage erheblich beeinflußt. Das FrL-undschaftside:d peht auf 
absolute, seelische Vertrautheit. Dieses Eintreten des pan7cn und unge- 
teilten Ich in das Verhiiltnis erscheint in der Frciindschaft plausibler als 
in der Ehe, weil ihr jene Zuspitzung auf ein emzclnes Element fehlt, 
das die liebe diuch die Sinnlichkeit erfährt. Bei den meisten Menschen 
öffoet die seicudle Liebe die Tore *der gesamten Persönlichkeit am weitesten, 
hei nicht wenigen ist aie die einsige Form, der sie ihr ganses Ich 
offenbart. Im Gegensatz zur Freundschaft, der dieses Zuspitzungsmoment 
iehlt, bietet die Liebe eine seelische Struktur, die das Offenbaren er- 
leichtert. Wo die Liebe \x>rhanden ist. aber nicht expansiv genug ist 
oder wo die Lichmden nicht bildsam genug sind, um d'-r Tendenz des 
sich Offcnbareris leicht nachzugehen, da kann das Ucberwicgen der erotischen 
V^erbindungslinie die übrigen Verbindungen, das sich Oeffnen der jenseits 
des Erotischoi liegenden Reservoire unterdrücken. Deshalb macht die Freund- 
schaft, der diese Heftigkeit, aber auch Ungicichmftßigkeit der Hingabe 
fdilt, es fhttv möglich, den ganaen Menschen mit dem gansen Mensche n 
XU verbinden» und es veimag die Versddossenheit der Se^ in breiKrem Um- 
fange und in längerem Nadiemander, wenn auch nicht so stfirmisch, su 
lösen. 

Die strenp^erc Vertrautheit der Freundschaft, in der die Diskretions 
frage keine Ruür zu spielen scheint, scheint mit i' r wachsenden Differen« 
zierung immer schwieriger zu werden. Die moderne Gefühl&weise scheint 
eine andere Art von Freundschaft herauszubilden, differenzierte Freund* 
Schäften, die nur einzelne Seiten der Persönlichheit erfasscm und die übrigen 
nicht hoMittspielen Uusen. Trotz der Emseitigfceit können diese Freund- 
schaften wirldiche Freundschaften sein, denen an Wärme, Treue und Hin« 
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gäbe nichts fehlt, obgleich alle diese Qualitäten in der Form ihrer Ein« 
seitigkeit sich offenbaren. Diese Forderungen stellen in der Diskretions- 
fragc des sich Üffenbarens und des sich V'erschwcigcns cigenarti.rr Syn- 
thesen, die fOTdem, daß die Freunde gcgenseiüg nicht in die Interessen 
luid Gefählsgebiete ihineinsehen, die nun einmal von der Beziehung aus- 
geschlossen sind, und ihre Berührung die Grenzen des gegenseitigen sich 
Ventehens tcbmerdiaft ffiUen IkAe. Die so begrenste uad von Diskretioii 
umgobflne Beadmiig c&tqmcfat dem Zentrum der Pcraonlichkeit, dasu bedarf 
es Didit der Ergrdfttng der gansen Pefipheiie des Menschen. Die Grenas 
muß in der Form der Diskretion bewahrt bleiben. Das Problem der Ab- 
wechselung des Rhythmus des sich Offenbarens und des Verschweigens, 
des sich Gebens und sich Zurürkhaltens in der Liebe und in der Ehe 
ist für die soziale Psychoic^ie des intimen Verhältnisses wichtig, ob das 
Maximum von Gemeinsamswerten dadurch erreicht wird, daß die Persönlich- 
keiten sich gänzlich aneinander aufgeben, oder umgekehrt durch ein Zurück- 
halten, ob sie sich nidit qualitativ mehr gehören, wenn sie sich quantitativ 
weniger geli&ren. Diese Frage des Bfaßes kann nur mit der andern be- 
antwortet «erden, wie überhaupt innerhalb der Gesamtheit der Menschen 
die Grenze zu ziehen ist« Die moderne Eheform hat die Grenze der Mit- 
teilbarkeit oder Nichtmitteilbarkeit der Persönlichkeit prinzipiell nicht fest- 
gelegt. In früheren Kulturen ist die* Ehe kein erotisches Institut, sondern 
ocsteht aus i Irunden der Familienvcrbmdung, der Arbeitsverhältnisse, der 
Nachkorn mensciiaft ; die Befriedi|runp der Liebeswünsche ist in der Regel 
nur ganz accidenteli damit verbunden, und dieselbe Tendenz von der Ge- 
meinsamimit der Ehe gewisse Lebensgebiete apriori auszuschließen, liegt 
auch in jener Mehrfachheit der Ehefoimen, die nch bei demselben Volke 
finden und die die EheschlieBenden wiUca können. Die ökonomischen» 
rffThrtichmi religiösen Besiebungen werden nach Wahl geregelt: Die 
moderne Ehe fmdet überwiegend aus konventioneUen oder materiellen 
Motiven statt. Die Idee der modernen Ehe ist die Gemeinsamkeit aller 
Lebensinhalte, die Negierung der Schranken, durcli deren Fixierung die 
singulären Eheformen früherer mder fernerer Kulturen entstanden sind. 
Daß die ideale l'orderuug uberiuupi da ist, ist durchaus nicht wirkungs- 
loBf trotz der kontraidealen Motive, in denen die historische Wirkung der 
EhescWieBung zu verlaufen pflegt. Das Aufführen der Diskretionsfrage 
ist nicht wirkungrios als Ideal, es hat oft genug Raum und Anregung 
g^^cn, daß unprunglich aus anderen Motiven gesclriossene Ehen scUaeß- 
Ech zu einer nmfaasenderen Gemeinsamkeit sich entwickelt, weil nicht jene 
apriorische Grenze da war, wie bei den Hetären und Konkubinen uaw* 
Während die I 'nbeendbarkeit dieses Prozesses, dieses sich einander Kennens 
und üffenbarens, das Glück und die Lebendigkeit einer guten Ehe atis- 
macht, so pflegt die Umkclu-uiig dieser Reihe schwere Enttäuschungen mit sich 
SU bringen, wenn nämlich jene absolute Einheit, jenes grenzenlose einajnder 
GehiBcen imd Kennen dch uns offenbart, wenn diese abaoilttte Einheit von 
vornherein antizipiert wird, wenn Verlangen wie Darbieten keinerlei Zu> 
r^ckhaltung kennt, sdbst diejenige nicht, die für alle ferneren und tieferen 
Naturen auch dann noch immer in den dunklen Gninden der Seele bUM, 
wenn sie sich gans und vorbehaltk» aufsuschlieflen scheint. In der Ehe 
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liegt die Versuchung außcrordcntliLti aalie, in der ersten Zeit absolut 
tteinander aufzugehen und tidi völlig vurbeiudtk» anemander zu ver- 
lieren. Hier ist der ibifieiste Gegenpol der Dislcretioin «rreicht. Dadurch 
wird aber oft die Zukunft des Verhältnisses bedroht und ohne Gefahr 
können sich die Menschen nur ganx geben, die sich Überhaupc nicht ganz 
geben können, weil der Reichtum der Seele in fortwährender Weiterent- 
wickelung besteht, die jeder Hingabe immer neue Besitztümer nachwachsen 
läßt, dir* aus einer Uncrsrhöpflichkeit des latenten Seelenlebens Ifhen. 
Anders ist es bei den Menschen, die mit dem Aufschwingen des Gctuhls, 
mit der Unbedmgtheit einer Hingabe, mit der Offenbarung eines Seelen- 
lebens, die sozusagen vom Kapital leben, bei denen die an jener gar nicht 
von dem Ich lösbaren Quellkraft eines neuen seelischen £rwexbs fehlt. 
Die Gefahr liegt nahe, daß man sich eines Tages mit leeren Händen gegen* 
über steht, daß der dionysischen Schenkseligkett eine Verarmung folgt, 
die auch rückwirkend die genossene Hingabc leugnet und ihr Glück Lügen 
straft. Wir sind so eingerichtet, daß wir nicht nur als Basis des Lehens 
etnrr 'gewissen Proportion von ^^'ahrheit und Dichtung bedürfen, sondern 
einer Mischung von I Jeutiiciikeii und Undeutlichkeit im Verkehr mit 
Menschen, mit denen wir zu tun haben. Was bis auf den letzten (irund 
deutlich gesehen wird, offenbart die Grenze des Reizes und verbietet der 
niantasie, ihre Grense za erweitem. Wir wollen nidit nur mm andern 
leben, sondern ihn auch beschenken, mit Idealisierangen, mit Hoffnungen, 
mit verborgenen Schönheiten seiner selbst, die wir eniidecken. Der Ort aber, 
an dem wir alles dies dekouvrieren, ist der undeutliche Horisont setner 
Persönlichkeit, das Zwischenreich, in dem der Glaube das Wissen ablöst. 
Es handelt sich hier krincswrj^s nur um Illusionen oder optimistischen \md 
verliebten Selbstbetrug, sondern darum, daß ein Teil auch an den nächsten 
Menschen, damit der Reiz für uns in der Höhe bleibe, in der psychologisch 
wirksamen Form der Undeutliclikeii bleiben muß, damit die Mehriahl 
der Menschen den Attralctionswert in der Unerschöpflichkeit besitzt. Die 
bld&e Tatsache des absoluten Kennens, jenes psychologische Ausgeschöpft- 
haben, ernüchtert uns auch ohne vorhergegangenen Rausch, es läßt die 
Lebendigkeit der Beziehungen und ^t die Fortsetzung als etwas zweck- 
loses erscheinen. Dies ist die Gefahr d r indiskreten rest- imd schamlosen 
Hingabe, zu der die unbeschränkten Möglichkeiten intimer Beziehungen 
verführen. Das Tragische oder Tragikomische darin ist, daß diese auf die 
Länge der Zeit das V'erlvaltnis störende Indiskretion als eine Art Pflicht 
empfunden wird, nachdem man einmal in das V'erhiUtnis eingetreten ist. 
An diesem Mangel gegenseitiger Diskretion gehen viele Ehen zugrunde, 
reizlos, batial, selbstverständlich, ohne Raum fflr psychologische Ueber* 
raschungen. Bei der Fruchtbarkeit der pqfchologischai Besiehungen, die 
hmter jedem letzten ein allerletztes hat, hinter jedem immer etwas Neuea 
vermutet, ist der Lohn: Das Recht auf Wissen, das Recht auf Fragea 
wird durch das Recht auf Geheimnis begrenzt. 

Eine Diskussion fand nicht statt. 

Schluß der Siuung 9V4 Uhr. 
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Sitzung vom Donnei biag, den 30. November 1905. 

Anfang 8V4 Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer : Herr W e s i m a n 11. 

Ncugemeldet wurden die Lehrer Albrecht, S burickc, Hol. 
lenbach. Major, Laltimerich, die Lehrerinnen Frl. C. Jung» 
Frl. Kathi Lötz. Seminarlehrerin Frl. Marie Samulon, ferner 
stud. phil. Weiden müll er, Zahnarzt Erich Lazarus, Rechnungs- 
rat Zehringer. 

Herr Gramzow spricht über: 

„Herbart** 

Nach einem Ueberblick über den äußeren Lebenslauf Herbarts 
führt der Vortragende folgendes aus: 

Nach Kant ist die Erfahrung der Ausgangspunkt alles Wissens. 
Wie' ist also Erfahrung möglich? Herbart erachtet eine Kritik des 
menschlichen Erkenntnisvermögens als ein Sichdrclv-n im Kreise, weil das 
Erkenntnisvermögen selbst vs ist. mit dem die Kritik vollzogen wird. Aus- 
gangspunkt müsse die objektive Welt sein, das „Sein". Dieses Sein müsse 
widerspruchslos sein. Nicht das Sein an sich ist uns gegeben, mit den 
Sinnen können wir es nicht erfassen, das einzig gegebene seien die Er- 
fahrungsbegriffe. Diese sind widerspruchsvoll in sich und wideisprechea 
einander. Folglich kann in den Erfahnmgsbegriffen nicht ein adäquates 
Abbild der Wdt au&er uns sein, sie können uns höchstens einen Schein des 
Seienden geben. Dieser Schein ist ein wirklicher, objektiver Schein, ist 
unterschieden von dem subjekti\en Schein, den Traumbildern. Die Wider- 
sprüclic ifi den Krfahrungsbegriffen wecken den Zweifel. In der Betätigung 
des Zweifels gegenüber der Erfahrung liegt die Aufgabe der Philosophie. 
Die rhiiusophie ist Bearbeitung der Begriffe, das Bestreben, zu wider- 
^ruchslosen Begriffen vonudringen. Grundwissenschaft der Hutosophie ist 
nicht die Logik, die Lehr.e vom Denken. Diese sieht ab vom Inhalt der 
Begriffe und hat es nur su ttm mit 4em formalen Geschehen. Die Mees* 
physik! förmuliert die Aufgaben der Phiksophie und schlägt den Weg zu 
ihrer Lösung ein. Der Zweifri niederer Art, der das Denken gleichsam 
an der Grundwurzel anfassen muß, richtet sich gegen die gewöhnliche 
Vorstellung, die wir von dem Ding und seinen Eigenschaften haben. Wir 
sind der Meinung, d:is Ding sei der Träger seiner Eigenschaften. 4 Teile 
der Metaphysik; i. Methodologie, 2. Ontologie, Seinslehre schlechthin, 
3. Veränderung von Zeit, Raum usw., 4. Lehre vom Ich. Wendet man die 
Metaphysik auf bestimmte Objekte an, so entstehen Natur*, Religionsphilo« 
Sophie usw. Diese sind tiieoredsche Wissenschaften ohne praktisch« Interesse. 
Davon zu unterscheiden sind die Wissenschaften, die ein Urteil des Beifalls, 
oder Mißfallens enthalten, diese Urteile sind die Werturteile, die Wissen« 
Schaft der Werturteile ist die Aesthetik. Zwischen dem Ding und seinen 
Eigenschaften besteht ein Widerspruch. Unter einem Ding denken wir uns 
seine Eigenschaften. Das Blei ist ein Metall, welches diese und jene 
Eigenscliaftea hat. Damit wird das Wesen der Dinge niclit getrofltn. 
Diese Eigenschaften sind auch Eigenschaften anderer Dinge, vcrschwmdcn 
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die Eigeoacbaften, dann bleibe noch immer etwas übrig. Femer sind wir 
auf unsere Sinne angewiesen, die uns diese Eigenschalten wahrnehmen lassen. 

Wer andere Sinne hat, nimmt andere Eigenschaften wahr, als wir. 

Die Feststellung der Eigenschaften ist etwas Subjektives. 

Widerspruch der V^crändcrung : Bei der V^eränderung verschwinden 
gewisse Merkmale, andere Merkmale treten auf. Wachs wird weich, schmilzt, 
verdampft, trotzdem bezeichnen wir den Gegenstand immer als Wachs. 
\Vir kennen nichts, was so bleibt, wie es ist, alles unterliegt der Veränderung, 
der Begriff der Veränderung besteht nicht nur in der Aenderung eines 
Merkmals, im Hervortreten eines anderen, sondern was sich verändert« 
muß .Ursadien 4er Veränderung nach tmserer Wahmehmtmg aufweisen. 
Was ist Ursache : Man hat die Veränderung der Ursache abgeleitet 

a) aus Äußeren Ursachen : Jede Ursache ist Verändenmg, die auf eine 
andere Veränderung als ihre l'rsarhr >iinweist. Wir kommen also zu 
einer Ursachenketta ohne Ende. Kennen wir kein*' 1 iKlursache, dann 
erklären vnr ein Unerkanntes durch ein anderes Unerkaiuiics. Bei diesen 
Ursacbenuaterschieden kommen wir auf ein absolut Tätiges: Kraft, und 
«n absohlt Leidendes: Sto£f. Dies ist nicht annmchmffl. Ebensowenig 

b) Selbsd>esiimmung. Selbstbestimmung ist innere Ursache, wiederum 
unendliche Ursachenkette. 

c) Desgleichen ist die Annahme eines ewigen Wechsdb widerspruchs- 
voll. Denn die Unabänderlichkeit des Geschehens ist eine notwendige Vor- 
aussetzung des Erkennens. Würde der Wechsel nicht ein gesetzmäßiger sein, 
in dem sich die einzelnen Teile der Plntwicklung wiederholen, dann wäre 
eine Erkenntnis der Dinge gar nicht möglich. 

Der Begriff der Veränderung ist nach H e r b a r t nur aufzulösen, 
wenn wir «me widerspruchslose Verunachuag auffinden. 

Gegen Ficht es Auffassung, daß das Ich die Einheit ist, dasjenige, 
das sich selbst vorstdlt und diese Vorstdltmgswelt ans sich faßt, wendet 
Herbart ein: Der Einheit des Ich widei^eche die Vielheit der 
Vorstellungen. Wo diese Vielheit ist, kmnmen wir sum erat«n Wider- 
spruch. Das Ich ist dann Gesamtheit seiner Vorstellungen: 

1. Die \'orstellungen an sich andern sich. 

2. Die Summen der Vorstellungen bleiben nicht gleich, vergrößern und 
verkleinem sich. 

In das Problem des Ich spielt auch der Widerspruch der Verändenmg 
hinein. Ueberall tritt der Widerspruch der Inhärens hervor, des Ver* 
hältnis zwischen Ding und Eigenschaft. Wir sind nicht imstande, die 
Gesamtheit unserer Eigenschaften uns su denken oder wegzudenken. Der 

objelctive Schein ist der Ausgangspunkt. Wo Schein, ist Wirkliches. Das 
Wirkliche ist das Reale, das i«?t absolute Position. Die Re.olen Herbarts 
sind passiv, sie haben keine innere Entwicklung. Dies ist indes ein Wider- 
spruch mit sich selbst. Würde bloß ein einziges Reales in der Welt sein, 
so könnten wir es nicht erkennen. Es smd viele Realen in der Welt. Diese 
Realen stören sich gegenseitig, sie haben in sich das Streben, sich selbst 
xu erhahen. Sie sind nicht passiv, sie sind aktiv. Diese Realen, die 
sich stören und sich sdbst erhsdten, bilden den gansen Weltprocoft ab. Wir 
müssen die Besiehungen der Realen xueinander zu «fassen suchen. Alle 
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Veränderungen sind Reale, die in Besiehung lueinander sind oder die 
Beziehungen wechseln. Aendert sich ehi Ding, so ist ein Reales mit 
andern Realen in neue Besiehnngen getreten. Die Realen sind mathe* 

matisclic Punkte in einem rrrllen Raum. Etwas anderes läßt sich über diese 
Realen nicht aussagen. Das Ich kann nicht die Gesamtheit seiner Vor- 
stellungen sein, nicht die Vielheit seiner Eigenschaften, das psychische 
Geschehen kann sich darstellen als Werhselgefühl von Sichselbsterlialten 
lind gegeneinander Stören. Herbart nimmt Seelensubstani an: ein 
Reales ist das Störende. Durch die Störung des Seelenrealen entstehen 
die Vofstellttngen. Diese sind die Selbsteriialtung der Seele gegenüber 
den Störungen. Das Ich ist nva der Kreutungspankt, in dem alles Vor* 
stellen sich schneidet, zusanunentrifft. 

Hauptverdienst Herbarts: Er h t die Vermögenstheoiie des 
Aristoteles definitiv beseitigt. Seit dem Altertum nahm man ein Ver- 
mögen des Erkennens. des Fühlen? und des Wollens an Diese w:^r''?i 
personifiziert, sie ergänztt-n sich, aber standen sich entgegen. Alle diese 
Vermögen erschienen als personifizierte Mächte. Mit dieser Vermögens- 
theorie konnte kein Eindringen in die tiefere Erklärung stattfinden, jede 
psychologische Besdirdbung ▼eriief ganz schematbcb. Nach Hecbaxt 
ist alles physische Geschehen Selbsterhaltung, Vorstellung. Die Vorstellungen 
können m verschiedenem Verhältnis zueinander stehra, weil die Seelen 
verschieden sind von der Gleichheit bis zum diametralen Gegensatz. Ent 
gegengesetzte Vprstellungen hemmen sich, eine verdrängt die andere, die 
Vor«5t«>1King ist nirht ganz im Bewußtsein, aus der Vorstellung wird ein 
Streben; wo ein Streben vorgestellt ist, ist Kraft. Kraft ist hypothetische 
Voraussetzung, Wirksam sind nur die Realen. Wirken bich so die Kräfte 
entgegen bei entgegengesetzten Vorstellungen, dann sucht die eine Kraft 
die andere zu verdrängen. Die Vontettungen Ittben selbst die Natur des 
Reals, sie suchen sich selbst zu erhalten. Das Seelenreale ist nur der 
intelligible Raum, in dem die Vorstellungen auftreten. Zwei «ch entgegen- 
gesetzte Vorstellungen hemmen sich gegenseitig, von jeder Vorstellung wird 
ein Teil der andern Vorstellimg gehemmt, von der schwächeren Vorstellung 
wird ein größerer Teil gehemmt, als von der stärkeren, sie wirken sich 
entgegen ; die .Summe A und B der beiden getrennten Teile ist die Hem- 
mungssumme, A und B selbst die Hemmungsteile. Sind zwei Vorstellun- 
gen da, dann kaiui eine die andere nicht vollständig hemmen. Die Summe 
der gehemmten Reste kann niemals größer sein, als die entgegenges^zte 
Voistdlong, denn dann würde die andere Vorstellung verscbwiaden. Von 
der größeren VorsteUung wird ein kleinerer Teil gehemmt, wie von der 
Ideineren Vorstellung. Ich kann sonut jeden Hemmungsanteil der Hern* 
mungssunune berechnen. 

iHabe ich drei Vorstellungen, so berechne ich die Hemmungs- 
anteile. Angenommen, eine Vorstellung verschwindet Hann tritt der Null- 
punkt der V orstcliungstätjigkeit ein. Di<^ser NuiljHuikt ist die Schwelle 
des Bewußtseins. Wird eine V'orstellung unter die Schwelle des Bewußt- 
seins herabgedrückt, dann wird sie nicht vernichtet. Beweis: Reproduktion, 
W&edcrerinnenmg der vevdxSngten Vorstdhmg. Vorstellungen, die nidit 
entgegengesetzt sind, verbinden sich mitemander. VoisteOmigai inneAalb 
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^es Kontinttuins widersprechen sich nicht, z. B. Töne sueinander, oder 
Töne und Farben« Die verschiedenen Vorstellungen, die ich z. B. von der 
Scheibe habe, veibmden sich zu einer Kombination. Entgegengesetste Vor- 
stellungen verschmelzen sidi mitetnander. Ich erhalte siinichat einen Ge- 
samtcindruck, eine Gesamtvorstellung von Vorstellungen. Die Ausbildung 
des ScL'k-nlebcns beruht auf der \'ergesellschaftung der Vorstellungen. Jede 
neue Vorstellung findet verwandte Vo^stel!^lnge^ oder Gruppen verwandter 
Vorstellungen. Diese nähern sich der neuen Vorstellung, eignen sich die 
neue Vorstellung an, Apperzeption. Je großer diese Gruppe ist, desto 
heftiger. 

Die Seele, sofern sie erkennt und denkt, sofern sie also Vorstelhings- 
mechanik ist, das Seelenleben ist Bewegung der VorsteDungen. Gleich- 
gewichts- und Bewegungslehre der Voi^ellungen : Die erkennende Seele 
ist Geist, die begehrende Seele ist Gemüt, Gefühle und Bewegungen lassen 

sich aus der \'orstellung ableiten. Ein Gefühl entsteht, wenn eine Vor- 
stellung zwischen aiidcre sich eindrängt: Lust und Unlust. Ist die Vor- 
stellung kräftig, daß der (iegendruck verschwindet, dann fühlen wir uns 
gehoben: Lust. Fortwährender Wechsel der Gefühle ist notwendig imd 
bedingt durch unser Seelenleben, wie die Oberfläche des Wassers. Läuft 
das Seelenleben ohne Wechsel, dann fühlen wu- uns gelangweilt. „Be> 
gehren*' ist Zwischenstufe zwischen Geffihlen der Lust und Unlust, ist 
eine Vorstellung eingeklemmt zwischen anderen, und steigt aus eigener 
Kraft bestinunend hervor. Es herrscht eine einzige Vorstellung. 

Gegenüber der alten Vermögen5p>sychologie bedeutet die Lehre Her- 
barts etwas Neues: Die Tatsache des Selbst be^nißtseins, des Ichs ist 
verflüchtigt. Das autonome Ich ist das W^hselspiel zufälliger Kombi* 
nationen von Realen. 

H e r b a r t wollte die Psychologie zur Wissenschaft erheben, indem 
er sie auf nuthematische Begründung stellte; indessen fehlt in der Psycho- 
logie jedes absolute Maß, jedes Maß für die Grdße von Vorstellangeo. 

Durch den, wenn auch verfehlten Versuch, das psychische Geschduox 
madiematisch zu begründen, war der Forschung eine neue Richtung 
gewiesen. 

H e r b a r t bit zwar die alte Vermögenstfieorie bekämpft, aber f^r setzt 
an deren Stelle eine neue facultas mentis, die Vorstelhtngcn hervorrufen kaiui. 

An der Diskussion beteiligte sich Herr B a e r w a 1 d. Der Vor- 
tragende hatte das Schlußwort. 

Schluß der Sittung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den 14. Dezember 1905. 

Beginn 8V4 Uhr. 
Vorsitzender : Herr B a e r w a 1 d. 
Schriftführer: Herr West mann. 

Aufgenommen wurden als Mitglieder die Herren Dr. T r a u g o 1 1 
Mann, Lehrer Karl Lammerich, Ldirer Hollenbacli, Redi^ 
ttungsrat Zehringer, Liefarer J. Major, Lehrer Schuricke, 
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cand. med. Scharpff, Lehrer Albrecht, die Damen Semmar- 

lehrcriu Frl. Marie Samulon, Frl. stud, phil. Salomea Krynski, 
Lehrerin Frl. Dienstbach, Lehrerin FrU Pohle» Lehrerin Fii. 
Kathi Lötz. 

Herr G r a m z o w sprach über : 

„Bencke." 

Der Vortragende gibt eine kurze biographische Skizze über Beneke; 
er ist der Auffasiuag» daß Beneke nicht durch Seibetmord, sondern 
durch einen Unglücksfall geendet bat 

Kant operiert bei seinen Theorien mit dem alten Vermögenssyatem 

und kommt hierbei zu drei Dualismen: 

1. Sinnlichkeit und Verstand, 

2. Reiner \md praktischer Vernunft, 

3. Gei-st und Natur, 

Diese Zwcihciicn zu versöhnen, war Kant nicht gelungen. Die Ilaupt- 
richtungen der nachkantischen Philosophie waren bestrebt, die offenen Fragen 
des Kantschen Systems auf spekuladvem Wege tu lösen, Beneke da* 
gegen war einer der Hauptvertreter der experimentellen, psycbotogistischen 
Richtung. 

Das Vermögen ist bei Beneke die für jeden einzelnen Fall vor- 
handene Fähigkeit, einen Reis aufzunehmen. Diese Fähigkeit heißt Ur- 
vcrmögen. Die Seele besteht aus Urvermögen. von denen jedes einzelne 
imstande ist, einen Reiz aufzunehmen. Die Vermögen streben selbsttätig 
der Ausfüllung mit Reiz entgegen, sie trachten danac h. Reize in sich aut- 
zunehmen. Die Vermögen sind m verschiedenem Maße und verschiedener 
Beschaffenheit dem Menschen zugeteilt. Eine funüfache Beiiehuiig besteht 
zwischen Reiz und Vermögen: 

I. Trifft ein Reiz «In Vermögen, der für das Vermögen zu schwach 
ist, dann entsteht ein Halbreiz, der immer mit Unlust gepaart ist. AUes,. 
was WUT nicht deutlich sehen oder hören kikinen, erzeugt Unlust. 

Der Vollreiz ist dem X'ermögen angemessen, erfüllt es, ist das- 
jenige R( izvt rhaltnis, bei dem es zu Vorstellungen kommt, ist Grundr 
läge der intellektuellen Vorstellung. 

3. Uebervermögen, gesteigerter Reiz, erzeugt Lustreiz. 

4. Zu starker allmählicher Reiz erzeugt Ueberdruß. 

5. Zu starker plötzlicher Reiz ist Schmerzreiz. 

In diesen fünf Reisungsverbälmlssen sind alle diejm^iTeii Entwick- 
lungen, ^e von außen ber in der Seele erzeugt werden, vorgebildet 

Hier sind Lust und Unlust in den Reisungsverhaltnissen .selbst gegeben. 
Die Empfindung entsteht aus dem Zusammenwirken von Reiz und Ver- 
mögen. Die ersten Empfindungen des Menschen sind noch schwach be- 
wußt. Frst clur( h vielfaches Aufeinanderwirken von Reiz und Vermögen 
entsteht die Wahrnehmung. Von jedem Akt bleibt eine Spur im Seelen- 
vermögen zurück. Diese Spur entsteht aus einem physischen Akt; sie kann 
wieder bewußt werden, nachdem sie einmal vergessen ist. Jede Spur ist 
eme Angelegtheit, eme Disposition für den nächsten gleichartigen oder 
ähnlichen Anreiz, sie kommt den ähnlichen, gleichen und gleicbartigett 
Eindrücken entgegen. Kommt ftur eine solche Spur etwas Verwandtes an 
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Reiz in die Seele hinein, so wird der neue Eindruck aufgefangen und es ent- 
steht eine Verbindung beider miteinander. Der einstge Beweis für das Vor- 
liandensein dieser Spur ist die Tatsache der Erinnerung. Zwei Haupt* 
gesetzc beherrschen das ganie Seelenleben: 

1) Gleichartige seelische Gebilde ziehen sich an in dem Verhältnis 
ihrer Gleichartigkeit, z. B. die Bildung der Begriffe, z. B. die Vorstellung 
aller Säugetiere. Infolge der Vielfachheit der Spuren tritt der gemein- 
same Bestandteil für mich mit verstärktem Bewußtsein auf. Diese gleich- 
artigen Bestandteile fließen für mich zusammen; so bildet sich für mich 
der Begriff. Der Strauß ist ein Vogel. Der Prädikatsbegriff Vogel ist 
quantitativ umfangreicher, als Strauß, Strauß ist qualitativ seinen Eigen« 
schalten nach umfangreicher, als der Begriff Vogel. Das Gleichartige 
macht das verstärkte Bewußtsein ^us, aber eine geringere Qualität. Alle 
anderen Qualitäten sind ausgeschlossen. Auf dieselbe Weise kommen die 
Schlüsse zusammen. Wenn ein Begriff entsteht, ist ein l'rteil bereits 
vorangegangen. Jeder Affekt entsteht plötzlich ; keine Leidenschaft ent- 
steht plötzlich. Also ist keine Leidenschaft ein Affekt. 

2) Die ungleichartigen Kiemente ordnen sich in (jruppen und Reihen. 
Das Verhältnis des Dinges zu seinen Kigenschafteu bereiten einer widet- 
spnichsfreien Auffassung Schwierigkeiten. Von dem Dinge und seinen 
Eigenschaften haben wir keine unmittelbare Kenntnis. Außer uns ist die 
Welt nur Erscheinung, ihr Wesen kennen wir nicht. In der inneren £r^ 
fahnmg bilden sich Begriffe von der Bewegung der Elemente in mir. 
Deshalb könnte man die Reize als die Nahrung der Seele erachten. Ver> 
schieden ist der Verbrauch an Ur\'ermögen. Wer sein Leben lang eine 
einförmige Tätigkeit betreibt, verbraucht '.vf-nigcr Urvermögcn. als der 
Forscher. Der Seele bilden sich Urvermogen an. Haben wir hinter- 
einander viele Eindrücke aufgenonnncn, so fühlen wir uns erschlafft, im 
Schlafe entstehen die neuen Urvermogen. Das Vergessen beruht darauf, 
daß ein Vermögen vom Reixe frei wird. Der Verlust eines solchen Ge-^ 
bildes besteht darin, daß das yermogen einen Teil des Reizes wieder 
entlasst Auch die Urvermogen können tusammenfließen. Simren, Reise 
werden übertragen. Auch davon bleiben Spuren in der Seele zurück. 
Diese Begriffe sind den Geschehnissen selbst gleichartig, folglich erkennen 
wir die psychischen (Gebilde unmittelbar, wenn wir uns selbst erkennen.. 
Hier ist die Brücke zum Dmg an sich. 

Dinge und Eigenschaft: , Ich habe mich in meinem „gewordenen" 
Selbstbewußtsein, auf Grund so imd so vieler Spuren. Die Seele liabe 
ich, mein Ich, meine psychische Welt. Die Vielheit bildet die Teile 
der Seele, hier ist der unmittelbare Zusammenhang. Wenn in der Außen- 
welt Erscheinungen »nd, dann lege ich diesen Ersdieinungen analog aus • 
meiner inneren Wahrnehmung ein substantielles Sein unter. 

Kausalität: In meinem geistigen Leben weiß ich, daß der eine psychische 
Akt durch den andern hervorgebracht wird. Finde ich in der Außen- 
welt ein Nacheinander durch dieselbe Erscheinung, dann nehme ich die 
Kausalität durch Analogieschluß ^n. 

B e n e k e glaubt, durch seine Theorie von dem Hindurchfließen der 
Elemente in der ,Setele Kants Theorie der inneren Sinne su widerlegen« 
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Nach Kant hat der Mensch jini&hlige innere Sinne. Auf Utrermdgen 
fQhrt Ben^e auch die Gradeigenschaften in der Begabung der Menschen 
lurflck: Kräftigkeit, Lebendigkeit, Rei^mpfänglichkeit. Nur wo ein ge* 

wisser Grad der Kräftigkeit der rrvermögren erreicht ist, da ist intel- 
lektuelle Ausbildung, \'orstelhing und Begriffe. An Reizempfänglichkeit 
hat das Tier einen gröberen Grad als der Mensch. Das geringste <'>n,Tnri!T>i 
von Reiz genügt schon, um hier von dem l'rveriuüg'en erfaßt zu wt-rdcn. 
Auch beiiii Blodsiimigeu ist die Kraftigkeit des Urvermögens zu gerir.g. Auf 
der Lebendigkeit der Urveimögen beruht die Schnelligkeit der psychischen 
Protesse. Bei geringer Lebendigkeit kommen die Gedanken immer hinter^ 
her. Hierin liegt eine Theorie der Begabung. 

Alle Assoziationsgesetzc über die Vergesellschaftung des Menschen gehen 
zurück auf Anziehung des Gleichartigen. Im Zugleichgegebensein liegt eine 
stärkere Assoziationsursache als im Nacheinander. Aehnlichkeit und Kontrast: 
Aehnlichkeit ist Gleichheit j)lus l"nglei( hheit, Kontrast ist nur weckend - S 
Prinzip, auch hier wird das gleiche vorgestellt. Das Gegenteil des Kon- 
trastes wird geweckt, das hat in mir die Anknüpfungspunkte, verstärkt 
«ich im Bewußtsein. Daa gldchzeitige ist ein Paralleles, das Nadieinander 
nur ein Berühren. Wird ein Vermögen frei von Reis, dann strebt es danach, 
denselben Reiz wieder zu erlisten. Dieses Streben hdßt Begehren. Ur> 
sprünglich strebt d^s Vermögen überhaupt, mit Reiz ausgefüllt tu werden. 
Schließt sich dem Begehren eine V^orstellungsreihe an, indem wir das Be- 
gehrte als gegeben oder möglich in der Zukunft vorstellen, dann Vorstellung 
des Willens. 

Gefühle kommen nur zustande, wenn zugleich zwei Gebilde in der Seele 
smd: das eine Gebilde wird gefühlt, das andere Gebilde dient als Haßstab, 
als GefQhlsgrundlage. Von hi«r aus ist die Pädagogik Benekes be> 
grimd^. Durch Belehrung lasse ;sich alles erzeugen. Durch Erziehung könne 
man alles herbeiführen, fehlerhafte Bildungen in der Seele in ihre Elemente 
auflösen. 

Vier Grundformen sämtlicher Geisteskrankheiten: 

1. Die Bildung der psychischen Akte ist zu schwach, zu wenig Kciz 
ist angeeignet: Blödsinn. v 

2. Zu große Reizfülle ist aufgenommen imd wird fortgesetzt verstärkt 
durch Anziehen der gleichartigen Elemente: fixe Idee. 

3. Das Hin* und Herfließen der beweglichen Elemente ist gesteigert, 
durch innere und äußere Ursachen: Manie. 

4. Das Hin* und Herfließen ist verlangsamt: Melancholie. Das Seelen* 
leben ist matt. 

Diese Klassifikation ist heute längst uberwunden. 

Die praktische Philosophie, insonderheit die Scelenlehre. hat es zu 
tun mit der Frage der menschlichen Handlung: was sollen, wir tun: 

Die Handlung mit Rucksicht auf die Bewegung ist Sittenlehre. 

Die Handlu^ mit Rücksicht auf die Folgen ist Recht^hilosophie. 

Kants Fehler: er schloß die Zwecke aus der Ethik aus, femer ver* 
legte er den Entschluß zum Sittlichen in das intelligible Subjekt, entzieht es 
jeder Nachforschung, In der Folge mußte die Ethik eine rein formalistische 
Wissenschaft werden; sie versun^ nach Kant und erfährt erst in der 
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Gegenwart neue Kraft aus doni Ccbket der Erfahrung. Die Rechtsphilosophie, 
die nur auf die Folgen einer Handlung sieht, ist zufrieden, wenn die Handlung 
Gesetzmäßigkeit besitzt, die Sittenlehre fragt na» h [t in Beweggnmde, nach 
der moralischen Substanz des Charakters, die im Handelnden angelegt ist, 
es heißt: „so sollst du gesinnt sein." 

Btginit des Wertes: Dieser ist die gemeinsaiae Gnindwnnel der Inter- 
essen» die sich aufs Praktische nebten und der sittlichen Interessen. 

Der Mensch ist stets darauf bedacht, sich zu erhalten. Was ihn fördert, 
ist mit Gefühlstönen der Lust verbunden, steigert ihn; was ihn hemmt, 
ist mit Gcfühlstnnen der Unlust verbunden; das für mich Nützliche nenne 
irb pxit, das für nucb Schädliche schlecht. Der subjektive Maßstab wird der 
objektive durch die gleichmäßige Organisation und gleichmäßige Erziehung. 
Diese moralische Norm wird um so fttstcr, je höher der sittliche Geist ist. 
den dne Gesellschaft atmet, Nur dort kaim die nachfolgende Generation 
lur Sittlichfceit enogen werden* 

Zurechnung und Freiheit ist dasselbe. Zurechnung heißt: sie zu ihm 
rechnen, die Handlung auf die Motive beziehen. Gehe ich von den Motiven 
aus und schließe auf die Handlung, dann Freiheit: Kein Belieben, keine 
Willkür der Fre iheit, Der Mensch handelt nach .^ngclegtheit der moralischen 
Reize. Eine Freiheit im eigentlichen Sinne gibt es nicht. Der Wille ist 
frei, wenn er gcraäü seiner .\ngclegtheit wirkt. Kein mechanischer Zwang, 
kein innerer Zwang. Alle diese Handlungen kommen für die Sittenlehre 
nicht in Betracht. 

Eine Diskussion fand nicht statt. ^ 

SchluA der Sitsung lo Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den ii. Januar 1906. 

Anfang Sv« Uhr. 

Vorsitzender; Herr Moll. 
Schriftführer: Herr West mann. 
Herr Prof. Dr. Dessoir sprirht über: 

„E ; n f ü h 1 u n g." 
Der Begriff der Einfühlung ist mit Deutifchkejt ausgesprochen zuerst 
von den Romantikem. Der gegenwärtig bedeutendste Vertreter dieser Theorie 
ist L i p p s: 

Wenn wir einen Menschen zu verstehen suchen und xu verstehen glauben, 
so nennen wir das ein Mitfühlen, insbesondere, wenn es sich um das Affekt- - 
leben dieses Menschen handelt. Ich fahle mit mit einem Betrübten, mit einem 
FrShlichen. Diese Beieichnung Mitfühlen ist nicht anwendbar auf Außer- 
menschliches. Außermenschliches wird „eingefühlt". Bei jedem ästhetischen 
und künstlerischen Genuß findet dieses Beseelen der Gegenstände statt 
z. B. b< ' ästhetischer Aufnahme \on Nitursc honheiten. von erhabenen \'or- 
g<angen. Wir sprechen vom («rollen des Gewitters. \x>m Wüten des Sturmes. 
• von friedlicher, freundlicher Landschaft. Indem wir ästhetisch auffassen, 
fühlen wir überall Menschliches hinein, wir fassen die Naturschfinheiten 
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nur dann rein und ästhetisch auf, wenn wir darin das Menschliche erblicken. 
Ebenso in der Musik. ^^lIsik hat den Zeitcharakter des Seelischen; 

es läuft ab. wie ein Geschehen, wie im cig( nfn Bcwußtseinslcben. Wir 
sprechen von Uebergangen in der Intensität, konsequentem Fortschreiten, vom 
Leben in den Tönen, vom organischen Wachsen. Die Musik ist eine seelische 
Bewegung. Nur der kann Musik genießen, der dieses Seelenleben der 
Töne erfafit, sich seelisch mit den Klängen venchniilst. 

Beim Raum ebenfalls Beseelung. In jeder Linie ist eine Kraft vorbanden^ 
die senkrechte „strebt** empor, ästhetisch, in jeder Wendung emer Linie 
finden mr menschliche Intentionen und Wallungen. Eine Saide ist im 
ästhetischen Genuß mehr als ein Stein- oder Marmorgebilde, ist etwas 

Lebendiges: sie senkt sich, hebt sich, trägt oben, lastet unten, nicht nur 
d\namisch. sondern als etwas rein Seelisches genießen wir sie. Wir ver« 
stehen, daü und wie sie die Last trägt, als ob sie ein Mensch wäre. 

Die psychologische Erklärung dafür, daß der ästhetische Genuß lebloser 
Objekte in deren Beseelung besteht, ist verwickelt. Zunächst ist in dieser 
Auffassung ein tnclaphj sisches Moment enthalten: ebenso wie die iXaturauf- 
fassung der Naturvölker, der Animismus, alles beseelt, auch das Unorganische, 
«o tun wir dies in der Kunai« in der Poesie, während wir in der* Wissen» 
Schaft töten. Auch Fidite sagt: .Geist ist alles, was uns umgiebt, wer das 
Objekt als eine Vemünftigkeit verstehen kann, wie sie im Subjekt Idit, 
der sieht es zugleich metaphysisch und ästhetisch an. Die Kunst macht den 
tran«??endentalen Standpunkt 7um gemeinen, macht p>opulär und jeder* 
mann zugänglich, was als Einsicht nur wenig' -: Krlcscnen vorbehahen ist. 
Schopenhauer spricht in diesem Sinne \-oii Ideen, die im Aesthetischen 
herauskommen sollen, als Objektivationsstufen des Willens: der Wille, der 
die Essens der Natur sei, äußere sich auch in dbr Säule, die Architektur 
habe solche Ideen darsustellen. Dies meti^>hysisch. In der gegenwärtigen 
Wissenschaft wird nicht mehr metaphysisch deduziert, sondern psychologisch 
beschrieben. Hierbei sind drei Hauptfragen zu beantworten: 

1. Was wird bei der Einfühlung eingefühlt? 

2. Wie wird eingefühlt, wa«5 heißt einfühlen, was geht da vor? 

3. \\ filier stammt unsere Freude, (unsere ästhetische Lust an diesen 

Vorgängen ? 

Handelt es hi« ii bei der l'linfühlung um erlite Gefühle, um ein Fühlen 
oder nur um die anschauliche Vorstellung von solchen Gefühlen? Ist 
wirklich Stolz eingefühlt in die Säule oder nur eine lebhafte amchaufiche 
Vorstellung von Stolz in die Säule eingetragen? Man kann sich die Aeußerung 
des Gefühls sehr ansdhaulich voistetien, bis zu einem gewissen Grade inner* 
lieh nachbilden, aber anschauliche Vorstellung von Gefühlen in dem Sinne, 
daß alles Gefühlsmäßige da sei mit Ausnahme des Aktes des Gefühl«, 
ist in Wirklichkeit nicht vorhanden. Entweder führt der Versuch der 
Nachbildung zu einem richtigen (iefühl. oder e«; bleibt hei der Vorstellung 
von Gefühlsäußerungen und bei metaphysischen Benennungen. Was ein- 
gefühlt wird, ist keine anschauliche Vorstellung des Gefühls. 

Wenn man mit einem zornigen oder von schwerem Leid Getroffenen 
„mitfühlt", so kann man weinen oder wütend um sich schlagen, wie der 
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andere, aber man bat nicbt eine anschauliche VonteUung des GefQUa, 

sondern man findet nur den Reflex des Nachalmeiis und die Worte. Keia 
Beweis für das Mitfühlen ist fias Gähnen. Dieses geschieht ganz reflex- 
mäßig, beruht aber nichr <i\if einem wirklichen Mitfühlen. 
Was versteht man unter Einfuhlrn? 

Es ist verschieden von der AsMJziation. Die Abi»oziati<>n bleibt selbsiüudig. 
vom Gegenstand deutlich getrennt; bei der Einfühlung werden wir in den 
Gegenstand hineingezogen, unser Denken, unser yorstellen, unser Fühlen 
bleibt nicht außerhalb des Dinges, sondern wird mit elementarer Macht 
in das Ding selbst hiiwingeserTt, aber ein wiiUicbes 3>cUnneinvefiieren 
in einen Gegenstand kommt nur in höchst gesteigerten Zuständen, in eksta- 
tischen Stimmungen vor. Im ästhetischen Genuß dagegen bleibt immer 
eine Grenzlinie, immer ein Dualismus. Wir unterscheiden ims lebhaft von 
tmseren Gefühlen, die sich auf das Objekt beziehen. Ein ähnlicher Unter- 
schied liegt auch im Gegenstand selbst. Ein Gegenstand mit seinem seelischen 
Inhalt, der gant Einheit wird, l>]eibt nicht mehr ästhetischer Gegenstand. 
Ein wirklich wütender Mensch ist einheitlich, als solcher verächtlich oder 
furchtbar oder komisch, anders dagegen der Schauspieler, der dnen Wut« 
anfall glänzend darstellt. Im ästhetischen Objekt ist zu unterscheiden, 
was CS äußerlich, was innerlich ist. Die Kunst zaubert nicht. Dieser Dua- 
lismus schwindet nicht, ebensowenig, ,wie der Unter«;rhicd nvischen Subjekt 
und Objekt. Freude entsteht dadurch, daß Gegenstand und Ich sich 
entgegenkommen. Der Gegenstand des gewöhnlichen Lebens ist nicht unserer 
Stimmung imd imsercn Anforderungen entsprechend. Das Glück des ^the- 
tischen Lebens besteht darin, daß sich Struktur mit dem deckt, was ich in 
mir erlebe. Der Genuß bestellt darin, ilaß der Gegenstand nur ein erhühtes 
und befreites Ich erleichtert. Ich fühle mich gidßer, freier, befestigter, 
gesicherter. Die Einfühlungslust ist die Lust an dem idealen Abbnif meiner 
eigenen Scelentätigkcit ; sie ist im Grunde Funktionslust. Lust an der 
ungehinderten Funktion drr seelischen Tätigkeiten. Damit ist zugleich aus- 
gesprochen, daß die ästlv tische Freude nicht angewiesen ist auf die Ein- 
fühlung, SIC kann auch anders erzeugt werden, als durch anthropo' 
morphirtisches SicfaUneinversetaen. Nicht überall da, wo wir isthetisch ge- 
nießen, ist eine Einfühlung anzunehmen oder nachzuweisen. Eiitfache Muster 
werden ästbetiach genossen, z. B. Tapetenmuster. Hier findet keine Ein« 
fühltmg statt. Architektonische Formen lenken ebenfalls wegen ihrer Starr« 
heit die Vertraulichkeit ab, z. B. bei Stützen. Pfeilern; bei diesen können wir 
uns nicht einfühlen, sondern da liandelt es sich um eine statische Funktion, 
die nicht ins Lebendige erweicht werden kann. Die Musik ist eine Sprache 
des Herzens, aber noch viel mehr, sie ist nicht bloü Seelenbewegung, die 
Strenge Gesetzmäßigkeit der Fuge erlaubt keine Anlehnung ans Mensch* 
liehe; sofern man Musik bis in die Feinheiten lunein verstehen will, kann man 
es nicht durch bloßes Einfühlen. 

Ein seelischer Inhalt strebt nach Resonanz auf allen anderen Gebieten. 
Die gemeinsame Richtung, die in allen diesen Eifahrungen ist, wird kund 
in einer beseelenden Redewendung. Ueberall, wo wir sicher und lebhaft 
sprechen wollen, sprechen wir aus dem T^ebendigen heraus, wir fühlen uns 
nicht ein in das Objekt, sondern, wenn wir lebendig sprechen wollen, können 
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wir gnr nicht ander?; sprechen. Die Metapbem» mit denen die Aesthetiker 
arbeiten, sind unser Rüstzeug. 

Diskussion: 

Herr Wilhelm Steru iuiiri aus; Geiulilc köanen nicht als Ge- 
fühle reproduziert werden, aondem nur die Vontellungen, die jenes Geachehen 
hervorgerafen haben» die jenes .Gefühl .hervor g erufen hat, nur die Vorginge, 
an welche sich das pefühl geknüpft hat. Ehaen Stecknadclstidi kann man 
nicht als solchen reproduzieren. 

Herr Prof. D e s s o i r hatte das Schlußwort. 

Als Mitglieder aufgenommen wvirden: 21ahnarzt Lazarus. Lehrer 
S c h 1 a s z a , Lelirer Karl Weidling, Lehrer B ä r i c k e , stud. phil. 
VVcidcnmüller. 

Schluß der Sitzung 9Vs Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i8. Januar 1906. 

Beginn 8Vf Uhr. 

Vorsitzender : H err Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Als Mitglieder aufgenommen wurden die Herren Lehrer Richard 
Bauer, cand. phil. Fritz Schultz. 

Herr Hirschlaff hielt einen \' ortrag : 

„Ueber die Psychologie des Urteils.*' 

Die Veröffentlichung des V^ortrages erfolgt in erweiterter Form in dSfl 
Schriften der Gesellschaft für psychologische Forschung. 

An der Diskussion beteiligten sich ,Herr Dr. Baerwald, 
Dr. Marcinowski, Dr. G u m p e r t z. 

Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

Schhiß der Sitzung 101/4 Uhr. 



Sitzung vom Donnerstag, den i. i^ebruar 1906. 

Beginn SVi Uhr. 

Vorsitzender : Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Westmann. 

Aufgenommen wurden die Herren Dr. Hohenemser, Lehrer 
Ernst Lange. Herr Dr. Jacobsen ist ausgetreten. 

Herr Dr. V i e r k a n d t <prirht : 

„Ueber die vorwissenschaftlichen 
KausaUorstcllunge n." 

Das Kausalproblem winde in diesem \'onrage lediglich \x>n der psycbio^ 
logischen Seite aus und zwar unter dem mtwicklungsgcschichtlichcn Gesichts* 
punkte betrachtet: es handelte sich am die primitiveren Stadien dieser 
Vorstellung. Das Wort »,vorwis8enschaftUch" ist dabei im systematischen 
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Sinne xu venteben: gemeint tind damit nicht nur die Znstinde der Natur- 
voOcer, scmdern auch viele innexliaib unierer eigenen Kultur. 

Die treibenden Kräfte für die Entwicklung dieser Vorstellung dürfen 
wir nicht auf dem theoretischen, 5<nnd(*rn auf dem praktischen Gebiet 
suchen. Diesen Sati bestätigt auch das einzig relativ selbständige Gebiet 
theoretischen Interesses bei den Naturvölkern, ihr mythischer Vor- 
stellungskreis. Alle Erscheinungen werden hier auf menschliche Hand- 
lungen und Erlebnisse zurückgeführt, sowie auch die hierher gehörigen 
Handlungen, wie die Bekämpfung der Getsterwelt durch Waaaer oder Feuer, 
oder die Heüung der Kranken durch Hindurcbaehen durch einen gegabelten 
Baum, auf Vorstellungen beruhen, die der menschlichen SphAre entnommen 
sind. Ebenso bezeichnend ift, daB hier alle Ereignisse, wie t. B. Krank- 
heit oder Tod auf äußere Ursachen zurückgeführt werden. Auch hier 
schweben offenbar die Eingriffe des Menschen auf die Außenwelt vor. Unter 
den menschlichen Handlungen liefern diejenigen, welche sich auf 
das praktische Gebiet beziehen, nämlich die Ilanüliabung von 
Werkseigen und Waffen, für .unseren Zweck wenig Ausbeute. Die dieoretische 
Titig^it dabei ist im Durchschnitt gering, am stibksten naturgemSB bei 
neuen SchiSfifnngen; aber auch hier liandelt es sich .mehr um ein Finden 
als wm ein Erfinden, die Technilc der Naturvölker zeugt von sSher Aus- 
nutrung und konsequenter Weiterverfolgung des einmal Gewonnenen; aber 
sie haftet eng an der Anschauung; das Zerlegen und Neukombinieren, das 
Kxpennientieren in Gedanken, kurz die eigentliche schöpferische Tätigkeit 
fehlt auch bei den Fortschritten der Technik. Sicherlich hat sich im Zu- 
sammenhang mit dieser Tätigkeit die Kausalvorstellung entwiclmlt, aber su 
besonderer Ausgestaltung derselben hat sie keinen Anlaß gegeben. 

Anders ist das mit einem jHrichtigen Teilgebiet des religiösen Lebens, 
dessen universelle Verbreitung heute feststeht, mit der Zauberei, Ihre 
charakteristische Eigenschaft besteht bekanntlich in der Ueberzeugung eines 
unbedingten Zwanges, der, von der zauberischen Tätigkeit ausgehend die 
gewünschte Wirkung herbeiführt, Sie erscheint, ehe ^ie durch den Kultus 
verdrängt wird, auf einer gewissen Stufe der Entwicklung für fast alles 
notwendig. Ihre beiden wichtigsten Typen sind der Aehnlichkeits- und 
der Beruhnmgszauber. Bei dem enteren wird der gewünschte Effekt, wie 
wir Ton unserem Standpunkt aus sagen würden, symbolisch dargestellt 
bei dem letiteren knüpft die Ilandlung an irgend einen Teil desjenigen 
Objektes an, auf das eingewirkt werden soll. Auf den Einwand, ob an die 
Wirksamkeit dieser Manipulationen wirklich geglaubt wird, ist zu ant- 
worten: allerdings nimmt der Betrug einen gewissen Raum dabei ein, 
r;nen weit größeren die mechanische Auaführung, die tredankenlosigkeit 
und Indolenz. Aber wir wissen auch, daß für Herbeiführung oder auch 
Abwendung des Zaubers ganz erhebliche Geldopfer gebracht werden ; soweit 
diese nicht schon Folgen einer Ueberzeugung sind, würden sie durch einen 
Stattungsvorgang deren Ursache werden. Femer wenden die Zauberer 
ihre eigenen Mittel bei sich selbst an. Aehnlich beweist die Tatsache, daß 
wir über das Wesen von Traum, Schlaf oder Tod bei den Naturvölkern 
bestimmte Vorstellungen finden, daß sie sich über diese Dinge ,.den Kopf 
zerbrechen". Ja wir finden sogar als theoretischen Niederschlag sehr ausgc- 
Zeitscbrift für plUlftfogisctie Psycbologie, Pathologie und Hygiene. 9 
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prägte Vontettmgen über das Wesen der Zauberei, die uns lelmreiche Ein« 
blicke in die primitiven Ksnssivoistellungen eröffnen. Wir finden bei 
vielen Völkern ein Wort von sriir allgemeiner Bedeutung (,. Manna", 

,,Ort'nda"\ das sowohl den Zauberer wie seine Tätig^krit wie jedes Zauber- 
kraft Wesen und dessen Tun, endlich auch das vorg< -ti Ute Substrat der 
zaubei ischen Tätigkeit, das als eine Art Effluvium gcda« ht wird, bedeutet. 

Noch systematischer ist die Theorie der Zauberei in der mittel- 
«Iterlicben Astrologie oder in dem System eines Agrippa oder Paracelstts 
nnsgeprägt. 

Für die Erldärung dieses Glaubens an die Zauberkraft kommen foi- 
gende Gründe in Betracht : 

1. Negativ die objektive Schwierigkeit richtiger Kausalvorstellungen 
auf tieferen Stufen. Woher soll der primitive Mensch ' B. die richtige 
Einsicht in die Ursache der Vermehrung gewinnen? Soiange er sie aber 
nicht hat, kann er die Vegetation durch i* ruchtbarkcuszauber zu beemilusscn 
glauben. Aelmlich halten gewisse australteche Stimme die Begattung noch 
heute für unwesentlich für die Forqrflansung. Da6 es vom Standpunkt des 
primitiven Menschen aus nur konsequent ist, manchen Tieren eme gewisse 
Menschenäbnlichkeit suiuschreiben. ist oft erörtert. Ebensowenig wunderbar 
ist es angesichts des mangelhaften Standes der Technik, wenn der Schmied 
(der Neger seine Leistungen) auf die Beihille gewisser Geister sorückführt, 
die in semen (»eräten hausen. 

2. In positiver Hmsicht kommt zunächst der Einfluß in Betracht, den 
das Gefühl durch assotiative Verschiebungen ausübt. Es ist kein Zufall, 
daß die Haupttypen der Zauberei den beiden Hauptformen der Assoiiatian 
entsprechen. Was auf diese Weise gewünscht oder gefürchtet wird, tfigt 
mindestens die Tendenz in sich, für real genommen zu werden. 

3. Verstärkend wirkt das Erleben der Autoritätt deren Wirksamkeit bd 
den Naturvölkern besonders stark ist. Der Za.uberer ist immer eine autoritative 
Person. Daß seine Handln ii,u< n ott mit besonderen Seltenheiten v< rhi.imt 
sind, wirkt in demselben Sinne angesichts der gelegentlichen Bedcurung 
des Ungewöhnlichen; einem ungewöhnlichen Können aber wird angesichts 
des Mangels an Kritik alles tugetraut. 

In vielen Fallen kommt der notorische Charakter des primitiven Bewußt- 
seins in Betracht. Der Kegler, der seiner Kugel den Lauf durch seine Be- 
wegung vorsuschreiben scheint, würde bei den Naturvölkern leicht als 
Zauberer erscheinen. Die Wünsi bi-. die sich z. B. auf das Gelingen von 
Jagd oder Krieg bi /i' hen, setzen su h auf dieser Stufe leicht in entsprechende 
paiitomimisrhe Handlungen um. Tritt dann später, wie es ja häufig der 1 all 
sein mubj der gewünschte Erfolg ein, so wird er der vorausgehenden Hand- 
lung sugeschrieben. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren Dr. Hennig 
und Rembe. Der Vortragende hatte das Schlußwort. 

Schhiß der Sitsung 9^/4 Uhr. 
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Sitmng vom Donnerstag, den 15. Februar 1906. 
Beginn 8 Uhr 20 Minuten. 

VocsÜMiMler: Htn MolU 
Sdirtfcfiiihrar: Herr Westmann. 

Au^eBoaunen wurde Herr Dr. Theodor Poppe. 

Herr Vahle hielt einen Vortrag über: 

Der Vortrag erscheint spfiter als Originalartikel m dieaer Zeitadvif t. 

Eine Diskussion fand nicht statt 
Schluß der Sittung: 9 Uhr 35 Min. 



Berliner Verein für Schuigeeundheitepflege. 

Sitzung vom 6. Februar 1906, abenJds 8 Uhr, im 
Bürgersaale des Rathauses. 

Vorsitiendcr: Herr Kemsies. 
Schriftführer : Herr B e n d a. 

I. Herr Prof. Dr. A. Baginsky: „Ueber Waldschulen und 

Walderholungsstätte n". 

II. Herr Fr<^. Dr. Silex: Die „Frage der Anstellung von äpcztalänten 
für die Schule". 

J>er Vortrag ist unter den Origbalien dieaer Zeitschrift abgedruckt. 
Redner verkennt nicht die segensreiche Einrichtung der Schulärzte, doch 
stelle sich je länger je mehr die dringende Notwendigkeit der Anstdlung 

von Spezialärzten heraus, da die allgemein pfaktiBchen Acnte gar nicht 
in der Lagfc wären, spezialistischc Untersuchungen dijrchfüliren zii können. 
In der Stadtverordnetenversammlung vT>n Berlin habe man sich bereits 
mit dieser Frapo beschäftigt und man sei dort besonders dafür einge- 
treten, zuxiachät Augen« und Zahnärzte anzustellen, da, wie die vorge- 
nommenen Statistischen Erbebungen gelehrt hätten, gerade die Augen und 
die Zahne diejenigen Organe seien, die bei den Schulkindera am häufigsten 
erkrankt waren. Redner empfidhlt dem Vereint diesen Sdiritt, der auf» 
Freudigste zu begrüßen sei, wirksam zu unterstützen und in Form einet 
Resolution an die Stadtverordnetenversammlung die Zustimmung des Ver* 
eins kundxugeben. 

Diskussion: 

Herr Dr. M. Cohn ist der Ansicht, daß durch Bewilügung des 
Antrages der Stadtverordneten den Aerzten nicht nur wissenschaftlich ein 
großes Krankenmaterial entaogen, sondern auch eine materielle Schädigung 
zugefügt werden wurde. Im übrigen hält er den Nutzen nicht gar itt 

9» 
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groß, wenn ein oder swet Speaalänle nunmehr die Behandlung yoa 

lausenden von Kindern übernehmen sollen. 

Herr Prof. Silex erwidert, daß nicht von einer Behandlung der 
Kinder seitens der Spezialärztc die Rede sein könne, sondern nur von 
einer diagnostischen Tätigkeit derselben genau in der Art, wie es bei 
den jem angeetellien Schuttmen der FaU ael 

Dr. Fürsten heim bitteti der Resolution ein Amendement hin- 
swnifiai^ woMxh die Spennlinte sich sn äaaer Vernnigung lusammen« 
schließen sollen ähnlich dem Verein der freige wählten Kassenärzte. Es 
sei doch nicht angängig, bei den großen Entfernungen in der Stadt ein 
Kind einem Spezialarrt zu überwei«^en, der vielleicht am anderen Ende 
der Stadt wohne. Man solle den Magistrat ersuchen, eine Pausctialsunime 
lur die Spezialärzte auszuwerfen, die dic Arzte je nach der Kopizahi 
der untersuchten Kinder su teilen hatten. 

Herr Prof. Baginsky bittet, dieses Anwndement fallen zu lassen, 
da die Feststellung der , AnsteUungsbedingungen der Specialärzte Sadie 
der Schuldeputation sei. 

iDr. S t r e 1 i t z beantragt, die Beschlußfassung über die Resolution 
auszusetzen, um erst dm Schulärzten Gelegenheit 7u ^eben, sich gegen 
die heute erhobenen Angriffe zu wehren und zu der Resolution Stellung 
zu nehmen. 

Die vorgenommene Abstimmung ergibt die Annahme des Antrags 
Btvelits. 

Diskussion 

ttber den Vortrag: Ueber Waldschulen und Walderboltmgsstatten. 

Dr. Wolf Becher hebt heror, daß die bestehende Zahl der 

Frholungsstätten, die nur während der Sommermonate geöffnet wären, 
nullt ausreichend sei, und begrüßt deshalb die Verwirklichung des Vor- 
sciilagCÄ, zwei städtische Heimstätten für die Kinder nach dem Muster 
der Heimstätten für genesende und kranke Erwachsene aut den Riesel- 
gütem SU errkhteB, wdl hiefdnrch cie Möglichkeit geschaffen werde, nach 
SchluB der Erhoiungsstitten die Kinder den Winter fiber sweckmäßig untei^ 
zubringen. Durch diesen Winteraufenthalt könne auch den Krankheia» 
rückfänen vorgd»eugt werden, von denen die Kinder, nachdem sie in die 
häuslichen 'Verhütniase zurudigekehrt seien, nicht allzu selten betroffen 
würden. 

Stadtschulrat Dr. N e u f e r t - Charlotti-nhurg vermag sich nicht zu 
erklären, wie in der Stadtverordncicnversainmlung von Berlin em un- 
günstiges Urteil äber die Erfolge der Charlottenburger Waldschule über- 
haupt habe aufkommen können. Die bisher erzielten Erfolge seien geiade» 
zu glanzende gewesen und sowohl von Pädagogen, wie von der KgL Kreis* 
Schulinspektion und einer Kommission des Kultusministeriums, welche die 
Schule besucht und inspiziert hätten, anerkannt worden. Wenn die Erfolge 
im ersten Jahre des Bestehens der Waldschule noch nicht völlig genügt 
hätten, so hatte es daran gelegen, daß die Kinder der Oster- und Michaelis- 
schulklassen zu einem gemeinsamen Unterricht vereinigt worden wären, so 
daß der Unterricht für den einen Teil der Kinder lediglich VViederholungs» 
Unterricht hätte sein können. Anfangs sei auch die Anstalt nur drei 
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Monate geöffnet gewesen, während jetzt der Betrieb 6 Monate hindurch 
aufrecht erhalten werde. Für das nächste Jahr sei bereits vom Magistrat 
«m weiterer Ausbau der Schule beschlossen in Form der Einrichtung, 
von Parallellclasseii, d. h. gesonderter Oster« und MichaeUaUanen. Auch 
der Bau von BaraciBen sei bereits vorgesehen, so daß die schwfichUchsien 
der Kinder in der Waldschule übernachten können. Dr. Neulert itnnini 
mit dem Referenten darin überein, daß beide Arten von Anstalten, also 
Wald erhol II nj^s Stätten und Waldschulen nebeneinander erforderlich seien, 
Jn Charlottenburg bestände eine Waldschule und eine Walderboluagasl&tte. 

Die Fortsetzung der Diskussion wird vertagt. 

Schluß der Sitzung lo Uhr. 



Sitzung vom 13. März 1906 im Saa3 109 des Rathauses:« 

Vorsitzender: Herr B a g i n s k y. 
Schriftführer: Herr Ben da. 

Der Vorsitzende bringt zunächst das Datikschreibcn des Kaiserpaares 
auf die vom Verein zur SUberlK)chzeit den Berliner Gemeindescluilen ge- 
stifteten Wandtafebi mit Gesundheitsregeln zur Kenntnis und tdlt mit, 
•daß infolge der vielfach eingegangenen Anfragen in Erwigung gesogen 

ist, die „Gesundheitsregeln" in Verlag zu geben imd so in ganz Deutsch- 
land zur Verbreitung zu bringen. Der Verein für Schulgesundheitspllege 
ist ersucht worrlen. zu dem im näch'^ten T;ihre in London stattfindenden 
Internationalen Kongreß für Schulhvt^ii'iic Delegierte zu entsenden. Redner 
selbst ist beauftragt worden, ein ünskoniitee zustande zu bringen, 

Herr Direktor Dr. K e m s i e s spricht Herrn Sanitätsrat B e n d a seinen 
Dank ans für die Anregung zu den „Gesundheitsregeln", und ihm und 
Herrn Prof. Baginsky für die treffliche Redigierung derselben. Die für 
die Plakate gemSMte Form werde seiner Ueberzeugung nach dazu bei' 
tragen, die Lehren der Gesundheitspflege in weite Kreise zu tragen. ; 

Alsdann wendet sich die Versammlung der Fortsetzung der Diskussion 
des Baginskyschen Vortrages: „Ueber Waldschulen imd Walderholungs- 
stätten" zu. 

^err Kemsics spricht den Wunsch aus, daß in den Waldschulen 
vid weniger micernchtet und das Milieu des Waldes dazu benutzt werden 
sollte, um die Kinder wirklich im Walde sich umsehen zu lassen und 
mit der Natur bekannt zu machen. Die Kind«' sollten dazu angdeitet 
werden, Begriffe zu suchen und selbst zu finden, sie sollten die Pflanzen- 
und Tierwelt beobachten lernen. Hieran könnte sich der Zeichenimtjer- 
richt, Handfertigkeitsunterricht (Anlegung von Herbarien) imd schließlich 
auch noch der Gesangsunterricht anschließen, womit eine völlig ausreichende 
Tagesarbeit gegeben wäre. Eine Stadtschule nach dem Walde verpflanzt 
sei keine Waldschule. 

Herr W. Becher bSlt die Anregungen des Vorredners für sehr 
.glücklidi, doch sollte man mit der WaEdschulOf da sie noch eine neue 
^onn darstellt, nicht zu früh ins Gericht gdien. Die Stadt Charlotten« 
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biirg hätte sich gewub sehr schwer 2U der Einrichtung der Waldschule 
entschlouen, wenn damit eine ganze Reform der Untenicbtttecbnik hätte 
vertnmden werden sollen. Mit der Waldschule idl plancemaft ein gans 
andere» Zid verbunden werden, nämlich die Knder, wdche infolge ihres 
ungenügenden Gesundbeitszusundes dem normalen Schulnnterricht nicht 
folgen können, unter diejenigen Bedingtmgen — Verpflannrng in hygienische 
Verhältnisse, intensiverer Unterricht in kleineren Schülergruppen — zu 
bringen, um später das auffassen zu kunnen, was ihnen in der normalc?n 
Schule beigebracht wird, sie also i\x normalen Leistungen fähig zu machen. 
Gewisse vom Vonredner vc»geschlagene Reformen lassen sich leicht durcb> 
führen; die Anfänge finden »ch berdts in den iOndemholungsstäc^eD. 
Das Gdühl der Kinder für die Natur wird durch ihren Aufenthalt im 
Walde ganz von selbst wach gerufen. Einige ZugertSndnisse muß man 
aber an die Schule machen, auch der Unterricht gewährt den Kindern 
eine zweckmäßige Abwechslung. Eine geistige Uebcrbürdung der Kinder 
kommt weder in den Waldschulen noch in den Wälder fiolungsstättc-a vor. 

Herr Racjinsky schließt sich in seinem Schlußwort ebenfalls 
dcui Wunsclic an, daß den Kindern in der W^aklschule eine JElntlastung 
vom Unterricht gewilurt werden soOle. Unter dem Dni^ der lUtheren 
Behörden müsaen die Sdndbchdrden allerdings vettangen, daß die Kinder 
etwas lernen, und die Regierongsrertreier dringen darauf, daB von den 
Kindern das Scbulpensum erreicht werden muß. Dedhalb sollte man su- 
nächst vorsichtig mit der Reform der Waldschulen wrgehen. denen doch 
andere Ziele als den Walderholungsstätten gesteckt sind. Die heutige Dis- 
kussion wild den Zweck erfüllen, eine Klärung über die Verschiedenheit 
der Waldschulen und Waldcrhulungsstättcn hcrbeigctuhrt zu haben. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung wird die Diskussion über das Referat 
des Herrn Prof. Dr. Sil ex, betreffend die Anstellung von Spesiatärsten 
für die Schule, fortgesetst. 

Herr Schularzt Dr. Strelitz erklärt sich gegen die Annahme der 
Silexschen Resolution. Die Tätigkeit der Schulärzte solle nur eine be- 
gutachtende sein. In rharlott? nburg ist grundsätzlich festgelegt, daß der 
Schular/t die Kmder derjenigen Schule, für welche «r bestellt ist. nicht 
ärztlich behandeln darf. Die Verbindung zwischen Aerzten und Schülern 
wird sogar dadurch verhindert, daß die Aerzte möglichst weit entlegene 
Scbulen zur Untersuchung Inhalten. Nach der Anstellung von Spezial- 
ärtten wird es noch viel schwieriger sein als heute, Privatbehandluoges 
m verhindern und Konflikte mit der allgemeinen Aenteschaft zu ver- 
meiden. Eine genaue Diagnose braucht der Schularzt gar nicht zu stellen, 
die eingehendere Untersuchung muß eben dem Sperialarzt überlassen 
werden. Hat der Schularzt eine krankhafte Erst hcinung bei einem Kinde 
f( stge'?tellt, so sendet er einen diesbezüglu hen .Si hein an die Kltem mit 
dem Hinweis, eine ärzthche Behandlung vornehmen zu lassen. Ist dies 
nach Verlauf eines Vierteljahres nicht geschehen, so wird die Mitteilung 
an die Eltern wiederholt oder aber der Klassenlehrer setzt sich direkt 
mit den Eltern in Verbindung« Fruchtet audi diese Mitteilung nicht, so 
gibt es keine gesetzliche Handhabe, die Eltern zu zwingen, das Kind be- 
handeln zu lassen, außer wenn es sich um eine ansteckende Krankheit handelt. 
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Mit dem gleichen Rechte wie der Augenarzt könnten alle anderen Spezialbten, 
Nasenärzte, Ohrenärzte, Nervenär?t<'. ( >rtnopäden ein»- Anstellung verlangen. 
Während heute das gesamte Material Her Schulkindi i fi^r Allgemeinheit 
der Spezialäricte zugute kummt, würdeii nach der eveatuciien Anstellung; 
von Spezialisten nur die wenigen angestellten Aenle Nutzen haben. Die 
AnsteUttag von ZahnSizten, dcaren Titi|^t jedoch auch nur eine begut« 
achtende sdn soU, ist als iweckmifiig zu empfehlen. Für die zahnantliche 
Behandlung der Kinder würde eine Schulzahnklinik von großem Segen sein. 

Herr Scbularit Dr. Poelchau hält die Kenntnisse der Schulärzte 
für vollkommen ausreichend, um die Diagnose stallen zu können. Auf 
du genaue Diagnose kommt es gar nicht an. Bei dem großen ihnen zur 
\ rrfügung stehenden Material werden die Schulärzte alhiiählich Spezialist isch 
gebildet, sehr viele Schularzte habea sich durch Privatkurse weiter ge- 
bildet, zum mindesten werden die Scholänte duzcb ihre Tätigkeit ange- 
regt» auch aEuf apezialiitischen Gebieten ihre Kenntnisse zu erweitern. 
Die Anstdlnng Tencbiedeiier Spezialäwte ist völlig undurchführbar, die 
Zeit allein würde schon fehlen, um jedes Kind speztalürztüch imtersuchen 
zu können. Mit Nachdruck muß verlangt werden, daß jedes Kind vom 
Schularzt einmal im Jahre untersucht wird, alsdann können auch die An- 
fänge von Sehstorungen, Rückgratverkrümmungen, Magenleiden usw. zur 
Kenntnis des Schularztes gelangen. 

Herr Sdudarzt Dr. Bernhard ist erttannt, wie wenig Kenntnisse 
den Schalanten zugemutet werden. Solange der Schularzt nicht behan» 
dein darf, solange ist die Anstellung von Spesialarsten nicht notwendig 
und nicht nützlich. Allerdings gibt es auch gegenteilige Ansichten, und 
es sind Schulärzte vorbanden, welche Spezialisten gern zur Seite haben 
möchten. Eine Reihe von Spezialisten hab- n sich in dankenswerter Weise 
bereit erklärt, du Kindt i um ntgeltlich zu behandeln. Die Anschauung über 
die Anstellung von Schulärzten und Spczialärzten würde übrigens sofort 
sich ändern, sobald es sich um die höheren SchtUen handeln würde imd 
nicht um die Gcmeindescfanlen, diurch welche der Allgemdnhdt der 
Spezialarzte kein Schaden zugefügt wird. 

.Herr Schularzt Dr. Hamburger hält es gewiß für wikischens- 
wert, daß alle Kinder entsprechend ihrem Leiden behandelt werden könnten, 
doch ist nach seiner Ansicht die Schule nur zur Behandlung derjenigen 
Krankheiten verpflichtet, welche in urs-ärblichem Zusammenhang mit dem 
Schulbesuch stehen; das buid die Augenicid u und die Riirkgratverkrümmun- 
gcn. Die Schule muß die \S uudea, weiche sie sciüagt, auch heüeo. Mit 
der Tatsache der Anstellung von Schuttnlien hat die Kcmunune bereits 
zugegeben, daB sie für die Schaden, welche mit dem zwangsweisen Eintritt 
in die Schule cntstelieB, Vmch airfzukommen hat. Der Anstdlung von 
Zahnärzten steht Redner nicht tmsympathisch gegenüber. 

Herr Dr. Poelchau tritt den Ausführungen Hamburgers entgegen. 
Sehr viele Kinder kommen mit bereits wrhandener Skoliose in die Schule, 
viele auch mit Rcfraktionsstörungeu. In der S< hule werden die Kinder 
blutarm, viele Nervenleiden werden durch die Schule gefördert imd be- 
günstigt, sehr viele Magenleiden kommen dadurch zustande, daß die Kin- 
der nicht ordentlich essen. Also auch für diese Leiden bat dann die 
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Schule die Verpflichtung» einnitreten, nicht nur fär die Augenleiden und 

Rückgratverkrümmungen. 

In ausi^rHehnter Diskussion wird dann noch die Anstellung von 
Schulzahnarzten besprochen. An der Erörterung beteiligen sich die Zahn- 
ärzte Dr. Ritter, Marcuse, Dr. Misch, Lipschütz und Frohmann. 

Uebereinstünmend wird von allen Rednern betont, daß der Sdiularzt 
nicht in der Lage ist, ein lahnäntlichet Gutachten abiugeben, luid daß 
schon viel geivonnen wäre, wenn die Kommune «cb entschlieBen würde, 
untersuchende Zahnärzte anzustellen. Unter Hinweis auf andere deutsche 
Städte wird empfohlen, Schulzahnkliniken zu errichten, denen, wie Dr. Ritter 
überzeu^rt ist. auch d'-r Magistrat von BerUn rwerfeHos eine Subvention 
gewähren uirrl. während er es für aussichtslos erklärt, daß die Stadt bei 
den vielen soziaiixjlitischen Fragen, denen sie ihre Aufmerksamkeit widmet, 
auf eigene Kosten derartige Kliniken gründet. In diesen Kliniken soll 
aUen unbemittelten Kindern satanärstliche konservierende Behandlung zuteil 
werden. Bei dem gänzlichen Mangel an geeigneten Stellen, an denen den 
Kindern unbemittelter Eltern sahnäntUche Hilfe unentgehlich gewährt wird, 
wird die Errichtung derartiger Kliniken als Utttmig&nglirh notwendig be* 
zeichnet. Von Lipsrhütz wird zur Herabmindening der rrforderlirhrn Kosten 
die Crimdung zahnärztlicher Abteilungen im An«;rhluli an die städtischen 
Krankenhäuser in Vorschlag gebracht und emplolil* ii. im Kaiser- und Kajserin- 
Fnedneh Kinderkrankenhaus einen ersten Versuch hiermit zu macheu. Im 
Rudolf VircboW'Krankenbanse ist auf Vorschlag von Dr. Ritter bereits 
die Anstellung eines apfwobierten Zahnarztes beschlossen worden. Ritter 
stellt noch nir Erwägung, die private Wohltätigkeit für derartige Behand- 
hingsstättt^n anzurufen, wie es jüngst in Frankfurt a. M. mit Erfolg ge- 
schehen ist. Die .Anstellung von Schulzahnärzten wird als mindestens gleich 
berechtigt erklärt wie die Anstellung von Augenärrten. auch mit Rücksicht 
auf die (iefahren, welche kranke Zähne der eiiuelnon Kinder für die .All- 
gemeinheit in sich schiielien, wie die Möglichkeit der Verschleppung von 
tuberkuldsen und Diphtheriekeinien. Ist erst einmal die Anstellung von 
Schulzahnäncten beschlossen, so wird dadurch von selbst der Boden geebnet 
für die Errichtung von Schulzahnkliniken. 

Herr Prof. B a g i n s k y mahnt dringend, die wichtige, narli so 
großen Schwierigkeiten durchgeführte Frage der Schulärzte nicht durch 
die Anstellung von Spezialisten jetzt zu beunruhigen und vielmehr darnach 
zu streben, die bisher no<h beschränkte Fähigkeit der Schulärzte etwas 
auszubauen. Die Schule hat nur die Aufgabe, die Kinder geistig zu 
fördern, sie gesund zu erhalten, kranke Kinder fernzuhalten, bis sie wieder 
gesund sind, und dafür Sorge zu tragen, daß in der Schule selbst kd&e 
Noxen hervortreten. Aber es ist nicfat Aufgabe der Schule, kranke Kinder 
zu behandeln. Die Sehlde hat deshalb auch nichts mit der fahnarztlichen 
Behandlung unbemittelter Kinder zu tun, und die Kommune mag zusehen» 
wie sie den Kindern zahnärztliche Hilfe zuteil werden läßt. Der Schularn 
hat nur die Pflicht, die Kinder zu untersuchen. Hat er eine Krankheit 
festgestellt, so gibt er den FJtern den Rat, das Kind behandeln zu lassen; 
bei ganz armen Eltern ist die Schuldeputation in der Lage, die Kmder der 
Armendeputstion su überweisen. Nadi Ansicht des Redners ist es vid 
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wichtij^er, zu fordern, daß die Schulärzte ein Examen, in welchem auch gewisse 

spezialtstische Kenntnisse verlangt werden, ablegen Ist die Prüfung^ mit 
Erfolg bestanden, dann ist auch die ^^^^llung von Spezialisten in den 
Schulen nicht mehr erforderlich. 

SchJuss der Sitzung 10^/4 Uhr. 



Bericht Uber den Kars der medizinischen Psychologie mit Bezog &nf 
Behaadliuig ud Erxlehnng' der angehören Bchwachslulfeii« aliyfthaltfi 

in tiieaaeA 10m 2. hi» 7. April 1006» 

Votf 

Eduard Schulze. 

Heilerzieherische Erfolge sind nur dort möglich, wo Pädagoge und 

Mediziner gemeinsam arbeiten. Deshalb macht sich in den Kreisen der 
Heilpädagogcn im allgemeinen und der Lehrer an Hilfsschulen und Schwach' 
sinnigen-Anstalten im besonderen das Bestreben bemerkbar, sich diejenigen 
medizinischen Kenntnisse anzueignen, die ihnen für die Erfüllung ihrer 
Aufgabe unerläßhche Bedingung sind. Nif In minder wichtig aber erscheint 
es für eine gedeihliche Entwicklung der heilpädagogischen Arbeit, daß 
der Mediziifer Einblick in die sdndteclinischeD und scIiiikiTgamaatorisclieik 
Fragetf belEOimnt, ohne deren Kenntnis seine Arbeit der erforderlichen 
Beziehung zur Tätigkeit seiner Mitarbeiter, der Lehrer, entbehrt 

In richtiger Erkennmis und Beurteilung der wiederholt in diesem 
Sinne in der einschlägigen Literatur ausgesprochenen Wünsche hat Prof. 
Sommer-Gießen den ersten Kurs für medizinische Psychologie in Leben 
gerufen. 

Als äußere veranlassende Momente zur Abhaltung des 
Kurses seien genannt: i. Die Versanunlimg des Verbandes der Hil^chulen 
Deutschlands Ostern 1905 in Mainz, deren Teilnehmer die psychiatrische 
Klinik in Gießen besuchten und dort einen Vortrag „über die verschiedenen 
Formen der Idiotie vom Standpunkt der Therapie und Prc^hylaxe'* von 
Prof. Sommer hörten, der dabei eine .\nzahl von Resultaten der medi- 
zinischen Psychologie auf die Behmfllung der an geboren Schwachsinnigen 
in! medizinischer und pädagogischer Kic;htiing anzuwenden suchte, 2. der 
im April 1904 in Gießen tagende I. Kongreß für experimentelle Psycho- 
logie, der von neuem imd in vertiefter Weise die inneren Zusammen- 
bänjge der experimentellen Psychologie mit den Einzelaufgaben der Indi- 
▼idualpsychotogie, Pädagogik, Psychiatrie u9d Kriminalpsycfaologik deut- 
lich zutage treten ließ. 

Ueherrascbenid war denn auch der Erfolg des Kurses, der schon in 
der überaus zahlreichen Beteiligung rum Ausdruck kam. Die Zahl 
der Kursteilnehmer, von denen die meisten auf Anregung und im Auf- 
trage staatlicher oder stiidtisc:her Behörderi gekommen waren, betrug über 
100; ca. 60 der Aifwesendeu gehörten dem ärztlichen Stande (als Direk- 
toren von Irren- imd I^otenanstallen, Assistendrzte, Schuliiste, Kreisärzte) 
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an. während die Zahl der übrigen Teiluehrncr sich aus Lehrern an Hilfs 
schulen und Idiotenanstalten, pcidagogiscben und theologischen Anstaics- 
lehertf zusaromensetite. Dk Beleüigung der einidneii Staaten ergibt folg^ende 
iuteressaiite Zusaminenstelliing: 



Preußen 


3' 


Württemberg 


I 


Hctten 


«7 


Bremen 


I 


Bayern 


12 


MecklenlMirg<Schwerin 


I 


Sachsen 


7 


Sacfa»e»>Welniar 


I 


Elsafi-Lothriogen 


3 


Holland 


5 


Baden 


2 


Belgien 


3 


Hamburg 


2 


Schweis? 


2 


Lübeck 


3 


Oesterreich 


I 



Der zweiladicii Aufgabe, deren Erfüllung Mcfa der Kursleiter als Zid 
gesetzt hatte, entsprach auch die Verteilung der verschiedenen Dozenten^ 
von <lt>nen drei Mf-di^inf-r (Prof. Dr. Sommer- Gießen, Oberarzt \ind Privat- 
dozent Dr. Dannrrnann-(.iielien, Prof Dr Weygandt-Wm /biirg), drei Päda- 
gogen (Scminarlehrer Dr. Lay-Karisruhc, Rektor Henze-Hannover, Direktor 
Dr. Gündel-Rastenburg) und ein juribt (Direktor Dr. Klumker-Frank- 
furt a. M.) beteiligt wareni; bei den DemoostratioiMn und Uebungen «nrkten 
außerdem mit: Oberant Dr. v. Leupoldl^ Dr* Dannenberger nnd Dr. Berliner, 
Aerste der psychiatrischen Klinik in Gießen. 

Das Programm umfaßte folgende Themata: 

1. Die verschiedenen Formon der Idiotie (Weygandt) mit Demofr 
Strationen {Weygandt, Sommer, Berliner). 

2. Ursachenforschung, Prophylaxe und Therapie im Gebiet der Idiotie 
(Weygandt). 

3. Untersuchung der ScIUMelabnormitäten mit praktischen Uebungen 
(Soimner* Dannenberger). 

4. Mediäniscbe Psychologie mit Bezug auf Behandlung und Erziehung 
der angeboren Schwachsinnigen (Sommer) mit psycbophysischen Uebungen 

(Sommer und v. Leupoldt). 

5. Experimentelle Didaktik mit Bezup auf den Unterricht in Hil^ 
schulen und Anst.iJten für angeboren öchwachsinDige (Lay). 

6. Das Ilüfsschulwcsen (iicnze). 

7. Die Fürsorge-(Zwangs-)£rziehung (Dannemann, Klimiker). 

8. Die strafrechdichen Beziehun^n des angeborenen Schwachsinnes 
(Daimemann). 

9. Jugendliches Verbrechertum (Dannemann). 

10. Der angeborene Schwachsinn im Militärdienst (v. Leupoldt). 

11. Die Anstalten für Schwachsinnige usw. (Gündel) mit Be-^irbri^ungen. 
Mit Ausnahme des Vortrages „über den ansreborenen Schwachsinti im 

Militärdienst", an dessen Stelle Dr. Lay eine Diskussionsstunde über seine 
Auafiihrungen setzte, fanden alle angekündigten Themata im Hörsaale der 
KlikÜk für psychisdie und nervöse Krankheiten programmäßig ihre £r- 
ledignSg. 

Aus der Cbrottik der arbeitsreichen Woche sei folgendes besondets 
hervorgehoben: i. Am Abend des i. April fand im Saale des Hotds 
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„Großherzog von Hessen" in Anwesenheit des Rektors der Universität die 
Begrüßung der Teilnehmer durch Prof. bummcr «»tatt. Dieser gab tu kurzen 
Worten die Vorgeschichte des Kurses sowie eine vorläufige Uebersicht 
der ABgcmeldeten, worauf alle Erschienenen sich durch Neonung des 
Namois» des Standes und des Wohnortes der Versammlung vorstellten. 2. Am 
Dienstag abend fand im Hause des Prof. Sommer eine swanglose Zusammen- 
kunft statt: die freundliche Aufnahme bei den liebenswürdigen Gastgebern 
wird alleri Teilnehmern in steter Erinnerung bleiben. 3. Am Nachmittag des 
Mittwoch unternahmen gegen 40 Teilnehmer eine Reise nach Darnistadt. 
um das ..Alicestift", die hessische Idioten.instalt, zu besichtigen. Die Be- 
sucher wurden durch Mitglieder der Abteilung des iMmisteriums für öffent- 
liche Gesundheitspflege sowie der Pkovinsialdirektion Staikoibutg hendkh 
willkommen geheißen. Bei dem Rundgang durch die Anstalt demonstrierte 
Prof. Sommer eine Ansaht idiotischer Kinder. Auch wurde Gelegenheit 
gegeben, den Unterrichtslektionen einiger .Abteilungen beizuwohnen. 

An demselben Nachmittage nahm eine andere Teilnehmergruppe unter 
Führung des Oberarztes Pr. Dannemann die Gießener Klinik in Augen- 
schein, während eine dritte durch einen .\usflug nach der unweit Gießen 
gelegenen Burg Cjleibcrg von den Anstrengungen der drei ersten Kurs- 
tage sich erholte. 

4, Freit^ nadunittag wurde eine nochmalige Besichtigung der Klinik 
sowie ein Besuch der Gießener Hilfsschule vorgenommen. 

Der Abend dieses Tages vereinigte Dozenten und Teilnehmer des 
Kunes au einem gemeinsamen Essen im Hotel „Großherzog". Außer Prof. 
Sommer sprachen der Rektor der Universität, Geh.-Rat. Prof. Dr. Bchaghel, 
Dr. Sissingh .Arnhcm (Holland), Pastor Hennig, Direktor des Rauhen Hauses 
bei Hamburg und Dr. Rucher-Dn .-tlorf (SchweizV 

5. Der Sonnabendnachniittag tuiirie euic Anzaiii Teihiehnier zur Be- 
siditigung der GroBheraogl. hessischen Landes-Irrenanstalt „Philipps^ 
hospital*' bei Goddelau. 

Zum Schlufi des Kurses untemahmai die noch Anwesenden einen 
Ausflug durch den Wald nach dem nahen Schiffenbeige bei Gießen, wo sie 
im alten' Kloster sowie in der Almhütte des Kursveranstalters wiederum Be- 
weise seiner liebenswürdigen (i;ietfreundschaft erhielten. 

Der Inhalt der Vorträge sei durch nachfolgende Referate kurz 
charakterisiert : 

I. Weygandt- Würzbtug bebandelte unter Verwendtmg eines über- 
aus Teichel Veranscbaulichungsmaterials (mikroskopische Präparate, natür- 
liche Himpräparate, ganz und in etnselnen Schnitten, Schädd, Photo* 
graphiett, Wandtafeln, Handxeichnungen) die verschiedenen Formen der 
Idiotie. Nach einer einleitenden Besprechung der historischen £ntwicklung 
unserer Kenntnis vom Idiotismus suchte er die Frage einer ausreichenden 
Definition des angeborenen oder früh erworbenen Schwachsinns zu beant- 
wonert. Während Pinel imd Reil einen Unterschied 7wischen angeborenem 
oder früh erworbenem Blödsinn und sekuiidarea Delektzustanden noch nicht 
kennen, betont Esqnirol die hier vorhandene Differenz. Er und seme Nach- 
folger wähltenr hinsichtlich der Gliederung der aageborm Schwachsinnigen 
das graduelle Pri^p (BildungsfSbigkeit, Sprachvermfigen); Wilderrauth da- 
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geg^en versucht r'iv.p Kinteilung, indem er die Stuten der Idiotie vergleicht 
mit den Entwiekliüigsstufen des normalen Kindesalters. Neben der Fest- 
stellung des Grades der Idiotie ist aber in jedem einzelnen Falle auch die 
Berdclaicbtigung der Aettologie und Anatomie notwendig. Bahabfecbend 
wirkte iif dieser Richtung Griesinger, der eine Gruppierung der FlUle nacli 
Mifcrolcephalie, PorenkepbalieJ Himmißbitdimg, Schädelanomalie, Hydro- 
kephalie, Enkephalitis, Himhypertrophie versuchte. Mit dem Fortschreiten 
der pathologischen Anatomie wurde die Einteilunc: immer diffcrenrierter. 
90 daß zum Beispiel Bourneville auf Grund pathologisch - anatomischer 
Gesichtspunkte zehn verschiedene Gruppen aufstellen konnte. Da 
aber eine rein anatomische Betrachtungsweise nicht immer zum Ziele 
führt, empfiehlt es sich, nach dem Vorbild von Schüle imd Ireland, unter 
Zusammenfassung der erbahbaren ätiologischen Faktoren, der physischen 
unid psychbchen Merkmale, sowie der Mhiischen Verlaulsform, „natürliche 
Familien" zu bilden« W. tmtersog sodann nachfolgende Gruppen einer ein 
gehenden Besprechtmg: die amaurotische, familiäre Idiotie, die Idiotie auf 
Grund von Anlagemängeln, die Idiotie auf Grund von entzündlicher Hirn 
erkrankung: Enkephalitis, Porenkephalie, Mikrogyrie. atrophische Sklerose 
die Idiotie hei HydrokephaÜe, bei Meningitis, die niongoloide Idiotie, den 
Kretinismus uxid einige kleinere Gruppen, wie den epileptischen Schwach- 
sinn usw. Sodann erörterte W. die ursachlichen Faktoren des kindlichen 
Schwachsinns, wobei er die erbliche Belastung und den Alkohotismus der 
Eltern' ausfühilich besprach, um im Zusammenhange hiermit die hfaßr^eln 
der Vorbeugung zu schildern. Den Schluß seiner Vorträge bildete ein 
Ausblick auf die zwerkmhßigstc Art der Hrganisation der Schwachsinnigen- 
fürsorge : Die bildungsunfähigen Schwai lisinnigen gehören unter allen 

l'mständen in ärztliche Pflege. 2. Die jugendlichen bildungsunfähi?<»n 
Schwachsinnigen, soweit bei ihnen als Ziel des Unterrichts und der Lr 
Ziehung die Förderung bis zur Lebensführung außerhalb der Anstalt, wenn 
auch mit Unterstützung, noch angenommen werden kann, sind von den 
tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd Anstaltsbedürftigen getrennt zu 
behandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen entsprechend unter pädago 
gischer Aufsicht durch Unterricht in Elementarfächem, Handfertigkeit lind 
Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mitwirkunpr des Arztes." 

IT S o m m c r - Gießen sprach über medizinische Psychologie mit Re/i:;: 
auf Behandlung und Erziehung der angeboren Schwachsinnigen. Zunächst 
gab er einen historischen Ueberblick der Entwicklung der medizinischen 
Psychologie. Die ersten Ansätze einer empirischen Psychologie finden wir 
bei Cartesius, der seine Lehre auf die Selbstwahmehmung des Gebtigen 
gründete. Locke betont neben der äußeren Erfahrung auch die innere als 
ErkeHntnisquelle ; er versucht, die Begriffe aus Sinnesempfindungen abzu- 
leiten. Die Lockeschen Ideen erhielten in Deutschland eine eigenartige 
Deutung durch die Verbindung tnit Leibnitzens Psyciiologie ; infolge der 
höheren \\"rrtschätzung des Gefühlslebens wurde die empirische Psycho- 
logie immer mehr auf die Betrachtung des Gefühls als Gegenstand der 
Untersuchung neben dem Verstand und dem Wllen his^rewiesen. Gerade 
das Gefühlslebeif mit seinen indinduellen Abwdchungen bietet der Selbst- 
beobachtung viel reicheren Stoff als die Gebiete des abstrakten Denkois. 
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Die Kantschc Philosophie unterdrückte und hemmte eine Menge voq Be- 
strebungen der empirischen Psychologie. Weitere Entwicidiuigsfortschritte 
-werdcU eist um die Mitte des vorigen Jahrhiuideiti bemeiUMur, als unter 
den Einilime Herbaits und beeooder» Fedmera die methodische Analyse 
voq psTcfaolQgisdien Encfaeinmgea in Angriff genoaunen wurden. Eine 
wesd ^ tlich^^ Unterstützung erhielt diese Richtung durch die unterdessen 
gescheh^'e Ausbildung physiologischer Meßmethoden. Von der empirischen 
und physiologischen Psychologie geht die Entwicklung weiter zu einer metho- 
disch ausgebauten Psyi ho Patholojjie, als deren Teil^cgenstand die Zustände 
des angeborenen Schwachsmnes und der imbecillitäi erscheinen. Nach dieser 
geschichtlichen Betrachtung präzisiert S. die Aufgabe dieses Teiles der 
Psycho>Patbologie, die darin besteht, 

a) durch geeignete Methoden die besondere Natur des einsetoen 
Falles beniusiuheben, 

b) dtirch vergleichende AnaiTse der untefsnditen Fllle natürliche 
Gruppen aufzustellen und 

c) aus der Eigenart der einzelnen Gruppen die zweckmäßigste medi* 
sinische und pädagogische Behandlung und Erziehung abzuleiten. 

Diese Auigabe ist durch geineitu>ame methodische Untersuchungen 
ZU Ideen. Dabei ergeben sidi folgende printipidte Forderungen: 

1. Sichere Messung und Z&hhmg der von außen an das Individuum 
beranitretenden R eis e t 

2. die geiärae Registrierung der motorischen Vnrinmgen (Reflexe, Aus- 
drucksbewegungen, Handlungen), 

X ^ffssujig der zwischen Reiz und Wirkung verlaufenden Zeit und 
4, ijualitative Messung und V'erglcichung der inneren Vorgänge. 

Diese methodischen Untersuchungen sind vorzunehmen bei Normalen, 
Patboh^ischen und Kriminellen. Nur so kann die medizinische Psycho- 
logie mit der esperimcMeUen Psycho-Physiokgie methodisch in engste Ver* 
bindung gebracht werden; außerdem ist es nur dadurch möglich, ^e Grenien 
des Normalem und Anonnalen genauer zu bestimmen, eine natürliche Gruppie* 
runig der Beanlagimgen zu finden und eine brauchbare Individual-Psycbo- 
lögie zu gewinnen. 

Im Anschluß an diese Ausführungen erläuterte S. eine proüe Anzahl 
von Tabellen, die derartige an Normalen sowie Kranken, bi M iulcrs Schwach- 
sinnigen, nieist durch optische und akustische Reize iiervurgeruienc Reaktion»- 

venucbe aufoeigteB. 

Des weiterent legte S. dar, wie auch bestimmte Worte, Rechenauf- 
gaben und Fragen Reiieinheiten im Sinne der einfachen Lacht* und Schall- 
reize bilden, die gedgnet sind, der mediiinischen Psychologie vortreffliche 
Dienste zu leisten. 

Zum Zwerke der Prüfiin'^^ und eventuellen Anwendung setze ich die 
von S. entworfen tri Fragebogen hierher: 

I. Fragen zur Untersuchung des Bewußtseins, des Sclbstbewubtscins 
und der Orientiertheit. i. Wie heißen Sie? 2. Was smd Sie? 3. Wie alt 
sind Sie? 4 Wo suid Sie su Hause? 5. Welches Jahr «haben wir jetat? 
6. Welcfactf Monat haben wir jetzt? 7. Welchen Tag im Monat haben wir 
beut? 8. Welchen* Wochentag haben wir heut? 9. Wie lange sind Sie 
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hier? lo. In wx-ichcr i^tadi sind Sie? ii. In was für einem Hauäc siad 
Sic? 12. Wer bat Sie hierher gebracht? 13. Wer siiftl die Leute in diesem 
Haoae? 14. Wer bin ich? 15. Wo waren Sie vor acht Tagen? 16. Wo 
waren Sie vor einem Monat P 17. Wo waren Sie vorige Weifanacbtea? 
18. Sind Sie traiuig? 19. SiiMfl Sie krank? 20. Werden Sic .verfolgt? 
31. Werden Sie verspottet? 22. Hören Sie schimpfende Stimmen? 35. SdMB 
Sie schreckhafte Gestalten:' 24. Warum frage ich Sie das alles? 

II. Schema zur Prüfvinp cicr Si hulkenntnisse. i. Alphabet. 2 Zahlen 
reihe, 3. Monatsnamen. 4. Wochentage, 5, Vaterunser. 6. Zehn Gebote. 
7. Deutschland über alles. 8. Wie heißen die größten Flüsse in Deutsch- 
land? 9. Wie heißen Hauptgebirge in Deutichland? ,10. Wie heißen 
die deutseheM Bundesstaaten? 11. Wie heißt die Hauptstadt von Deatsdi- 
laxrd, Preußen, Sachsen, Bayern, Wämembefg, Hessen? 13. Zu welcbem 
Staate gehören Sie? 13, Wer führte 1870 Krieg? 14. Wer föhrte 1866 
Krieg? 15. Wie beißt der jetsige deutsche Kaiser? 16. Wann starb Kaiser 
Wilhelm I.? 

III, Zur Prüfung des Rechenvermögens. 



1. Multiplikation. 


3. Addition. 


3. Subtraktion. 


4. Division. 


1X3 = 


3-}- 3 = 


3— 1 = 


3: 1 s 


2X 4 = 


3+4 = 


8— 3 = 


8:3 = 


3X 5 = 


4+ 6 = 


13- 5 = 


18: 3 - 


4X6 = 


5+ 8 = 


18-- 7 = 


32: 4 =* 


5X7 = 


8-f- !4 = 


29 — 10 = 


50: 5 = 


6X8 = 


1 1 -j- 20 ^ 


40—13 = 


18: 6 = 


7X9 = 


14 + 36 s= 


51^16 = 


35: 7 — 


«XiOÄ 


17 + 33 = 


63—19 = 


56: 8 — 


9X11 — 


30 + 38 = 


73—33 s= 


8t: 9 SS 


13X13 = 


33+44 = 


84—25 =s 


Ito: to CS 




5. Gleichungen. 






Jt— 3 = 


14, .V = 






X— 5 =s 


1 1 ; X = 






xX7 = 


35; X = 






x:9 = 


5; X = 





IV. Reitworte zur UnterBuchung der Associationen und des Vor- 
stellui%smaterials : 

A. Wortgruppetf aus den elementaren Sinnesgebieten: 

I. Licht und Farben: 1. hell, 3. dunkel^ 3. weiß, 4. schwarz, 5. rot» 

6, gelb, 7. grün. 8. blau. 

II. Ausdehnung und Form: 1. breit, 2. hoch, 3. tief, 4. dick, 5. dünn, 
6. rund, 7. eckig, 8. spitz. 

III. Bewegung; i. ruhig, 2. langsam, 3. schnell. 

IV. Tastsinn: i. rauh, a. glatt, 3. fest, 4. hart, 5. weich. 

V. Temperatur: i. kalt, 3. lau, 3. warm, 4« 

heiß. 

VI. Gehör i.: leise, 3. laut, 3. kreischend, 4. gellend. 

VII. Geruch: i. duftig, 3. stinkend, 3. modrig. 
Vlli. Geschmack: i. süß, 2. sauer, 3. bitter, 4. salzig. 
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IX. Schmerz- und Gemcingcfühl : i. schmerzhaft, 2. kitzUch, 3. hungrig, 
4. durstig, 5. ekelenegeod. 

X. Aesthetssche Gefühle: 1. tchöti, 2. häßlich. 

B. Objektivbegriffe: 

XI. I. Kopf, 2. Hand, 3. Fuß» 4. Gehirn, 5. Lunge, '6, Magen. 
X!T I, Tiadi, 2. Stuhl, 3. Spiegel, 4. Lampe, 5. Sofa, 6. Bett. 

XIII. 1. Treppe, 2. Zimmer, 3. Haus, 4. Palast, 5. Stadt, 6. Straße. 

XIV. 1. Berg, 2. Fluß, 3. Tal, 4 Meer, t; Sterne, 6 Sonne. 

XV. I. Wurzel, 2. Blatt, 3 Stengel, 4. Blume, 5. Knosjxi, 6. Blüte. 

XVI. I. Spimie, 2. Schmetterling, 3. Adler, 4. Scliaf, 5. Löwe, 6. Mensch. 

XVII. I. Mann, 2. Frau, 3. Mädchen, 4. Knabe, 5. Kinder, 6. Enkel. 
3CVIII. I. Baner. 2. Biiiger, 3. Soldat, 4. Pfarrer, $. Arzt^ 6. König. 

C. Affekt auslöseijde Worte, psychische Zustande, psychologische und 
«»iale B^iiffe: 

XIX I. Krankheit, 2. Unglück, 3. Verbrechen, 4. Not, $. Verfol- 
gung, 6. Elend. 

XX. I. Glück, 2. Betohnung, 3. Wohltat, 4. Gesundheit, 5. Friede, 
6. Reichtum. 

XXr. I. Ach! 2. Oh! 3. Pfui! 4. Ilal 5. Hailoh! 6. Aul 

XXII. 1. Zorn, 2. Liebe, 3. Haß, 4. Begeisterung, 5. Furcht, 6, Freude. 

XXIII. I. Trieb, 2. Wille, 3. Befehl, 4. Wuiöch, 5. Tätigkeit, 
6. Entschluß. 

XXIV. I. Verstand, 2. Einsicht, 3. Klugheit, 4. Absicht, 5. Erkenntnis, 

6. Dummheit. 

XXV. I. Bewußtsein, 2. Schlaf, 3. Traum, 4. Erinnerung, 5. Ge- 
dächtnis, 6. Denken. 

XXV^I, I. Gesetz. 2. Ordnung, 3. Sitte. 4. Recht, 5. Gericht, 6. Staat. 

Bei Besprechung vorstehender Fragebogen gab .S. eine für unsere 
Arbeit an den Schwachen überaus wertvolle Anregung, indem er vor« 
schlug, an Stelle der vielfach lokal sehr versdiiedenen Sdiemata betr. 
die Üntersudiung der Schwachsinnigen für Idiotenanstatten und Hilfs* 
schulen ein einheitliches Schema zu bearbeiten. 

Zur Erledigung dieser Arbeit bildete sich aus der Versammlung heraus 
eine Kommission, der folgende Herren angehören: Stadtschularzt Dr. Koenig- 
Frankfur; a. M. und Rektor Henzc-Haimov er als Vertreter der Hilfs- 
schulen, .A.nstaltsl)czirksarzt Dr. Melizer-Chenmitz-Aitendorf und Direktor 
Keller-Darnistadi als Vertreter der Idiotcnanstaltcn, Prof. Dr. Weygandt- 
Würzburg xmd Seminarlehrer Dr. I.av-Karlsruhe als Vertreter der all- 
gemeinen Psychotogie und Pädagogik, Prof. Sommer-Gießen und Direktor 
Dr. Klumker-Frankfurt a. M. als Vertreter der Sosialpsychologie. 

Im Anschluß an die im Laboratorium der KUnik gezeigten graphischen 
itegistriermethoden erlsutexte S. sodann Haltungen sowie Ausdrucks* 
bewegungen bei normalen und pathologischen Kindern. 

Zum Schluß erörterte S. das Wichtigste aus der Psychologie der Aus- 
sage, besonders bei Kindern. Er gab eine Unterscheidung der \-erschiedeiien 

Formen von falschen .\ussagen und stellte die psychologischen Bedingungen 
fest, unter welchen diese zustande kommen. Die Methodik, die zu einem 
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System der venchiedenen Arten der falschen Ausiwse tührt, hat folgende 
Hanpünittel ; 

t. Die Beschreibong Uinucher und stfafrechtUcher Fälle. 

3. Das Experiment betr. Wahmehmiing, Reproduktion, Illusion, Sug- 
gestibilität usw., das ebenfalb pathologische und normale FäUe umfaßt 

Dabei handelt es sich darum, festziistrllrn ob und inwieweit irgend 
wrlrhf' sinnlichen Eindrücke und Waiirm Jimungcn richtig reproduziert 
werden und welche inneren und äußeren Bedingungen die Fehler der 
Reproduktion veranlassen. 

Dazu ist nötig: 

1. die Reproduktion eines Sinnesreizes, 

3. die Prüfung der Quantität des Aufgefaßten und 

5. die Feststellung des Verhältnisses zwischen dem Erinnerten und 

dem tatsächlichen Befunde, die wiederum entweder nach der MeChode 
des freien Berichts oder nach der der Fragebeantwortung su unter- 
suchen sind. 

Zu einer falschen Aussage auf Grund unrichtiger Autfassung und 
Reproduktion können folgende psychologischen Vorgänge führen: 

t. Mangel der Wahrnehmung (Auslassung von Teilen eines wahmehm* 
baren Komplexes, falsche Auffassung einer Haltung oder Formt Zutaten 
im Moment der Auffassung, Kombinationen mehrer wahrgenommener Teile, 
Beziehimg der Wahrnehraimg auf die eigene Person), 

2. Veränderungen, welche die Wahrnehmungen bis zur Aussage erleiden 
(allmähliches Ausfallen von Teilen der Wahnu Innung, Festhalten einzelner 
Teile des Wahrneiuuungskomplcxes mit einer betonung, die ihiien urspriing- 
lich nicht zukommt, Veränderungen von Eindrücken mit persönlicher Apper- 
zeption, Veränderungen • infolge von Astosiatiotten, Eintreten von Asso- 
ziationen an Stelle von Erinnerungslacken, suggestiver Einfluß der Frage- 
stcDiMig auf die Art der Reproduktion). 

III. Lay • Karlsruhe hatte die schwierige Aufgabe, in sechs Vor- 
trägen Aerrtc und Lehrer über einen neuen Zweig der Wissenschaft, die 
oxpcrimentellc Didrikiik, in theoretischer und praktischer Hinsicht zu orien- 
tieren und den Intcitäbeii und Bedürfnissen der Aerzte und der Schulmänner 
möglichst glciciunaßig entgegenzukummen. Er sprach unter Benutzung von 
Zeichnungen, Tjd)el]en und experimentellen Untersuchungen über folgende 
ThemaiU: 

I. Ueber Wesen und Bedeutung der experimentellen 
Didaktik, welche die exp. Forschungsmethode: e.vakte Beobachtung, 
Statistik \ind Experiment zur Anwendung bringt. Wie schon der Wider- 
spruch d' T MeicjuTigen auf dem ücbiete des Rechtschreiheunterrichts. des 
grundlegenden Rechenunterrichts usw. zeigt, ist die Erfahrung im gewöhn- 
lichen Sinne: Selbstbeobachtung und gelegentliche Beobachtung der Kinder, 
unzuverlässig. Das Ergebnis der Selbstbeobachtung ist zunächst nur für 
das Individuum oder einen bestimmten Typus gültig. Nach der Sdbst« 
beobachtung wird die Beobachtung anderer gedeutet und oft falsch ge- 
deutet (Diesterweg und Bormann als Aesthetiker und Optiker im Recht- 
Schreibeunterricht); zudem »t die gewöhnliche Beobachtung nicht imstamle^ 
den verwickelten Zusammenhang zwischen Ursachen und Wirkungen in 
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Unteirichtsf ragen klar zu durchscliauen und festzustellen. Hier muß die 
e\p. Forschungsmethode, insbesondere das didiUvtischc Experiment als 
< \akte l'ntcrrichtspraxis. die M.djnahmen und Krftjlg zahlenmäßig' genau 
kontrollieren und feststellen k;mn, ergänzend und vertiefend eiatreteu 
und auf biologischen und soiiologischen Grundlagen eine luverlässige, 
wissenschaftliche Heilpadagogik begründen und ausbauen. Hierzu erweist 
sich eine internationale Arbeitsgemeinschaft für experimentelle Pada* 
gogik, wie sie seit einem Jahre besteht, als vorteilhaft und notwendig. Mit- 
arbeiter an ihrem Organ, der Zeitschrift „Experimentelle Pädagogik", sind 
daher die Leiter der in Europa bestehenden pädagogischen Laboratorien 
(Antwerpen, Mailand, Zürich, St. Petersburt^, Budajx'st;,, hervorragende 
Psychologen, Pädagogen, Psychiater, Schuiarzte uiid Hygieniker aus den 
verschiedensten Ländern. Die experimentelle Pädagogik ist in aüen Kultur- 
ländern im Anmarsch. Das Bedürfnis nach ihr zdgt schon der Umstand, 
daß die „Experimentelle Didaktik***) seit 1903 ganz oder teilweise ins Unga« 

2. Ueber die passive Lernschule und die aktive Er- 
zieh ungs sc hui e. Für die Heilpädagogik ist von fundamentaler Be- 
deunmg, daß der passive Unterricht in die aktive oder richtiger in die 
sensori^rh-motorische Erziehung umgestaltet werde auf Grund des allseitig 
durchgefi-ihrten ..didaktischen Grundprinzips": Jedem Reiz ents{)rirht eine 
Reaktion (Bewegung oder Hemmung), jedem Eindruck ein Ausdruck, jeder 
Anschauung eme Darstellung, die vervollkommnend auf jene zurück- 
wirkt Jenes Prinzip und der ,»aktive Unterricht" wurden bicriogisch» wa- 
tomisch, physiologisch, psychok>gisch und erkenntnistfaeoretisch bcigründet 
und veranschaulicht. Der „beobachtende Sachuntenicht" (Naturkunde, Geo- 
graphie, Geschichte, Religion) muß daiiach seinen unmittelbaren, natür- 
lichen Ausdruck finden in dem „darstellenden Formimterricht" (Modellieren, 
Experimentieren, Tier- imd Pflanzenpflcge, Spraehunterricht, dramatische 
Darstellung, Gesang-, Spiel- und Tumunterncht, jx^rsönlichc Führung in 
der als Arbeitsgemeinschaft organisierten Klassengemeinde). 

3. Ueber das physiologischeund ps y chologische Grund- 
verhältnis von Sach- und Sprachunterricht. Auf Grund 
der Lokaltsatkxistheorie, zentraler Sprachkrankheiten und intellektueller 
Störimgcn wurde gezeigt, daß namentlich im Unterricht der Schwachen 
tmd Defekten Sach- und Sprachunterricht eine innige mcthudische Ein- 
heit bilden müssen. Die praktische Durchführung wurde an einem Beispiele 
(Keimung der Bohne) veranst hauiicht. 

4. Ueber die Auttassung der räumlichen Formen und 
Bewegungen im Natur- und Menschenleben — einschließ- 
lich der Buchstabenformen im Lese- und im Schreibunterricht — auf Grund 



*) Lay, Experimentelle Didaktik, 2. Auflage. Leipzig, Nenmicb, 1906. 

rische, Tschechische Italicnisrht-, Schwedische, Russische und Japanische 
übersetzt ist oder zurzeit ülx rsetzt wird, imd wenn Deutschland noch kein 
pädagogisches Laboratorium l)esit?t, so sind |).ädagogii>che I r iditionen daran 
schuld, die hmdernd im Wege stehen. Sicherlich werden Heiipauagogik und 
experimentelle Pädagogik Hand in Hand gehen und auf die „Volksschulen" — 
und <üe „Gymnasial-Pädagogik** heilsam zurückwirken. 
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experimentell didaktischer Untersuchungen. Es ist für den Heilpädagogen 
von gjoßter Bedeutung, zu beachten, daß das Auffassen. Behalten und 
Unterscheiden aller räumlichen Dinge nicht bloß vom Netzhautbild, sondern 
ebensoviel \on den Bewegungsvorstcllungen (Auge und Hand) abhängt, 
und daß die Bewegungen von Auge und Hand wn seilen des Lehrers, 
wie veranschaulicht, planmäßig zu leit» sind. 

5. Ueber die Anachauungs- oder Gedächtnistypen. 
Experimentell'didaldnche Untenachungen haben gexdgt, daß es in den 
Schulklassen Schüler gibt, die sich im Spradi-, aber auch im Rechenunter* 
rieht mehr auf die Gcsi( hts-, die Gehörs- oder die motorischen Vorstcllungea 
■stützen oder dem gemischten Typus angehören. Die Zahl der Scher über- 
wiegt die der Hörer. Durch geeignete Verfahren (siehe ExiK-rimentrlli' 
Didaktik) muß der Lehrer seinen eigenen Typus uiid den seiner Schuler 
bestimmen; denn der Unterricht der Schwachbefähigten ist gezwungen, 
darauf ausxugehen, die Fähigkeiten lu entdecken, an welche er mit bestem 
Erfolge anknüpfen kann. 

6. Ueber die Entstehung der Zahl vors tellunigen und 
den grundlegenden RechcBuntcrricht auf Grund alter und 
neuer didaktischer Experimente. Es wurden Mittel und Wege gezeigt 
(danmter Rechen.ij)[)arate. die der Vortragende auf Grund seiner Unter- 
suchungen konstruiert hati. welche den Unterricht auch bei den Schwach- 
befähigten naturgemäßer und erfolgreicher gestalten. 

Der Vortragende hatte außerdem euie Stunde angcsetst, um Finsdfragen 
IBüis der Unterrichtspraxis, soweit es möglich, zu beantworten oder eine 
Wegweisung su experimentdlTdidaktischer Losung su geben. Die Themen 
über die heilpädagogische Verwertung der Triebe und die Erziehtmg der 
AufmrrksTunkeit der geistig Schwaclien durch Spielunterricht konnten ni'-ht 
mehr bciiandclt werden. Die von Prof. Sommer im Verlaufe von 10 Jahren 
erhaltent^n statistischen und experimentellen ünterweisungsrcsultate über den 
Schwachsmn werden in der „Experimentellen Pädagogik" zur Veröffent- 
Itdnag kommen und von Dr. Lay, dessen UmemclHuigsmetbode, wie 
Prof* Sommer (m seiner Sdhrift: Die Aufstdlung von experimentell^psycb» 
togischen Apparaten und Methoden) sagt^ mit den seinen Uebereinstimmung 
aeigen, pädagogische Verwertimg finden. (Eigenbericht.) 

IV. Dan n e mann • Gießen sprach anmachst über jugendliches Ver- 
brechertum im allgemeinen, über die Ursachen imd die Bekapfung der 
Kriminalität der Jugendlichen. Hierauf wurde der angeborene Schwachsinn 
und seine Beziehtmgen zum Strafrecht besprochen. Das Wesen der Imbedlütät, 
speziell der an der Grenze der Zurechnungsfähigkeit stehendcQ Formen, 
wurde eingehend giOBcfaildcft» die Frage der Zuredmungsfähigkeit besprocfaeo. 
Der Schutz der Gesellschaft gegen unsociale Handlungen Schwachunniger 
wurde vom Standpunkte sowohl der lex lata, als auch ganz besonders 
der lex ferenda Ijetrachtet. — Ein dritter Vortrag beschäftigte sich (z. Teil 
unter Ankhming an de^ Vortragenden Betrachtungen über den Gegen- 
stand in den jism li;a;ris Iviuristischen Grenzfragen, Halle- Marhold) mit der 
Fürsorgeerziehung, iha- ;n b< itherigen Resultaten, ihren Mängeln, ihrem 
wünscbenswcrten weiteren Ausbau, (iiigenbericbt.) 

V. Klumk er- Frankfurt a. M. wies vor allem darauf tun, daß 



Digitized by Google 



SiUungsberkkU, 



die Zmgsenieiititig oder, «ie tie ebeiisa negWicMich geoiiuit werde, die 
FBnorgeecsieliiiiig', jtns den vcwcMedeMlen RechtagebietBfl ffitfttinHfffi sei 
und daß aUe diew vendiiedenen BeitanAeile in den T ^e n d ee g eae t a e n fiber 

Zwangserziehung keines^gs alle aiifgc^iomnien oder einheitlich venrbeilet 
s^ien. Neben der öffcntlichai Erziehung auf Armenkosten, der ältesten 
Form, die sich auch gefährdeter Kinder in hohem Maße annahm, gäbe 
es 3 Zwangserziehungsarten aus dem Strafgesetzbuch, einmal die Verur- 
teilung bcdmgt Zurechnungsfähiger von I2~i8 Jahrea zur Anstaltser- 
selnmg, die durch dea Strafricbter aus § ^6 St G. B. erfolge, ferner 
eine Zwaogieniehung für Kinder unter la Jahren, die dnrdi den Vocmund- 
edhalElariditer aus § 55 verurteilt werden kannten und endlich eine Zwangs« 
ei aidnu ig ans § 362 (die bdcannte Lex Heinze), wonach jugendlich Prosti* 
tuierte, die vom Strafrichter der Landnpolizeibehörde überwiesen seien, 
■von dieser nach eigenem Ermessen in eine Erziehnns^t^rin^talt verhrarht 
werden kömiten. Das Bürgerliche Gesetzbuch habe ebenfalls eine Anzahl 
verschiedener Fonnen vorgesehen, der Vormundschaftsrichtcr könne im Ein- 
verständnis mit den Eltern ein Kind einer Anstalt überweisen, er könne 
ferner bei einem Vencbuldcn der Ettem ein gefährdetes Kind in einer 
Tamilie oder Anstalt unter brin gen lassen, wobei für Kinder unter 14 Jahren 
das Azmenamt meistens die Kosten tr^en müsse. Die Landesgesetze über 
Zwangaeniehung seien an diesen Rahnen der Reichsgesetse festgebunden, 
da?; Bürgerliche Gesetzbuch habe ihnen nur in einem nebensächlichen 
Punkte, wenn das völlige sittliche Verderben eines Kindes bevorstehe, ge- 
stattet, darüber hinauszugehen. Diese Landesgesetze könnten also nur die 
Kostendeckung und m gewissem Sinne die Ausführung der Zwangserziehung 
regefai. Sie hatten aber weder alle jene Fonnen einlMdfficfa verarbeite^ 
noch auch Kch genügend von der straf rechtUchen Grundlage freizumachen 
▼erstanden. Am weites te n gehe in beiden Hinuehten noch das hes»sdie 
Gesetz. Das preußische sei, trotz aller g^enteiligen Worte seiner Urheber, 
eo sehr von dem Strafgedanken beherrscht, daß es sicH gar nicht vor- 
stellen könne, *wie dem Vertreter des Kindes, seinem Pfleger oder Vormimd 
oft gerade an der V^erhängung der Fürsorgeerziehung gelegen sein könne. 
Dieser habe daher bei Ablehnung der Fürsorgeerziehiuig kein Beschwerde- 
recht Natürlich, wenn der Angeklagte freigesprochen wird, kann sein 
Verteidiger kebi Interesse an einer Beschwerde haben. Auf der «nge< 
niigcnden Verarbeitung all dieser versduedenen Rechtsansdiauungen beruhe 
ein großer Teü der Klagen, die mit Recht gegen die Ffirsorgeerziehxmg 
geltend gemacht werden. Zwischen all den richterlichen imd behördlichen 
Instanzen, die sich mit dieser Fr^^^ bef.-is^en, fehle es durchaus an einer 
Persönlichkeit, die berufen sei, die Interessen des Kindes vor allem wahr- 
zunehmen. Der Redner zeigte, wie sich jahrelang die verschiedensten Instanzen 
mit solchen Fällen befassen, ohne daß eine von ihnen sich energisch des 
IQpdea amidmien könne. Besonders dem Strsfrichter fehle meistena Er* 
CBhnmg und VetstSndnk für das, was dem Kinde nottue, er ad stets 
geneigt, Fveiqirediung eines Khides und FSrsorge fOr es zu verwechsehi. 
Wirkliche Besserung sd nur durch Aenderung des Strafirechtes und des 
4)ürgerlichen Rechtes herbeizuführen, das der elterlichen Gewalt des Vaters, 
dem Interesse des Kindes gegenüber, viel zu großen Spielraum Ueße, 
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Freilich bedfiife es dazu erat eingeheDder Erfahrungen, deren Sammlung und 
Verarbeitung zurzeit wichtiger sei als gesetzgeberische Reformpläne. Er 

weisf in dieser Richtung besonders auf die Sammhing von Entscheidungen 
aiis der Kinderfürsorge hin. die im Jahrbuch der Fürsorge jährlich er- 
scheine un ' besonderer Unterstützung durch Mitteilung von Entscheidungen 
und Erlaiiruiigeu bedürfe. (^Eigenbericht.) 
VI. H ense* Hannover fuhrt aus: 

t. Geschicbdiches. Für die völlig Blödsinnigen und hochgradig Schwach- 
sinnigen wurden ebenso wie ^r die Viersinnigen sweckentsprechende Veran- 
staltungen in größerem Umfange bereits vom Anfsmge des 19. Jahrhunderts 
an von verschiedenster Seite her ins Leben gerufen. Besondere Maßnahmen 

zur Fürsorge für die Schwachsinnigen leichteren Grades sind dagegen in 
weitergehendem Maße mit zunehmender Erkenntnis der darunter fallenden 
Erscheinungen und infolge der sich steigernden Kompliziertheit der Lebens- 
und Erwerbsverhältnissc erst im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
geschaffen worden in der Form von Hilfsschulen, Hilfs-, Neben«, Nachhilfe- 
und Spesialklasaen. Die Au&nerksamkeit weiterer Krdse wurde suerst in 
den 60 er Jahren durch die von Kern und Stötzner gegebenen Anregungen 
auf diesen Gegenstand gelenkt. In größerer Zahl wurden besondere unter- 
richtliche W-ranstaltungen für Schwachsinnige U'i<.hteren Grades erst in 
df-n 80er Jahren geschaffen; von 1890 an steigerte sich die- Zunahme sehr, 
wahrend \on 1898 an die Hilfsschulen in ganz ungeahnter, rapider Woise 
an Zahl zugenommen haben. Sie sind bis jetzt ausschließlich kommunale 
Veranstaltungen. Die ersten Einrichtungen waren überall als Nachhilfe- 
klasseu gedacht mit dem Ziele, die im Unterrkhte der Noipalschule zurück- 
bleibenden Kinder nach einiger Zeit für diese unteirichtsföhig m machen, 
so daß eine Rückversetzung eintreten kötme. Das erwies sich aber überall 
bald bei der größten Mehrzahl der in Frage stehenden Kinder als unmöghch. 
Man sah sich daher gezwungen, besondere Schulen /u dauernder gesonderter 
ünterweistmg derselben einzurichten. Obwohl siuli also die Notwendigkeit 
solcher Schulen am den latsax^heu der Erfahrungen iieraus ergeben hatte 
und twar in verschiedenen Städten, gab es für die Hilfsschulen »mächst 
noch mancherlei Widerstreben su überwinden, in erster Linie das der Eltern. 
Diese galt es durch die m der Hil&scliule ortielten Resultate su überzeugen. 
Auch wurden die Kinder zunächst nur mit Einwilligung der Eltern der 
Hilfsschule überwiesen. In der Lehrerschaft wurde mehrfach behauptet, dass 
der Besuch der Hilfsschule die betreffenden Kin<-ler im späteren Leben 
schadige und daß bei genügend geringer Klassenfrequctu die Geistesschwachen 
auch ia der Norinakchule gef<jrdert werden könnten. Man bedachte nicht, 
daß es sich um Kinder mit geistigem Defekt handelte, der nicht gehoben» 
dem nur durch entsprechenden Unterricht Rechnung getragen werden kann» 
daß femer die große Zahl der normal und gut Begabten nicht in ihren 
Fortschritten einiger weniger .Schwachen wegen gehemmt werden darf. 
Bei den Vertretern der Idiotenanstalten erweckten die Hilfsschulen zunächst 
die ßefürchtung, daß sie den Anstalten fast alles noch bildungsfähige 
Srhülermaterial entziehen würden. Angesu lus der außerordentlichen Ent- 
wicklung aber, die das Hilfsschuiwesen nahm, ist jede gegnerische Stellung 
zu derselben von allen Seiten schon seit geraumer Zeit aufgegeben worden. 
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Einen ifiteressanien und überzeugenden Beweis für «fie Beiechtigung der 
Httfeschulen lieferte die Entwicldiing der Dinge in der ^eichahaiiptatedt. 
Hier trat man erst in den swei letaten Jahren des vorigen Jahrlrändetts 

an die Gründung von den Hilfsschulen ähnlichen Einrichttingen heran, 
woHtr aber wie 7\\ Anfang der Hilfsschulbewegiinp eine R{i'-kver«;etTunp;' 
der meisten Kinder erreichen. Obwohl man sich dort nun die bisher in 
den Hilfsschulen gesammelten Erfahrungen zu Nutze machen konnte, erwies 
sich jene^ Ziel doch wieder als unerreichbar, und schon nach kurzer Zeit 
sah man sich sur Einrichtung aufsteigender Klassen und lu dauemder 
Abtrennung der meisten IQnder genötigt. 1898 gründeten die Vertreter der 
damals bestehenden deutschen HÜbscbulen einen »«Veitiaiid der HUtecbtden 
Deutschlands", der zweifellos wesentlich zu der gegenwärtigen Ausbreitung 
der Hilfsschulen beigetragen hat. Daneben sind in den letzten Jahren in 
dichter bevölkt-rtm ("^ej^'f-nden sowie in einzelnen Großstädten kleinere Hilfs- 
schulvereinigungen gebildet, von denen verschiedene su h spf7ieU auch dem 
Werk der sozialen Fürsorge für die HilfsschuizogUnge außerhalb der Schule 
und nach der Scbulseit widmen* Aufleiordeotlich fStderHch fflr das 
HUfsschulwesen war auch die Stellung, die die obersten Schu0>eh5ideti, 
speziell das preufiische Unterrichtsministerium» in deinsdn>en dnnahmen. 
Sie haben die HtUsschulen sich völlig frei entwickeln und einzig aus der 
Erfahrung heraus ditt für die Unterweisung der Geistesschwachen geeigneten 
Mittel und We^c finden lassen Das preußische Ministerium hat im besonderen 
in verschiedenen Erlassen und durch mehrfache statistische Aufnahmen 
sein Interesse für die Hilfsschulen bekundet. Während in einigen Staaten 
bereits seit längerer Zeit gesetzliche Handhaben zu einer Ueberweisung 
vori Kindern m eine Hiltechule auch gegen den Willen der Eltern gegeben 
waren, ist neuerdings auch in Preußen die Stellung der Hfltechule im Gesamt« 
Schulorganismus rechtlich normiert worden, indem sie durch Entscheidung 
des Oberverwaltungsgerichts als öffentliche Volksschule anerkannt worden 
ist und das Kammergericht entschieden hat, daß die Schulbehörde berechtigt 
ist. auch gegen den Willen der Kltt-rn Kinder der HÜfi'srhule zuzuweisen. 
1893/94 bestanden in 32, 1897/98 in 52, 1900/01 in 90 und 1904/05 in 143 
deutschen Städten Hilfsschulen. Ostern 1906 bestanden in 165 Städten 
insgesamt ca. s^o Hilfsschulen mit 730—800 IQassen und über 16000 Zög- 
lingen. Die Städte von 100000 Einwohnern an haben sämdich, von denen 
mit 5oooo~>iooooo Einwohnern von denen mit 35000—50000 Ein- 
wohnern die Hälfte bereits Hilfsschulen und femer bestehen solche in 
ca. 30 Städten mit weniger als 25 000 Einwohnern. Dem Beispiele Deutsch- 
land'^. das in (Irr Hilfsschulbewepung bahnbrechend vorangegangen ist, ist 
eine iitihe anderer Kulturländer gefolgt; die Schweiz, in der 1905 in 24 
Städten Hilfsschulen (sog. Spezialklassen) bestanden, seit 1888, tuid Eng- 
land, wo 1904 bereits 31 der größten Städte Hilfsschtilen eingerichtet hatteiit 
seit 189a. Vereinzelt sind femer Hilfsschulen in Belgien, Hdland, Dine- 
mark, Schweden-Norwegen, Oesterreich gegründet worden. In anderen Erd- 
teilen bestehen sie in größerer Zahl in Nordamerika und in swei Städten 
Australiens. In Frankreich darf die Einrichtung der ersten Hilfsschulen 
in näclistcr Zeit erwartet werden. In England, wo das Hilfs^ichulwes^-n 1899 
durch ein besonderes Gesetz geregelt worden ist, das den Schuizwang bis 
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zum i6. Jahre ausdehnt, hat die Bewegiuig von vQcnlierein ihre Ziele noch 
weiter gesteckt als in Deutschland, indem <;ic einerseits auch auf die körper- 
lich gebrechlichen und epileptischen Kinder h L-rstreckt und daher neben 
Hilfsschulen im eigr-ntlichen Sinne auch besondere Krüppelschulen und 
Schulen für Epüeptiiccr eistrebt, andererseits neben der geistigen auch eine 
wd^eliaMle benifliclie Anafallduiig der Kinder von sehen der Schule ins 
Auge fa6t 

II. Zwtdk. und Aufgabe der HUfaeclnile. 
Die Hiltedhnlen tollen der großen Zahl von Kindern helfen, deren 

Geist so geschwächt ist, daß sie dem Unterricht in einer Schule für geistig 
Normale absolut nicht zu folgen vermögen, die aber andererseits nicht so 
tief stehen, daß sie nicht durch einen ihren Geisteskräften angepaßten Unter- 
richt zu einer bescheidenen Verwendung im öffentlichen Leben, zu wenigstens 
«nnähenid selbständigem Broterwtib und su einigermaßen verständnisvoller 
Teilnalime «m staatlichen, IdrcUicben und sosialen Leben herangebildet 
werden kömien. Jedem Lehrer der UntezUassen treten in seiner Praxis 
Kinder en^gen, die er auf keine Weise in einer der durchschnittlicben 
Klassenleistung nur entfernt ähnlichem Maße zu fördern vermag. Zum 
Teil 5it7en sie völlig ayxithisch da, zum Teil sind sie von einer sehr 
stori ndci], völlig inhaltlosen Geschwätzigkeit und einer durch nichts zu unter- 
drückenden Unrast. Von den Mitschülern werden sie verhöhnt und ver- 
spottet, wohl gar tätlich angegriffen, von verschlagenen, boshaften Geselleo zu 
allcrlet Vergeben verleitet, die ihnen Strafen eintragen, ohne daß sie sich 
dessen bewußt sind, etwas Strafbares getan tu haben. Schließlich werden 
sie von der Schule völlig aufgegeben, sie werden scheu und verschlossen 
oder suchen sich gar durch versteckte Bosheit für die ihnen von den Mit- 
schülern widerfahrene Behandlung zu rächen. Alles Selbsti^efühl erstirbt 
in ihnen, sie trauen sich nichts mehr zu. Schon in den allerersten Anfängen 
des Wissens und Könnens zeigen sich klaffende Lücken und völlig uiivor- 
bereits treten sie schließlich aus den untersten Klassen der Volksschule 
iaa Lihm hinein. Solche IQnder finden sich in so großer Zahl, daß niclit 
besweifelt werden kann, es muß ihnen Hilfe, wenn diese für sie möglich ist, 
auf jeden Fall gebracht werden. Man wird nicht fehl gehen, wenn n»n aa- 
ninunt, daß, je nach den Örtlichen Verhaltnissen, die Zahl der der Hüftt 
Schulunterweisung bedürftigen iV* bis nahe an 2 <|'o der gesamten Volks- 
schuEkindcr eines Ortes beträgt. In den Großstädten wird die Zahl wohl 
kaum unter iVjOn herabgehen. Die gleichen Angaben werden in England 
gemacht, und auch die seit 1897 alljährlich wiederholte staatliche schwei- 
serische Schulsutistik hat etwa dasselbe ergeben. Des wetteren darf man 
annehmen, daß auf je ein vöUig blödsinniges und je ein hochgradig sehwadi» 
simngea Kind drd SchwachMuiige leichteren Grades kommen. Es ist oft 
erstaunlich, welche Wandlung der Aufenthalt in der Hilfsschule schon 
nach kurzer Zeit im Wesen der Kinder hervorbringt, wie in der Erkeimtnis, 
unter ihresgleichen zu »ein, jetzt auch im Unterricht etwas leisten zu können, 
ihr scheues, gedrücktes Wesen schwindet, Freude am Spiel und an der 
Arbeit sowie Selbstvertrauen sich einstellt. — 

Wenn auch die Hilfsschulen ihr Schülermaterial fast f^am aus der 
Volksschule belieben, so ist damit noch nicht gesagt, daß nicht auch in den 
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Unterklassen der iiobereu Sciiuien geuitesschwache Kinder i^aücn. Diese 
sbd oft noch weit schliiiimer daran, indem Eigenliebe der Eltern das Uih 
ndgliche erreichen wiU und erst nach iinaiglichem Kampfe jede Hoffnung 
nnken läßt 

III. Aufnahmeverfahren. 
Bei der Aufnahme ist vor allem zu beachten, daß nur tatsächlich mit 
geistigem Defekt behaftete Kinder in die Hilfsschule gelangen dürfen und 
)aicbt eiw.i aus ^deren Ursachen (Kehler der Sinuesurgane, lange Krank- 
heit, häufigen Schulwechsel etc.) Zurückgebliebene. Kein Kind darf aus der 
Nonnalschule fortgenommen werden, das im Rahmen derselben nur noch 
einigermaßen gefördert etwa bis nur Erledigung der Idttelatttfe gd»racht 
werden kann. Um sicher su gehen, ist ein übereinstimmendes Urteil vep> 
schiedener Faktoren erforderlich: zunächst vonseiten der Schule, die das 
Kind bislang besucht hat. Gar oft tritt der geistige Defekt des Kindes erst 
in tii 1 Srhu!»' nitage, ist im Elternliause vorher gar nicht bemerkt \wrden. 
Namentlich der erethische Typus mit seiner Lebh iftit^'krit. s<"in<'r anscheinend 
guten sprachlichen Entwicklung und Intcressici ihcii lur die Umgebung 
täuscht oft bessere geistige Leistungsfähigkeit vor. Sorgfältige Beachtung 
verdient ndben der FeststeUnng der IntelUgmidefddte andi die von Mäugela 
im Gcnifitdd»en der betreffenden Kiwter. Verwahiloate Khider ab solche 
gehdren nicht in die Hilfsschule. Aii^esi»rochen moralisch Schwachsinnige» 
auch wenn sie noch so sehr Intelligeiudefekte aufweisen, sind wegen der 
von ihnf^n drolundcn Gefahr der Verführung von der Hilfsschule fern ru 
halten. Die Angaben der N urnialschule sind zu ergänzen durch J-lrkundigunt^ t n 
bei den Eltern über die biaiierige Entwicklung des kiadt s von der Geburt 
au. Diese suid m zweckdienlichster Weise von dem Schulärzte und Leiter 
der HSfssdiule etnsuaehen. Endlich hat eine eingehende Prüfung jeden 
Kindes durch diese beiden Personen in Gemeinschaft mit dem bisherigen 
Lelircr und Rdctor des Kinde» und einem Vertreter der Schulaufsichtsbehördn 
zu erfolgen. Von dem Hilfsscfanlarzt ist zu fordern, daß er einerseits mit der 
Hygiene vertraut, andererseits g^ründlich psychiatrisch gebildet, womöglich 
ein Psychiater von Fach sei. Für diesen gibt es auf dem Gebiete des 
Schwachsinns leichteren Grades, der ihm in den Irren- und Idiotcnanstaltea 
sehen begegnet, noch sehr viel zu forschen, wozu die Hilfsschulen reiche 
Gelegenheit bi^n. In den ersten Zeiten des Bestehens der Hilfsschulen 
nahm man Kinder nur nach sweijährigem erf olglosea Besuche der Normal- 
schnle an£. Wo aber über den Schwachsinn euies Kmdes durchaus bei 
allen BeteiUgten kein Zweifel besteht, soUte man, um ein Schuljahr itt 
retten, die Ueberweisung in die Hilfsschule bereits nach einem Jahre vor- 
nehmen. Bei der Abgrennmg des Schülcrmaterials der Hilfsschule nach 
unten ist moglichstf NVeitherrigkeit am Platze, da manche zunächst recht 
liüffiiungslos erscheuiende Kinder sich erfahrungsgemäij noch über Erwarten 
gut entwickeln. Hat man allerdings bestimmt erkannt, daß auch die llüfs- 
schule ein Khid nicht xu fördern verauag, so ist es aus dieser xu entfernen 
und einer Anstalt zuzuführen. 

Das gesamte Tatsachenmaterial, das sich bei der Aufnahme ergeben 
ha^ ist zusammen mit dem Ergebnis einer eingehenden ärztlichen Untem 
snchung als Au^iahmebefund in den für jedes Kind in der Hilfsschule xu 
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Ehrenden Personalbogen einzutragen. In diesem sind weiterhin in gewissen 
Zeitabschnitten die in der HiUsschule an dem Kinde gemachten Beob- 
aditiingen einzutragen, so daß der Bogen schließlich ein klares Bild von 

dem Zögling und seiner Entwicklung bietet, auf Grund dessen in Zukunft 
stets ein eingehendes und klares Urteil über denselben abgegeben werdeu 
kann. — Die Entlassung aus der Hilfsschule hat ru erfolgen, wenn ein 
Kind auch in der Hilfsschule sich als durchaus nicht bildungsfähig und für 
das dff entliche Leben völlig ungeeignet erweist, femer in den bei genügender 
Erfahrung sehr seltenen Fitten der versehentlichen Auswahl emes noch su den 
Normalen tu lählenden Kindes und endlich mrtürUch mit dem gesetslichen 
Schulentlassungstermine, also mit der Konfirmation. Der für diese vor- 
bereitende Unterricht ist ebenso notwendig, den Hilfsschulzöglingen besonders 
in' einer für sie geeigneten Form m erteilen, wie der übrige l'nterncht, 
Mit dem Eintritt ins Leben beginnt nun für sie eine gefahrvolle Periode, 
es setzt die Zeit der Pubertät ein, sie sollen in ihren Arbeitsleistungen mit 
anderen in Kcmkurrent treten, von verschiedensten Seiten droht und lockt 
VerfOhrung. Das Vorhandensein der notwendigen Kenntnisse und Fertigkeiten 
sichert durdmus noch nicht immer, daB die betreffenden Kinder im spateren 
Leben sich vollslindig durchschlagen und auf dem rechten Wege bleiben 
werden. Ohne genügende Obhut und Aufsicht werden manche gar leicht 
auf abschüssige B:ihn grmten Soll ein Teil der Hilfsschularbeit nicht 
unrettbar verloren gehen, so ist weitgehende Fürsorge in Zukunft hjcr uner- 
läßlich. Diese ist unter gegenwärtigen V erhältnissen auf dem Wege der 
Vereinstätigkeit zu leisten, die für jedes Kind einen Pfleger einsetzt, der ihm 
im späteren Leben in kritischen Zelten stets mit Rat und Tat sur Seite 
steht, die femer Mittel und Wege su einer ausreichenden und für das einsebe 
Kind passenden beruflichen Ausbildtmg und Beschiftigung Socge tragt, 
event. direkt Arbeitskolonien für solche einrichtet, die infolge ihrer geistigen 
und körperlichen Schwäche nicht selbst<ändig erwerbsfähig iverdcn können. 
Eine unbedingt zu fordernrlf> MnPinahme ist die Einrichtung einer besonderen 
obMgaionschcn FortbildungSäLhule für die früheren Hütsschulzuglinge wn 
14 bis 18 Jahren. Eine gebührende Rücksichtnahme auf die Geistesschwachen 
m der Rechtsprechung und dem Mllitarwesen wird hoffentlich nicht mehr 
allndange auf sich warten lassen. Zwar kann die Hiltechule aU«n die för 
die Schulentlassenen erforderliche Fürsorge nicht leisten; sie muß aber 
stets in der Arbelt vorangehen, die weitesten Kreise für dieselbe zu intei^ 
essieren suchen und die ihr gebotene Hilfe in zweckentsprechende Bahnen 
lenken. Auch den noch die Srlnile besuchenden Kindern muß vielfach weit 
über den Rahmen des Unterrichts hinaus Hilfe geleistet werden, da viele 
so traurigen sozialen Verlialtnissen entstammen, daß es ihnen oft an der 
nötigsten Nahrung und Kleidung mangelt. Vor allem ist für die, welche den 
gansen Tag ^Ane Aufsicht und völlig auf sich angewiesen sind, die HiUs- 
schule für eine Art Tagesanstalt eventuell unter Darreichung von Mittagessen 
zu erweitem. 

die Gliederung der Hilfsschulen in Klassen anlangt, so ge 

staltet sich dieselbe je nach den lokalen Wrhältnissen natürlich sehr ver- 
schieden. L'm die Schulen re!( her gliedern 7U können und allzu weite Schul- 
wege zu vermeiden, werden fast überall die Geschlechter und in vielen Orten 
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auch die Konfcssmnrn zusammen unterrichtet, ohne daß man dabei auf 
Uimiträglichkeiten gestoßen wäre. In den großen Städten empfiehlt es sich 
wohl am meisten, eine fünfklassige Hilfsschule mit einer Vorstufe einzu- 
richten. In lemere würden die aUerschwächsten Kinder aufzunehmen sein, 
feraer die, welche noch gar kdne Schule besucht haben. Sie Wörden Uer 
ISr einen Unterricht im eigentlichen Sinne erat fiUiig tu machen imd dann 
m die unterste (fünfte) Klasse tn verseifen sein, in die außerdem die Kinder 
sn aetien sein würden, welche nicht ganz ohne jeden Erfolg die Normalschule 
besucht haben. In dieser dürfte d?e Frequenz nicht über 20, auf der Vorstufe 
nicht über 15 hinausgehen. In den höheren Klassen, in denen sich der Unter- 
richt mehr einem einfach gehaltenen V olkssrhulunterrichte nähert, können 
dann ruh'g 20—25 Kinder sitzen. Wo es nur irgend möglich ist-, richte man 
wenigstens swei aufsteigende Klassen ein, da sonst bei mehreren Abteilungen 
die Schwierii^ten su groA wiren. Damit der Lehrer die Kinder aufs 
gründlichste kennen lernt, imd mit Rücksicht auf gerechte Arbeitsteilung 
ist eine konsequente Durchführung der Klassen in der Hilfsschule dringend 

SU empfehlen 

Der Stundenplan der meisten Hilfss h^ilcn zeigt als Spezifikum eine 
Gleichlegung der Hauptfächer in allen Klassen, wodurch ein Austausch von 
Kindern ermuglicht wird, die in einem einzelnen dieser Fächer zurück oder 
Toraus sind. Die &bl der Kunden schwankt in den Klassen «wischen 
38 und 30. Wenn auch bei Bemessung dersdben und flKierhaupt im ganien 
Unterrichte der Schwiche der Kinder weitgehendste Rechnung zu tragen 
ist, so muB doch auch andererseits ein gewisses Maß von Arbeitsleistung 
gefordert werden, da das von den Kindern beim Eintritt ins Leben doch auch 
gefordert wird. Selbst ein gewisses Ouantum gedärhtnismäßigen Wissens 
ist nicht zu imigehcn. Die Hauptsache jedoch ist die mogh listp Kntfaltung 
der vorhandenen geistigen Kräfte, der Erwerb eines zwar beschrankten, aber 
wohl gefestigten Kreises Idarer Vorstellungen und Begriffe, die Aneignung 
der unerläBlichsten qHrachlichen .(mündlichen und schrifdichen) und rech- 
nerischen Fertigkeit, wie sie das tigliche Leben fordert, femer die Schuhmg 
von Auge und Hand für die Verrichtungen des praktischen Lebens, damit 
die Kinder nach der Schulentlassung nicht ohne weiteres durch Ungeschick 
auffallen. D r Lehrplan ist mehrfach als für die Hilfsschule entbehrlich be- 
zeichnet worden. Jedoch kann er nicht entbehrt werden ; es muß nur dem 
Lehrer die Freiheil gewälirt werden, je nach dem jeweiligen Kindcrmateriai 
Modifikationen vornehmen zu dürfen. 

BesQglich des in der Hilfsschule zu behandelnden Stoffquantums hat 
matf wohl gesagt, es habe dem der Mittelsttife der Vdksscbule- su gleichen. 
Das ist nicht xutreffend, da die Hilfsschule einen Abschluß der Hilfsschule 
herbeiführen und daher manches Stoffgebiet aus der Oberstufe der Volks- 
schule behandeln muß. andererseits sehr viele Stoffe der Mittelstufe der 
Volksschule unbeachtet lassen darf. An spezifischen Unterrichtsfächern findet 
sich in den me!<?ten Hilfsschulen der Arttkulationsunterricht für die zahl- 
reichen mit Sprachgebrechen behafteten Kinder und der Knabenhandarbeits- 
unterricht. Was das JLehrverfahren anlangt, so muß von dem Hilfeschul- 
lebrer gefordert werden, daß er ein vollendeter Meister der Didaktik sei 
und eine nie ▼ersagende und erlahmende Geduld und Arbeitsfreudigkeit 
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besitie, daß er temen Unterricht stets konkret plasiitch und wechaelvolly 
dea F<irdent&gen des pralEtischeii Lebens Rechmuig txagend gestalte. Gans 

eigenartig und völlipr von dem Unterrichte im gewöhnlichen Sinne ab- 
weichend gestaltet sich der Anfangsunterricht in di r Kilfsschule. der die 
Kinder erst unterrichtsfähig machen soll. In letzter Linn, soll der Unterricht 
natürlich auch in der Hilfsschule den Zwecken der JLizichuug dienen. Je 
wBtaagtt dannif wo. redmen is^ daß die Kinder einmal an» veiatfi&digex 
Ucber]^;ung heraus die Notwendigkeit einer Unterordnung luter ineasch« 
liehe Autorität eikennen werden, unaomebr mnß die Hilfsschule die Ge> 
wähming als wichtiges Erziehungsmittel anwenden. Bei aller Rücksichtnahme 
auf die Schwäche der Kinder muß daher doch energische straffe Zucht 
in der Hilfsschule herrsvchen, müssen die Kinder durch unabLissige Ge- 
wöhnung die verschiedensten Tugenden, Unterordnung unter einen fremden 
'Willen, Achtung vor Gesetz imd Recht, schließlich in Fleisch und Blut 
aufnehmen , Wenn dies mit Güte nicht zu erreichen ist, darf man auch vor 
der Strafe nicht surOckschreckeo. (Eigenbericht.) 

VII. G Andel- R a stenb u r g sprach über Anstalten für Geistesschwache. 
Nach einem geschichtlichen Rückblick auf die Anstaltsgründungen seit Beginn 
der Geistesschwächen-Fürsorge überiianpt gab der Vortragende einen 
statistischen Ueberblick über die hauptsächlichsten gcgenwärtip:en Anstalten 
für Geistesschwache, um sodann einige V'erwaltungsf ragen sowie die reicha- 
gesetiHrhe Regelung der ganzen Geistesschwächen-Fürsorge, die Stellung- 
nahme der Inneren Mbsion und die Frage des Konfessionalismus kurx 
au erörtern. 

jNach pidagogisch>praktiscbetf Gesichtspunkten smd die G eistes 
scwacheni einsuteilen in solche leidilercn Grades» schwereren Grades und 
VoHblöde. Die ersteren erreichen ungefähr das geistige Niveau der Mittel- 
stufe normaler Schulentwicklung (8. bis ii. Lebensjahr), die zweiten da» 
der Unterstufe (6. bis 7. Lebensjahr), die dritten sind bildungsuufähig. 
Die ersteren erhalten Unterricht in der Hilfsschule, die zweiten in der 
Anstaltsschulc, die dritten bleiben unterrichtsfrei. Die ersten werden der 
Famüie, die sweiten der Erridiungsanstalt, ^e dritten der Pflegeanstah 
überwiesen. 

Demnach bilden die Geistesschwachen schweren Grades den eigentlichen 
Stamm der Erziehungsanstalt . Dam kommen 

1. Geistesschwache leichteren Grades ohne HUfsschulunterweisung am 

Heimatorte und 

2. Geistesschwache leichteren (".rades, welche unter das Füräorgegesetz 
fallen, wenn für diese nicht anderwärts gesorgt wird. 

Für die Anstaltserziehung der Geistesschwachen befürwortet G. die 
sogen. Familienpensranen; er gibt darum auch dem Villen-^yatem vor dem 
Kasemeiw besw. Linear<System den Vorsug. Wie in der Familie, der saftnr> 
liehen Eraehungsstatte, die Geschlechter nicht getrennt werden, so sollen 
auch in den Pensionaten Knaben und Mädchen gemeinsam erzogen werden« 

Bf-i'üglich des Unterrichts der Geistesschwachen fordert G. das drei- 
stufige Klassensystem mit den dem Bedürfnis entsprechenden X'orbercituiigs- 
klasscn, besondere Lektionen für Spiele ( V'orstuft;), Sprechen und Hand- 
fertigkeit, Konfirmandenunterricht durch den Geistlichen, die P'oribildungs- 
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sdmlc lür Scfauleiulauene und Facbauisiclit für diese Schulen. Als Be- 
schütigttagen kommen in Betracht für die Geistesschwachen schweren Giade» 
einseitige mechanische Arh^n, wie Hausarbeiten (Waschen, Holztragen, 
Bettenmachen. Kartoffclschilen, Gemüseputten etc.). Arbeiten für den An* 
stalt&gebrauch (Acker- und Gartenwirtschaft, Schneiderei. Tischlerei, Stricken, 
Flicken etc.), und drittens Arbeiten für den Außenabsatz (Decken- imd Maitc-n- 
flcchten, Bücherbinden, Bürsteafabrikation etc.). Für die Geistesschwachen 
leichteren Grades kommt als Ziel schon mehr die technische Geschicklichkeit 
und darüber hinaus eine gewisse, wenn auch durch die geistige Minder^ 
ewrtigkeit inuoer eti^eschrinkte Geschäf tsSUiigkeit in Frage, die auch den 
Veikehr mit der OegentHchteit unbedingt voraussetzt. 

Die Pflege der Geistesschwachen erstreckt sich« abgesehen von dem 
Einfluß der allgemeinen Ingit-nischen Einrichtungen der Anstalt, auf eine 
allen gesundheitlichen .'\nfürderunp:fn entsprechende, sowie die den be- 
SOOderen Vcrhältni.ssen der Zöglinge angepaßte Kürpererziehung. 

Zu den wichtigsten Fragen für eine Erziehungsanstalt gehört die des 
Personals. Die Tendenz der Anstalt bestimmt nicht nur den Spezialberuf 
dea I«iters, sondern sie verlangt aoch von dem Übrigen Peisonale eine 
emaprechende Berücksichtigung. Für die Eniehung fordert G. seminaristisch 
gebildete Lehrkiifte mit speitalberuflicher Ausbildung und Kindergärtnerin* 
nen, für die Pflege den psychiatrisch gebildeten Ant und geschultes Warte- 
personal, für die Beschäftigung besondere, möglichst aus dem Wärterstande 
hervorgegangene Handwerksmeister. 

Nachfolgende .'\ufgaben sind nach G. vom Staate als nächstliegende 
Pflichten in Angriff zu nehmen: 

I. Schaffung einer festen Organisation vom Zeitpunkte der Erkennung 
des inferioren Geistessustandes an durch das ganse Leben hindurch, 

3. Ausdehnung des Intemierungsswangea nicht nur nach dem Gesichts- 
punkte des sozialen, sondern auch des unterrichtlichen Bedürfnisses. 

3. Spezialberufliche Ausbildung des Lehr- und Wartepersonals und 

4. Aufhebung der verschiedenen wirtschaftlichen Nachteile, denen die 
Beamten an Wohltätigkeitsanstalten mit Privatverwaltung im Gegensatz zur 
Beamtenschaft öffentlicher Anstalten ausgesetzt sind. 

Zur Begründung und weiteren Erläuterung der theoretischen Vbrtrige 
dienten die Demonstrationen, die vielen Teibiehmem höchst wichtige 
neue Erkenntnisse und Anregungen brachten; sie fanden an vier Nach* 
nüttagen der Kurswoche im Hörsaale, im mikroskopisch-anatomischen uid 
chemischen sowie im experimental-psychologischen Laboratorium der psychia- 
trischen Klinik statt. Prof. Sommer gibt in No. 2 des Jahrg. 1904 der 
Psyc h iatr.-Neurolog, Wochenschrift folgende kurze Besrhreibung des experi- 
mental-psychologischen Laboratoriums: ,,Es verteilt sich auf drei vonein- 
ander getrennte Zimmer, an welche sich die mechanische Werkstättc zur 
Konstniktion von Apparaten etc. anschließt In jedem der drei Zimmer ist 
ein Schaltbrett an der Wand befestigt, welches unter Verwendung von Stöpseln 
die Entnahme von Schwachstrom ans einer gemeinschaftlichen Batteriesentrale 
gestattet. Diese Zentrale besteht aus einer Batterie von 6 Meidinger-Elementen 
für den Hauptstrom und 2 Batterien von {e 2 Krügerclementen für 7 Neben- 
ströme. Außerdem steht ein elektrischer Strom von iio Volt Spannung zur 
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Verfügung, der durch Voischalteinrichtuiigen beliebig geschwicbt und für 
Licht und elektroinoloTiscbe Zwecke verwendet werden kann. Die vorhandenen 
Methoden zerfallen in 3 Gruppen, die gesondert m den genannten Zimmero 

untergebracht sind. 

Zimmer No. i ist ausschließlich für Zeitmessungen utid Reaktions- 
versuche bestimmt. Die Fmrichrung ist folgende: Unterhalb und seitwärts 
des oben erwähnten Schaltbretts sind eiserne, horizontal und vertikal be- 
wegliche Arme an der Wand befestigt, wdcbe aar Aufnahme von Apparaten 
dienen, die Erschütterungen verursachen oder voo solchen ungünstig be* 
einfloßt werden können. An der gleichen Wand steht ein schwerer Tisch 
mit 14 Stopselklemmen, die auf der unteren Seite der Tischplatte doich 
Leitungen miteinander verbunden sind. Die Enden dieser Leitungen können 
mit Stöpselschnüren an das Schaltbrett anfr<'5rhlo«iscn werden. An Apparaten 
sind vorhanden: i Voltnn t r. i Ampercmetci b ruii an der Wand be- 
festigt, I Hippsches Chronoskoj) mit 6 Minuten Laufzeit, auf einer festen 
Wandkonsiric ruhend, 1 Sekundenpendel mit Relais und lokaler Batterie 
nebst Umschalter rur Zeitkontrolle am ChronosiDop nach Somnicr, t Hlpp- 
schcr Fallapparat, 1 stationärer optischer Reisa^wrat nach Alber, t Diopter, 
I optischer Reizapparat nach Roemer, 2 Schallschlüasd nach Roeraer für 
sprachliche^ Reis und Reaktion, i Lippenschlüssel, mehrere Morsetaster, 
Jeder dieser Apparate kann durch Lcitungsschnürc an eine der auf dem 
Tisch vertpil'en Stöpselklemnien angeschlossen werden. Nach Kntfcmung 
des Stöpsels aus der betreffenden Klenune ist er in den Stromkreis ein- 
geschaltet. 

Das 2. Zimmer dient hauptsädilich der Untersuchung von Ausdrucks' 
bewegungen und weist folgende Einrichtung auf: 2 schwere Experimentier* 
tische, I kleiner lisch für Vorbereitungen (Brusstti von Kymographion- 

trommehl etc.), i Apparatenschrank, eine Wasserzapfstelle mit Becken. 
An Apparaten sind vorhanden: 1 großes Basler Stativ, 1 kleines Stativ, 
I großes K\ motrraphion, i kleines Kymographion, femer folgende von 
Sommer angegebene und größtenteils in der Ktinik von dem Mechaniker 
Hcmpel gebaute Apparate: Reflexmuliiplikator nebst Apparat zur zeitlichen 
Messung des Kniephänomens, i Apparat zur dreidimensionalen Analyse von 
Beinbewegungen, i Apparat lur dieidimensionalen Analyse von Bewegungen 
der HSiide, i Apparat sur Analyse von Bewegungen der Stimmusknlatur, 

1 Pupillenmeßapparat mit Messung von Reis und Wirkung für elektrisches 
Licht, I desgleich«! für Petroleumlicht, l Ptdaopbon, r Apparat zur graphi- 
schen Darstellnnp der Atembewegtingen. ? Handelektrodrn mit r Spiegel- 
galvanometer zur Untersiu hung der eiektromotorischeai Wirkungen der 
Finger. 1 .Anordnung zur Umsetzung von .Ausdrucksbewegimgcn in Licht- 
und I- arbenerscheinungen, I Anordnung zur Untersuchung vasomotorischer 
Vorgänge an der Haut. Ferner sind vorhanden: i Sphygmograpb nach 
Ziehen, 1 'de^I. nach Marey, i Unterbreclnmgsgrad, 3 elektromagnetische 
Signalfedem, t elektrisches Signal nach Edelmann, i Chronograph nach 
Jaquet, 1 Phonograph, 1 KinematoExraph. i elektromagnetische Stimmgabel, 

2 Bourdonsche Federn mit Schreibhebel. 2 Mareysche Trommeln etc. 

Im 3. Zimmer werden vormgsweise Untersuchungen nach rein p«^yrho 
logischen Methoden vorgenommen (Oricntiertheit, Schulkenntnisse, Rechnc:i, 
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Assoziationen etc) und zwar in vergleichender Weise an Normalen, lieber* 
gangsfällen und Geisteskranken. Als Hilfsapparate dienen ein MctrotK)m 
und ein optischer Reizapparat nac h Alber. Das Prinzip des gleichen Reizes 
wird in Form bestimmter Reihen von Fragen, Aufgaben, Reizwortea etc. 
angewendet." (\'ergl. obige Fragebogen.) 

Weygandt- Würzburg erläutcnrte unter besonderer Berücksichtigung 
vom Befunden bei Idiotie Photographien, Schädel und natürliche Präparate 
ganser Gehirne. 

Berliner» Gießen gab unter Benutzung von Naturpräparaten des 

gesunden Gcliimcs in allen in Betracht kommenden Schnitten, von mikro- 
skopischen Präparaten und Abbildungen einen Ueberblick über den Bau 
des Zentralnervensystems und de^ Zentralorgans, wobei der Lokalisations» 
theorie eingehend gedacht wurde. 

Sommer -Gießen erläuterte neben den schon oben erwähnten 
Tabellenl noch verschiedene Diagramme und Kurven und führte eine Anzahl 
geeigneter Krankheitsfälle vor. 

Seine Vorträge fanden eine weitere Klärung durch die von v. L e u - 
pol dt« Gießen an Gt.-sunden imd Kranken demonstrierten Apparate zu den 
expcrimental-psychologischen l Untersuchungen. Es wurden vorgeführt und 
erklärt: i. Apparat zur dreidinuiisionalen Analyse von Bewegungen an den 
Händen (nach Sommer). Die Bewegungen der Finger in den drei Dimen- 
sionen werden durch eine Platte und durch mehrere Winkelhebel so auf 
drei Schieibhebel übertragen, daß diese auf einer rotierenden Trommel 
drei Kurven seichnen, welche den Drucke die seitiiche Schwankung und den 
Stoß darsteilen; Der Arm ruht hierbei in einer Schlinge, während die 
Fin(ger durch ein Gummiband mit der Platti- verbunden werden. Das System 
der drei sehr leicht beweglichen Hebel ist durch ein Gewicht ausbalanciert 
und kann durch eine hochstellbare Stütze in der Ruhelage fixiert werden. 
Der Apparat eignet sicli zur Untersuchung aller .\rten von Tremor, sowie 
der feineren Ausdrutki)l>cwegungen, welche unwillkürlich an den Fingern 
zustande kommen. (Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorgane XVI, 
S. 275.) Er ist für den Preis von 165 M. von der Firma E. Zimmermann» 
Leipzig, zu betieheif. 

2. Apparat zur dreidimensionalen Analyse von Bcwegvmgen der Beine 
(nach Sommer). Die Bewegung des äquilibrierten Beines oder anderer 
Mu?,kelgruppen werden mittels dreier Schrcibhebel, welche den räumlichen 
Dimensionen entsprechen, auf eine rotierende Trommel übertragen. Der 
Apparat eignet sich b<'s<inders zur Untersuclnni},' von ataktischen Zuständen, 
ferner zu \'ersuchcn über Ermüdung, überliaupt lass^ sich mit ihm eine 
Menge pli) biologischer Bewegungserscheinungen an den Extremitäten dar* 
stellelK und messen. (Sommer, Lehrbuch der psydiopatholc^chen Unter- 
suchungsmethoden, Wien 1899, S. 135.) Der Apparat wird su stationärem 
Gebrauch mit Registrierappaart auf Wandkonsol, auf Wunsch jedoch auch 
transportabel von obiger Firma für den Preis von 3(0 M. verkauft. 

3. Rcflrxmultiplikator nach Sommer. Der Apparat dient zur graphischen 
Darstellung des Kniephänomens. Der Oberschenkel wird in einer Stütze 
gelagert, über welcher ein Fallhammer, dessen Gewicht und Fallhöhe variabel 
sind, befestigt ist; der Unterschenkel ist von einer Ledermanschette ge- 
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ludtetf» welche In einem s id hoben Geitell — ausbalanderbar — aiifge> 
"bSa^ ist. Die beim Aufschlag des Hammers attf die Sehne erfolgende 
Reflexbewegung des äquilibrierten T^nterschenkels wird mittels ungleich- 
armigeä Hebels auf eine Vertikalführung übertragen, welche mittels Schreib 
hebel die Bewegungen verkleinert auf die Trommel des Registrierap[)araus 
auizeichnet. (Deutsch, med. Wochenschr. 1894, No. 45.} Preis dieses Appa- 
ntes 300 M. 

4. Mit obigem ReflexmultipUluitor kann ein von Sommer konstruierter 
App^nt zur veitüchenf Messung des Kniephänomens in Verbindung gebracht 
werden; derselbe leostet 347f5<> ■ 

5. Optischer Reizapparat (nach Alber). Dieser Apparat erlaubt eine 
Anzahl von Karten mit farbiger Oberfläche, Bu< h«tnhen oder Worten der 
Reihenfolge nach plötzlich sichtbar zu machen unter elektromotorischer 
Registrierung des Momentes, in welchem der Reiz eintritt. Die Rcizicarten 
werden' in den Sammelkasten hintereinander gestellt und durch eine Feder 
gegen die OefEnuQg der voideren Platte gedriickt Durch Bewegen des 
rückwärtigen Hebels wird die vorderste siebtbare Karte weggeiogen, wobd 
ein Kontakt gelöst bezw. geschlossen wird, der in bdcannter Weise mit 
dem CfafonodEop verbunden ist. (Archiv f, Fsydiol. XXX, % Heft.) Preis 
des Apparates iio M. 

6. Apparat zur Pupüleniinterstirh'jni^ (nach Sommer). Mit dem Apparat 
kalin man bestimmte Mengen elektrischen 1 i'^htes, die durch einen Rheostaten 
abgesluit. und für jede Kheostatenstellung photometrisch bestimmt werden 
können, in das xa untersndiende Auge werfen. IMe Menung der Reaktion 
geschiebt auf opttsch-matfaemalisdiem Wege durch Einstdlong von swei 
parallelen Fäden von verindeilidier Weite und Aateoatellung auf den Rand 
der Pupille bei möglichster Fessdung der Akkomodation. Das Resultat 
wird an einer Skala abgelesen. Es ergeben sich bei mehrfacher Untersuchung 
Reihen von Reizen mit zugehörigen Reihen von Pupillenweitcn. (Sommer. 
Lehrbuch der psycbopathologiscben Untersuchungsmethoden, Wien, 1899.) 
Preis des Apparates 415 M. 

Datinenbcrger - Gießen stellte i. die 35 jährige Mikrocq>halin 
Margarete Becker aus Bürgel bei Offenbach und 2. eine 23 jährige Patientm 
mit Poretocephalie (spastische Parese, Epilepsie und Sdiwachsinn) vor. Des 
wcitcrcrl erläuterte er die Riegersche Projektionsmethode der Schädelmessung, 
bei der durch Uebertragung der einzelnen Umrisse auf ein Meßblatt eine 
optische Reproduktion der räumlichen Verhältnisse in einer Fläche ge- 
woimrT^ wird^ so daß nachträglich eine genaue Messung der einzelnen 
Ebenen \orgenommen werden kann. 

Das wäre in Kürze ein U eberblick über die gewaltige Arbeit, die in 
den acht Tagen geleistet wurde. Am Schlüsse des Kurses fand noch eine 
sehr atfr^ende freie Diskntskm stat^ in der eine ganae Reibe praktiadher 
uifd theoretisdier Fragen cur Erörtenmg kamen. 

Uiid nun das Resultat des Kurses? Er war veranstaltec sor Fort« 
bildung für Acrrte und Lehrer. Für die Dozenten lagen in dieser Zxisammen- 
Setzung des Zuhörerkreises, in der verschiedenartigen Vorbildung der Teil 
liehmer, einige Schwierigkeiten, die aber von allen mit feinem Takte und 
großem Geschick überwunden wurden. Pädagogik und Medizin wurden als 
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ebenbfiztig geachtet und behanddt. Damit haben die uielSener Tage aber auch 
sicher zum gegenadtigen Kennenlerneii der beiden an der Heilerziehung 
betpilij^eri Stände wesentlich beigetragen, so daß infolge der richtigen Kenntnis 
der beiderseitigen Arbeit und damit der höheren gegenseitigen Werts chätiung 
dem Ha:idinhandajbciten und methodischen Zusammenwirken von Aerzten 
und Lehrern zum Wohle der Schwachen am Geiste die besten Garantien 
gegebefl sind. — Den Pädagogen sind neben den theoretischea Vmtffigea 
beaoSdm die Uebungen und Da m o uaua tioaeii von atiOefordendidiem Werte 
gewesen; sie haben dadurdi dfe FahiglDeit erlangt, anch nicbt so olEen 
sutage tretende Symptome des Schwachsinns richtig zu ^uten und der* 
Sftige Kinder mehr denn bisher dem Arzte zur Behandhmg zuzuführen. 

Hoffen wir, daß Prof. Sommer Gießen diesem in jeder Beziehung 
wohlgelungenea ersten Kurs der medizinischai Psychologie bald den zweiten 
folgen läßt. 
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Bösbauer» Miklasund Schiner. Handbuch der Schwach- 
sinnigenfürsorge. Teubner*Leipsig 1905. Preis 3,20 

Mark. 173 S e i t e n. 

In Oesterreich macht sich bei der Lehrerschaft und den iithordea 
das Bestreben geltend^ auf dem (kbiete der Fürsorge für die Schwach- 
sinnigen das bisher Versauime nachzuholen. Ein Bewei.> datür ist obiges 
Werk. Dasselbe bietet keine neuen, bahnbrechenden Ideen, aber die Ver- 
fasser haben es verstaiulen, in konaentrierter Form über alle in Betracht 
kommenden Fragen nt oiientieiien. Was in vielen Monographien zerstreut 
war, haben dieselben m übenichtlicher Weise gesammelt. 

Oesterreich hat auf dem bezeichneten Gebiete manches nachzuholen. 
Haben doch alle österreichiachen Kronländer zusammen nur die Hälfte 
der Klassen für Schwachsinnige wie die Stadt Hamburg. Nach einer 
kurzen, aber erschöpfenden Darstellung der Aetiolog^ie und Symptome des 
Schwachsinns behandelt das Burh die schwierige Frage der Nomenklatur. 
Auf diesem rFcbiete herrsc ht heule noch große Verwirrung. Fast jeder 
Autor hat einen «ukIcicu Namen für dieselbe Sache, wie die Verfasser 
durch Anführung der Autoren Ziehen, Demoor, Bourneville und Wcygandt 
beweisen. Trüper hat recht, wenn er sagt: „Wenn man der Wissenschaft 
wegen etwas intematicMial bezeichnen mochte, dann doch wenigstens ein 
sinnreiches Fremdwort!" Esquirol teilt ein nach dem Sprachvermögen, SoUier 
nach dem Grad der .Aufmerksamkeit, Wiidermuth nach der Ver-If ichung 
m't normalen Stufm der geistigen Entwicklung, Ziehen nadi dem T.rad 
der InteHiKenzdtfekie usw. Dir Wrfasser entscltciden sich fvir eine F.in> 
teüunp narli der nu di/uiisrh-pädagogisrlien Behandlung, an der weiter nichts 
auszuseizea i^t, als daß dadurch die .A.nzahl der verschiedenen l^inttilungen 
vermehrt wird. 

Auch der Begriff der „psychopathischen Minderwertigkeit'* von Koch 
wird erörtert. In bezi^ auf die Beurteilung desselben stimme ich aus 
eigener Erfahrung dem Urteil Ziehens zu: »»Heutzutage ist der Begriff 

psychopathischc Minderwertigkeiten ein unklares Schlagwort, welches ähnlich 
wie der Begriff Degeneration der Lückenbüßer für exakte Diagnosen ist." 
l:i dem folgenden Knpitel ..Erztehung und Unterricht" interessieren be- 
sonders die Ausfuhnm^i 11 nbcr Anstalts- und Schuleraehung. I)ie Ver- 
fasser verlangen nai Rex.ht tur Idioten, Imbezille und alle Schwaehsinmgen, 
bei Plenen eine hausliche Erziehung entweder gar nicht .uii Platze ist 
oder bei denen das häusliche Milieu nur verderblich einwirkt, geschlossene 
Anstalten, für die Schwachsinnigen leichteren Grades und namentlich für 



Digitized by Google 



Berichte und Baprechung 



321 



die Schwachbcfähigtcn. die mit je^eT uigeren Opfern der meti&clüklmn Gv- 
Seilschaft wiedergegeben werden können, die Hilfsschule, das Ext^nat. 
Dort Mika «seh di« MhBndmm b«ir. ZurilcInmeuuQg' tm dtr* HUfs* 
schule m die Non—lichwle eidrtert, irobei nlliHHiMi» die VerfMMr weniger 
ihre eigenen Aosiditen «oMpreciien, alk viellndir Aeuivniiigen voi» aaderea 
Pädagogen, KongreMen iww. anführen. 

Ueber die Leitung von Anstalten für Schwachsinnige usw. wird dem 
Vorschlag des Vereins deutscher Irrenärtte widersprochen, Anstalten für 
Schwachsinnige prinzipiell unter auaschließiiche Oberleitung der Aerzle zu 
stellen. Die Verfasser sind mit Recht der Moinung, daß das Wort Pelmanns, 
daü bei den Schwachsinnigen weniger der Arzt eine Heilung ab der 
Erzieher eine Besserung bewerkstelligen könne, richtunggebend ist. Unter 
«Keeen Umständen muß allerdings vor den Lehrern eingehende Kenntnie 
der Schul- und Anstahabygiene verhngt werden. Eine indicfae Kontrolle 
des Gesundheitsfltttandea soll beateihen bleiben. 

Ueber den Schulbesuch der Schwacfasinttigen vertritt das Buch ditf 

vernünftige Forderung, daß derselbe bis tarn 17. Jahre dauern müsse. Diese 
Kinder müssen den Eintritt der Pubertät unter dem Schutze des Erziehers 
verleben, ekie Ansicht, die Arno Fuchs schon in seinem Buch vertreten hat. 

Die folgenden Kapitel erörtern n-orh die Behandlung schwachsinniger 
Kinder, die rnterrichtsgegeostinde und die Fürsorge für die aus der 
Schule EntUbscnen. 

In dem Abschnitt . Gcschichthchcs" sukI -iruge irnunier und Unge« 
nao%keiten zu verzeic^uien. Bei dem Verzeichnis der HiUsscfauleii' fthlt 
bei den einseinen Orten die Zahl der Klassen resp. Schulen. Außerdem 
ist die BrmhnngHnisialt fOr jugendliche EpilepUksr hi ' WIMgurtenyb. BMbr 
mehr aniigsfHiit. Fttr efair efcm: Ntenilife mlMko andr div iniuMMir 
eröffnete Aasttli für jttgHidliob» Epi l e p tf i s f in* JohMtaiaihal' bei Sticihtefav 
(Rhemprovinz) genannt werden. Die Idto^anstalt in Dalldorf b. BiMtti'' 
ist \^r<^h entlieh nnter den von Vereinen, Orden und Privaten' erbaftenctt' 
Anstalten aufgeführt. 

Das Literatul^rerezichnis enthalt trotz des im VorAvortc ausgesprochenen 
Grundsatzes, nur Wertvolles zu bringen, doch manches, was man nicht 
dam rechnen kann. Außerdem ist hier oft die Sorgfalt zu vermissen. 
S. 124 wird eine Arbeit von Bratz, Einfluß der Epilepsie auf die geistige 
Etotwfddvnp des Kinde% angefahrt. Diese Arbeit ist bk jettt noelt nichr 
erschienen. Sie war- nur- angd tO n dI g t in der Sftmmhmg von Abliftndhingen 
aus dem Gebiete der pAdiigogischen Piiychologle und- PUysMogie von Schiller 
und Ziehen. Diese Sammlung wird bekanntlich nicht fortgesetzt, und deshalb 
erscheint auch obige Arbeit nicht, wie Ref; bestimmt weiß da er bei 
derselben beteiligt war. Band III von Ziehen, Gcisteskrajikhcitcii des 
Ktndesalters (S. 147) ist bis heute nocli nicht crsrhienm, sondtm nur 
Band I und II. Bethmann, Anatomie und Symptomatologie, ist zweimal 
angeführt: S. 124 und S. 118 unter Ptefas, BMCräge vmm Es feMte* 
loignnde Weileb: Hellet^ OMmdriBr- des-' H«ll|iidftg«g& (£!hgekBSBOiLei|M|g^ 
i904\ Bwm das kranke- Sdnilhhid' (Etahe^Sluttgut t9oj^ Wfcbe} dli» FQr< 
sorge -der Volksschnle für Hure nicht sdiwachsinnigen NachsQgler (Beyer 
ZtUsAvtll IBr pUscoglsSlis P^r«iMlogi«, Pittotogfs 11. BjglsM. || 
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und Söhne, LangensaJza 1903), Sänger, Neurasthenie und Hysterie bei 
Kindern (Karger, üeriin 1902), Gerhatdi, Zur Geschichte und Literarur des 
Idlotcnwesens in Pciiticlilaiid (SellMtverla«^ Hamburg 1904), Rein, Enzykl» 
pidkcfao Handbuch der Pidiigogjk (Beyer und SÖfane^ Lai^ennba), in 
dem «dl an den vewchiedwpMen Stellen wertvolle Beitnige von Zieiien, 
Tifiper, KöDe usw. befincteii. Außerdem sind mehrare Drudefebler zu er* 
wähnen, z. B. Kempies statt Kemsies fS. 132); an einer anderen Stelle 
ist derselbe Name als Kremsies (S, 147) bezeichnet. S. 81 wird von |,scbwach* 
sinnigen Anstalten" geredet, was wohl geändert werden muß. 

Trotz dieser kleinen Mängel lautet mem Gcsamtjurteil : Das Buch 
ist mit großem Fleiß ausgearbeitet. Wenn es auch nichts Neues bringt, so 
ist es doch geeignet, eine übersichtEche Orientierung über das gesamte 
Gebiet der Ffirtocge fOr die Schwachiwnnifett m geben. Ich empfehle es daher. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Weise, Die Fürsorge der Volksschule für ihre nicht 
schwachsinnigen Nachzügler. (P&dagogisches Maguan, 
Helt I96l) Beyer und Sdhue^Langensalia 1903, 53 Seiten. 

Das Büchleki enthält einen Vortrag des Schuldirektors Weise in Rade» 
beul, den derselbe auf einer Lehrerkonferenz in Dresden gehalten hat. 
Die dort gegebenen Anweisungen beziehen sicii zunächst auf sächsische 
VerhäJtnissL-, haben aber auch für die Allgemeinheit Interesse und Be- 
deutung. Es handelt von den sogenannten „Nachzüglern", unter denen der 
Ynrfswfir nach dem Lehrplaa Ifir die einfachca Volkasdiiilen des Königreicbs 
Sachsen »solche Rinder gegliederter Schuten** versteht, wdche aus niederen 
Klassen sur Schulc^ulassutg hommcn. Auch solche shid dahin su rechnen, 
welche in eine höhere Klasse aufrücken, trotzdem sie das fOr dieselbe gesteckte 
Ziel in dem einen oder axideren Fache nicht oder nur notdürftig erreicht 
haben. Diese Kinder sollen nach dem dort ?^eltcnden Lehrplm .nicht 
Über Gebühr in niederen Klassen zurückgedialtcn w rdMi und nur dann 
von der Versetzung in höhere Klassen ausge&clilusocii werden, wenn dies 
ihr BUdungsstand bezüglich der wesentlichen Lehrgegenstände zweifello« 
erfotdeft*** 

Unter den Uisachen, weiche das Zurückbleiben solcher Kinder ver^ 
Milsssen, erörtert der Verfasser sunichst das Elternhaus, Viele erleiden 
dort körperliche und ethische Entbehrungen und gelangen dadurch unter 

die Nachzügler. Andere werden nicht beaufsichtigt; sie müßten den zu 
erweitemden „Kinderhoru n überwiesen werden. Auch Mangel an Schlaf, 
bis in die Nacht hinein ausgedehnte Ausf!ü§rp hmdem die normale Ent- 
wjcklung. Dazu kommt der häufige Wohniings- und der damit zusammen- 
hingende Sdndwechsel vieler Kinder. 

Als Mittel der Ffirsoige fOr diese Nachzügler empfiehlt der Verfasser 
sunädist flfidiche Untersuchungen der Sdiüler, um etwaige hindeiliche Ktank- 
heiten su beseitigen; genaue Kenntnis der Schüler, Verbindung mit dem 
Elteodiaus und Aufklärung der Eltern durch Veranstaltung von Eheraabenden, 
an denen belehrende Vorträge gehalten werden. Was der Verfasser sonst 
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noch ausfüiut über Ausiuiiuiig von I ragebogen, Anlegung von Schüler- 
chankteriitikeD, organiiche Verbindung des GedaakenlcrdMi «sw. enthält 
nidits Neues. Zum Schloß wird gefordert, daß Mittel sur Verffigung gestellt 
werden, die es enndgUdieD, den Nacfas&gleni besondere Nai^iliUfestuiidea 
zu geben, damit sie nicht dm Hilfsschulen überwiesen weiden müssen« 
£s folgt dann noch ein Literaturverzeichnis, welches aber nicht zu Ende 
geführt ist, soodern mit usw. schließt. In dieser Form war dasselbe ganz 
überflüssig. 

Mein Urteil lautet: Das Buch ist mit großer Wärme imd Liebe zur 
Sache geschrieben, enthält aber durchaus nichts Neues. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Ziehen, D i e G e is t e skr a nk he 1 1 e n des Kindesaltcrs mit 
besonderer Berückeichtigung des schulpflichtigen 
Alters. Verlag von Reutfaer und Reidiard^Berlin. 190s i. Bd.; 1904 
3. Baad. 

Der Name Ziehen hat auch unter den Pädagogen einen guten Klang, 
und jedesmal, wenn von ihm ein Werk erscheint, welches auch die Schule 
angeht, muß man sich freuen. Bisher smd von obigem Werke nur zwei 

Bände erschienen, der dritte soll bald nachfolgen. Ziehen teilt dif Geistes- 
krankheiten des Kindesalters ein in Psychosen mit Intrlligciizdefekt oder 
Defektpsychosen (organische Psychosen! und Psychosen ohne Intelligcna» 
defekt (funktionelle Psychosen). Unter intelhgenzdefekt versteht er „die 
krankhafte Armut oder den Ausfall an VorsteHungen und assosiativun Vor* 
stellangsverfcnfipfangen.** Auf die Anwesenheit oder Abwesenheit eines solchen 
Intelligensdefektes gründet er die HaupteinteUung der Psychosen aus fol- 
genden Gründen : Der InteUigenadefdct als solcher ist eines der wichtigitcn 
psychischen Krankheitss^-mptome ; er gibt stets auch einen bestimmten patho- 
logisch-anatomischen Hinweis: Die Defektpsychosen sind nämlich a isn.ihmlos 
dadurch charakterisiert, daß bei der Sektion stets entweder makroskopisch 
oder mikroskopisch krankliaftc Veränderungen der Großhirnrmde sich nach* 
weisen lassen. 

Die Defektpsychosen teilt Ziehen wieder ein in angeborene und er- 
utirbene. Daß et für die angeb<Hrenen Defektpsychosen audi den Namen 
ImbesiHitat einführt, will mir nicht behagen, da man heute unter Imbezillität 
fast überall eine besondere Gruppe der Schwadunnnigen mittleren und 
leichteren Grades versteht, und zwar Schwachsinnige mit erheblichen mora- 
lischen Defekten. Es wird durch diesen Ausdruck also nur Verw'immg 
angerichtet, was der Verfasser wohl auch selbst einsieht, wie die Fußnoce 
auf S. 7 andeutet. Wir möchten also raten, bei cmer Neuauftage den 
Ausdruck „Imbezillität" in dcui angeführten Sinne wegzulassen. Die er- 
worbenen Defektpsychosen werden als Demeni beseiehnet, ein sehr passend 
gewiblter Ausdruck. Die weiteren Emteilungen hier ansuführen und sa 
erö n ci B , versage ich mir wegen Ratpamang^ Idi will nur noch hervorheben, 
daß bei den einzelnen Psychosen sehr zahlreiche Krankheitsbilder at» der 
Praxis des Verfassers bescliriebea sind, wodurch die gegebene theoretische 
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Erörterung unterstutzt und geklärt wird. Ziehen erörtert auch überall die 
Behandlung, und vmt lowobl dus medianiache als audi die «raMbanadie. 
Sin JLitesaturvaoEeidnts bei jedem Abschnitt macht das Werk uns aoch 
wertvoUer. 

Ich kann aus eigener Effahiung heraus das Wetk eUen Lehrern, be- 
sonders aber solchen, welche mit anonnalen Kindmi lu tun haben, nur 
empfehlen. Sie können viel daraus lernen und oft vor falscher Beurtöhmg 

und Behandlung bewahrt bleibea. 

Wuhlgarten, Schepp. 



Zur Organisierung der Gcistcsschwachen-Fürsorge. 
Von Dr. phil. A. Gündel, Direktor der Idioten-Anstalt zu 
Rastenburg (O.-Pr.). Halle a. S., Carl Marhold. 1906. 8«. 190 S. 
Preis 4 Mark. 

Die Schrift bezweckt eine entsprechendere und sachgemäßere Ver> 
sorgung der Geiatenchwachen überall anzuregen und noch etwaige be- 
stihende Abneigungen gegen derartige Maßnahmen zu beseitige? n. Leider 
nicht erfüllt hat sich bisher die vom Verf. dabei gehegte Hoffnung, daß 
man bei dei Regelung der Vollcsschulverhaltnisse in Preußen auch der 
Organisation der Geistesschwachenfürsorge behurd liehe rseits näher treten 
wurde. Immerhin verdient es die behandelte Frage, in den interessierten 
Kreisen des weiteren ventiliert zu werden. 

Dauemde Mitarbeit an der sittlichen Ausbildung imd die Schaffung 
materieller Werte nnd die Ziele, denen nach des Verf. Ansicht die £r« 
Ziehung der Idioten zustreben muß. „Bete und arbeite*' stehen als Leucht* 
türme da, die au;f diesen Weg hinweisen. Gerade der Erziehung zur 

Arbeit, welche bei den NichtvoUsinnigen meist nur eine mechanische und 
kategorisch verlangte sein wird, kommt eine wichtige soziale und sozial- 
hygienische Bedeutung zu. Durch die noch so geringe Arbeitsleistung 
tritt der imbezille ein als brauchbares Glied. ineu<>clüicher Geselischati; 
eine hygienisch überwachte Arbeit kräftigt den schwächlichen Körper des 
idiotischen Kindes und ist somit ein Mittel, der Entartung unserer Rasse 
vorzubeugen. 

För die Erziehung und den Unterricht teilt Verf. die Geistesschwachen 
nach pädagogisch-pcaloischen Gesichtspunkten ein in Blödsinnige, Geutes* 
schwache schweren und leichteren ('ndes. Je nach Bildungslähigkeit und 

df>n Mitteln zur Erreichimg des Erziehungszieles %veist er sie einer der 
drei Institutionen: Pflege-, Erziehungsanstalt und Hilfsschule zu. so dab 
er in bezug auf .\nstaltserziehung oder Hilfsschule keinerlei Streitpunkt« 
zu finden vern i^. 

Von groiicr Gründlichkeit und reicher pädagogischer Biniiiclit des 
Verf. zeugen die Kapitel über die unterzichtUche Versorgung und die 
eniehtichen Mafinahmen für die geistesschwachen Schüler. Ein amführ* 
licher Stoft^ Schul- und Beacfaaltigungsstundeiiplan mit viden Hmwelssn 
auf die Handhabung der Methodik werden die Schrift für jeden Ldner 
beim InbezUlenunterricht zu einem schitaeaswerten Hilfsmittel gestaltsn. 
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In der Behandlung der oh aulgcworfcuen i rage nach der obersten 
Leitung in den Idiotenaiistatteii eidit der Verf. nur einen Streit um die 
wimdMiftliche Ffihrung mit ibren Kompetenzen. Auch er hofft die beste 
Lösung der Fngt auf dem Boden der mtaisteriellen AnwatODgen, welche 

dem Lehrer die unterrichtUclien bezw. erziehlichen Maßnahmen übeitiagen, 
während die bildungsunfähtgcn Pfleglinge, die Behandlung ihrer kör- 
periichen Leiden, die hygienische l'eberwuchung usw. der Tätig- 
'ieit des Arates reserviert sind. Wahrend weiter die Erziehungs- 
anstalt der Geistesschwachen schon in ihrem Wesen und ihrer 
Organisation «nne pädagogische Oberleitung verlangt, kann für die 
Fünorge in Pflegcanstalten für Vollidioten allein ein psychiatrisch 
gebildeter Mediziner in leitender Stellung in Betracht kommen. Zum Schlüsse 
formuliert der Verf. die Aufgaben des Staates im HinbUck auf Schaffung 
einer festen Organisation der Geistesschwachenfürsorge, Ausdehnung des 
Untrrbrjngungsiwanges nach der L'nterrichtsbedürftigkeit imd mit Rück- 
sicht auf eine bessere, spezieiiere Ausbiidur.T des an Anstalten für Gcistes- 
schwach«^ tätigen Leiupersonals. für dessen inatcricUc Besserstellung beim 
Dienste an Privatanstalten er noch besonders plädiert. 

Die von hohem Idealismus und von einer tiefen pädagogischen Ein» 
skht des Verf. diktierten Ausfährungen der Schrift verdienen nidit nur 
Beachtung bei allen, die an der Erziehung der Geistesschwachen titig 
sind, sondern sie sind auch geeignet in weiteren Kreisen des Publikums 
Vorurteile und Verständniskwagkeiten über die Geistesschwachen im jugend« 
liehen Alter und die ihnen gewidmeten Bestrebungen su zerstreuen und 
zu klären. 

Wcißensee-Beriin. Friedr. Lorentz. 



M. C. Schuyten, „Ueber «ästhesiometrischc Veränder- 
lichkeiten bei Schulkindern während des Schul- 
jahres". (Holländisch, mit einem Resümee in französischer Sprache.) 
Pädologisches Jahrbuch. Stadt Antwerpen. VI. Jahrgang. Antwerpen. 
J. E. Buschinaiiu. 1900. 90 S. 8 0. 

In einer bibliographischen Betrachtung imtcrzicht der Verf. zunächst 
die Besprechung Griesbachs, die dieser der Ebbinghausschcn, psychologischen 
Methode zuteil werden lilk» einer näheren Betrachtung. Bei dem Streite 
der Meinungen Aber die verschiedenen Methoden und die Ergebnisse der 
ästhesiometrischen Messungen glaubt er in dem Bestreben nach absoluten 
Zahlen und dem Sachen nach dem „Nomial"-Individuum das Verschulden 
des Mißkredits ihrer Schlüsse auf das Konto der Autoren selbst setzen 
zu müssen. 

Bei der Frage nach der besten Methode kommt er zu dem Ergebnis, 
daß diejenige von Weber einen großen Grad von Exaktheit besitzt, aber 
zu langsam und «nmorvend ist Er selb^ hat ehie Reihe von Mewungen 
vorgenonaneo, um su untersuchen, ob das A esth e sbm eter em braudUaares 
bisinuBent sei, um die ErmidoBg zu messen. Sdne Versuche erstredeten 
akh auf die iotettektaeUe mad die physbche Ermüdung. Er koamit su der 
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Schlußfdigertiiig, daß sich beide mit Hüfe des Aeidiesiometers feststellen 

lassen. Die definitiven Experimente nahm er an elf Knaben und zehn 
Madchen während einoi Schuljahres vor. Die Resultate sind nicht in ex* 

tenso wiedergegeben, nur rwei Tafeln geben ein anschauliches Beispiel. 
Die Messungen führen zu folg^den, seitens der Hygiene des Unterrichtes 
beachtenswerten Ergebnissen: 

Die Tage der Woche gleichen sich in bezug auf die hervorgerufene 

Ermiidung im groüeii und ganzen. 

Das Ende des Vormittagsunterrichts ist ermüdender als der Anfang, 
trotz der Erholungspausen. 

Die imbefShigteB Schfiler ermüden leichter als die intelligenten. 
Ein Veigleich der isthesiometrischen Jahreslairve mit den Kurven 

der Aufmerksamkeit und der Muskelkraft zeigt keine Uebereinstimmung 
iwischen densdiben. Verf. begründet diese Erscheinung damit, daß der 

Gesamtorganismus regiert wird durch die Tätigkeit verschiedener Anlagen 
imd Kräfte, von welchen jede ganz von selbst besonderen Gesetzen folgt 
und welche durch Assoziationsnüttel in geheimer, dauernder Verbindung 

miteinander stehen. 

^inen Ergebnissen gemäß sieht sich der Verf. veranlaßt, sich auf die 
Seite der Hygieniker su stellen, welche unser gegenwiitiges Schulsystem 
formell verwerfen. Mit ihnen veriangt er für unsere Sdiuljugcnd: freie 
Luft, Licht im Ueberflu6 und Bewegung. Sie erscheinen ihm als Faktoren, 
denen unsere arme Jugend bei beständiger geistiger Anspannung wahrend 
der schönsten Stunden des Tages entzogen ist. Seine Schlußfolgerung: 
Mehr Sorgfalt dem kommenden Geschlechtei ist gewiß jedem Jugend- 
freunde aus der Seele gesprochen, 

Weißensee-Berlin. Fried r. Lorentx. 



Trockene Fußbekleidung für die Kinder in der Schule. 
Von Kreisarzt Dr. H. Bers^er in Hannover. Sonder- 
Abdruck aus der Zeitschrift „Das Scimkiraracr'* 1906. Heft i. Chat- 
lottenburg. 1906. Verlag von P. Johannes Müller. Preis 40 Pfg. 
Der Vwfasser lenkt in seiner Abhandlung die Aufmerksamkeit auf 
da sehr widitiges Kapitel der Schulhygiene, nämlich auf die Schädigungen« 
die den Kindern durch das Vmveilen in nasser Fttßbdcleldung während 
der Schulzeit erwachsen. Oft genug ist bereits von Hygienikem darauf 
hingewiesen worden, welche wichtige Roüe die Erkältung in der Aetioiogie 
vif Irr Krankheiten spielt, ohne daiS es j duch bisher gelungen ist, voll- 
kommene Klarheit in das Wesen der Erkältungskrankheiten hineinzubringco. 
Gerade deshalb muß die Schulhygiene insbesondere bestrebt sein, durch 
prophylaktische Maßnahmen den Einfluß «Mtendw Momente su para- 
lysieren. 

Nachdem die Entstehung der Erkältung besprochen worden ist, weist 
der Verf. des weiteren darauf hin, wie gerade dtu-ch das Hinzutreten 

der Feuchtigkeit bei durchnäßter Fußbekleidung eine Schädigung der 
körperlichen und geistigen Gesundheit die notwendige Folge ist. Durch 
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den Zustand körperlichen Unbehagens wird die Aufmerksamkeit der Schüler 
abgelenkt, ihre geistige Leistungsfähigkeit herabgeniindert. 

In den häuslichen Verhältnissen kann die Fürsorge der Mutter dem 
Uebclstande d^r kalten, nassen Füße leirht durch Wechsel der Fußbe- 
kleidung abhelfen. Weit ungünstiger aber Ucgm die«5e Verhältnisse in 
der Schule. Hier genügt nicht der belehrende Hinweis auf die verhängnis- 
volle Bedeutung des nassen Schuhwerks, sondern hier gilt es für eine 
praktische Abliilf e der drohenden sanitären Schidigunipen Sorge su tragen. 
Das einsige Mittel dalQr aber iat aar der Wechsel der Strümpfe und die 
Beschaffung wanner Fußbekleidung. 

Auch die in manchen baulichen Verliältnissen und Einrichtungen 
tmserer Schulgcbäude Hegenden Uebelstände vergißt Verf. nicht zu ven- 
tilieren und Maßregeln zur Abhilfe derselben zu nennen. Für die nassen 

Füße insbesondere ist zu fordern Wef^hse! der Strümpfe, Bereitstellung, 
trockener Reserveschuhc aus Filz oder Holz und das Vorhandensein einer 
Vorrichtung, die es ermöghcht, in zweckentsprechender Weise Schuhe imd 
Stiefel der Kinder für den Heimweg wieder zu trocknen. 

Nur zu unterschreiben ist jcdcafaiis die unbeduigLe Zurückweisung 
des Vo rwurfs , den man dieser hygieniachai Neuertmg von manchen Seiten 
macht und die darin gipfelt, selbige su einem Ausfluß efaier ilbeiflusstgen 
Humanitätsduselei zu steni|idn. Es wird dwch die Bekimpfung dieser 
Schädlichkeit nicht allein ein hygienischer Nutaen gestiftet, sondern die 
Kinder werden die ihnen anerzogene Maßnahme hinübemehmen in die 
Häuser ihrer Eltern und ihr eigenes späteres I^ben. Die Volksgesundheit 
kann hierdurch eine wesentHche Förderung erfahren. Somit verdient die 
Schritt nicht allein die Beachtung seitens der Lehrer und Schulhygieniker, 
sondern auch weiterer iEreise, denen sie ein Feld xum Woblttm in sani- 
tärer Hinsicht an armen, bedürftigen Kindern eröffnet. 

Weißensee-Berlin. Friedr. Lorents. 



Baur, Das kranke Schulkind. Anleitung zum physio- 
logisch-psychologischen Beobachten in der Schule. 
3. Auflage. Enke-Stuttgart, 1904. 6 Mk. 

Der Verfasser, welcher Arzt und Lehrer der Schulgesundheitspflege 
am Kgl. Lehrer- und Lehrerinnenseminar in Schw. Gmünd ist, will mit seinem 
Buch dem Lehrer, der nach 'seiner Ansicht bis zu einer gewissen Grenze 
den Arzt in der Schule vertreten muß, die nötigen Kenntiüsse vermitteln, 
dan^ er im Entstehen begriffene Krankheiten aufhalten kann, vorhandene 
nicht verschlimmert und endlich verbinden, daß Krankheiten auf Gesunde 
übertragen werden. Der Lehrer soll durch das Buch einigermaßen erkennen 
lernen, wenn ein Kind krank und wenn es gesund ist. VcMi diesem Stand- 
punkte aus ist dasselbe abgefaßt. Es soll aber den Lehrer nicht etwa zum 
Kurpfuscher ausbilden, sondern er wird überall vor eigenem Kurieren ge- 
warnt und stet«; an die richtipfe Schmiede, den Arzt, p^ewiesen. Nachdem 
im ersten und zweiten Abschnitt die Anatunue dcä gcäuudeu und krank en 
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Schulkindes, die verschiedenen Krankheitserscheinungen und die Ursachen 
derselben behandelt worden sind, werden im lettten Teil des II. AI)* 
Schnittes die .einseinen Kinderkrankheitea besprochen. Aus diesem Teil 
mache ich besonders aufmerksam auf den Abschnitt über Krankheiten des 
Nervensystems, über die psychopathischen Minderwertigkeiten in der Schule 
von Dr. J. L. A. Koch, und die Erkrankung des Ohrs und der Nase \na 
Dr. Kübel. Sehr K-hrreich und klar g^esrhriebcn ist auch der drittf Ab- 
schnitt iiber Simulation, -äx) der Lehrer eine reiche Fülle von Anregungen 
findet. In zwei Anhängen begegnen wir zwei wertvollen Arbeiten von dem 
leider 2u iinh verstorbenen Kinderarzt Dr. Schniid-Monnard in Halle a. S. 
Über Morbidität und Mortalität an SchuUdndeni und einer Abhandlung des 
Verfassers über I^ehrerloankfaeiten. Auch hier fmdet der Lehrer «er^ 
volle Ratschlage jnir Pflege und Erhaltung der eigenen Gesundheit. Das 
Register hätte etwas ausführlicher gestaltet werden können. Wenn der 
Verfasser auch an einzelnen Stellen zu viel geboten hat und zu ausführlich 
geworden ist, so kann ich das Buch doch empfehlen. Jeder Lt hrer kann 
daraus vieles lernen; der Stil ist klar und einfach, die Anordnung des 
Stoffes ist sehr übersichtlich, und überall sind die Ergebnisse der neuesten 
Forschung berückskhtigt. — Wie ich erfahre, soU als Fortsetzung resp. 
EfgSasang des Buches ein «weiter Teil erscheinen unter dem Titd: ytHygiene 
des kranken Schulkindes". So sehr ich denselben begrüßen würde, wenn 
er- ebenso sorgflUtig bearbeitet ist wie der vorliegende I. Teil, so würde 
ich dooh im Interesse der Uebersicht und auch des Preises raten, das vor- 
liegende Buch so umtuarbeiten und 71! orfr.injcn, daß es unter Umständen 
auch ohne den II. Teil benutz werden kann. 

Wuhlgarten. Schepi^ 
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Zeitschrift 

für 

Palboltgit wul Ifinlim. 

von 

Ferdinand Kemsies tmd Leo Uirscblaff. 



Jahrgang; VIII. Berlin, November 1906. Heft 5. 



lieber Differenzierungen des fiedächtnieses. 

Von 

Marx Lobsien. 

Untersuchungen über das Gedächtnis der Schulkinder 
liegen heute in nicht geringer Anzahl vor. Schuyten wirft 
ihnen vor,*) daß sie zumeist surnrnnrisch verfahren, insofern 
sie beabsichtigen, entweder das Gedächtnisvermögen im ali- 
gememen zu imtersuchen oder sich begnügen, für die ver- 
schiedenen Gedächmisarten einen absoluten Wert zu be- 
rechnen. Demgegenüber fordert er eingehende Untersuchung 
der Gedächmis Variationen, wie sie bedingt sind durch 
Alter, Geschlecht, Beschäftigung, Einfluß der Temperatur, 
der Tageszeit usw. Eine Voruntei^chung sollte aufweisen, 
ob derartige Differenzierungen tatsächlich bestehen und ob 
die einfache Methode Schuytcns sicli brauchbar erweise. 
Seine Untersuchungen fanden statt mit 10 Schülern und 9 



Over Geheugenvariatie bij Scboolkinderen. JaariKjck III/IV, S. 240 ff. 
Zeitaohzift für p&dagogisobe Fsjobologle, PaUiologie n. Hjgienei 1 
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Mädchen des 5., 6., 7. und 8. Halbjahres. Sk zeitigten eigenr 
ajrtige Resultate, die mich bestimmten, den Experimenten 
Schuytens prüfend nachzugehen. Das erwies sich aber nur 
möglich unter zwei Einschränkungen: Geschlechts- und 
Altersdifferenzen mußte ich ausschalten, dafür wählte ich 
eine größere Anzahl Beobachter aus: 40 Knaben im Durch- 
schnittsalter von 10 Jahren der hiesigen 3. Knaben-Mittel- 
schule. 

DieMethode 

stimmte mit der von Schuyten angewandten überein. Das 
auditive Zifferngedächtnis fand Anwendung, und zwar so: 
die Prüflinge hatten vor sich ein Blatt Papier tmd einen Blei- 
stift; sie waren über die Absicht des Untersuchenden vorher 
nicht unterrichtet worden. Ihnen wurden folgende Zahlen vor- 
gesprochen : 

32, 98, 56, 74, 23, 65, 89, 47. 

Jede Zahl wurde einzeln im Clior nachgesprochen, dann 
mußten die Schüler niederschreiben, was sie behalten hatten. 
Das Blatt Papier wurde nach der Niederschrift umgewendet 
und nun fand eine gleiche Untersuchung statt. Dazu wählte 
ich aber andere Zahlen aus, die sich durch Umstellung der 
Ziffern leicht ergaben und durfte so gleiche objektive Schwie- 
rigkeit voraussetzen. Der Versuch wurde dann ein drittes 
und viertes Mal wiederholt, nie aber piit den Zahlen des 
zweiten Versuchs. Die Resultate des ersten Versuchs ergaben 
sich nach unmittelbarer Darbietung, die andern nach ein- 
bis dreinuüiger Wiederholung (das Nachsprechen nicht 
als Wiederholung gerechnet). Bei dem ersten Versuch wurde 
— entgegen der Weise Schuytens — das Chorsprechen atis- 
geschaltet, die Niederschrift erfolgte unmittelbar nach dem 
Vorsprechen. Die Untersuchungen fanden zweimal statt, vor 
dem Unterrichtsbeginn um 8 und vor Schluß des Unterrichts 
um I Uhr mittags. Durch Berücksichtigung eines größeren 
Schülermaierials hoffte ich weiteren Differenzierungen nach- 
gehen zu können. 

Resultate Schuytens. 

Bevor ich die Ergebnisse meiner Erhebtmgen aufzeichne 

und ihr Verhältnis zu den Antwerpenern, will ich die Gesamt- 
resultate Schuytens hinstellen. Er fand: Es gibt wesentliche 
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Cedächtnisvaria zunächst im auditiven Zahlengedächtnis, dann 
wahrscheinlich auch in der Gedächtnisentwicldung überhaupt; 
«ie sind bedingt i. durch die Verschiedenheit der Schularbeit, 

2. durch die Uebung, 3. durch die Schärfe der Auffassung, 
4. duith Unterschiede der geistigen Entwicklung, 5. durch 
das Geschlecht, 6. dann auch noch — hier sind andere Unter- 
suchungen Schuytens zu vergleichen*) — durch die Jahres- 
zeit, 7. durch den sozialen Zustand des Kindes und 8. seine 
physische Beschaffenheit. 

Meine Ergebnisse. 

A. Ergebnisse zu Beginn des Unterrichts. 

Versuch 1. Unmittelbare Reproduktion. Zalilworter: 

68, 97, 45, 38, 62. 83, 76, 57, 94, 28. 
Maximale Leistimgsmöglichkeit: 40x10 = 400 

Tatsächliche Leistung: 187 

Davon richtig: 109 
„ falsch : 78 



1. 8 Uhr. 



1^0. 


; 68 


97 


Vj 


3.» 


02 j 


76 


57 1 


94 


28 


Summe 


Fehler. 


1 


12 


2 


2 




1 


1 




.1 


1 


4 


' 24 


78 


2 




s 




:{ 


1 


1 


1 


1 


1 


3 


24 




3 


1 5 


1 






4 


i 




l 


1 


6 


24 




4 


■ 5 




'-' 


i 


■ > 








2 




1 13 




5 


' 2 
2 


1 






2 




-_ 


r 


1 


2 

3 


8 




6 
1 


1 ^ 




1 


i 


. 1 










— 


3 




8 




















2 






Q 


1 


















1 


j 






























Summ«! 29 


12 j 11 


9 


1 11 1 


3 


4 1 3 


9 


1) loe 1 



*) Zijn de Schoolkinderrn der wclstollcndc Antwerpsthe burgers spieT' 
krachtiger etc. — Knijpkr.u htvariaiic cn X'erstandsontwikkeling der School- 
kinderen. — Spierkrachtvari.uic bij Scboolkinder geduureode hol School- 

jaar u. a. (Im oben genannten j.uubtjek.) 

Die Tabellen sind so geordnet, daß aus ihnen auch ersehen werdca 
kann, wie die Reihenfolge der Zahlwörter reproduziert wurde. 

1* 
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Versuch I. 8V. Uhr. b. 
Einmalige Wiederholimg. 

Gesamtleistung: 231 

Davon richtig: 124 
„ falsch: 107. 



I. 8 Uhr. b. 



No. 


86 


79 


54 


83 


2u 


3S 


(i7 


7-, 


49 


82 I 


Samme 




1 1 


10 


_ 


1 


3 


2 


l 


2 






.1 


27 




2 


6 


7 




4 


4 




3 






4 


30 




3 


1 


2 




1 


1 


2 


3 


j 


1 




17 




4 








3 


1 








1 


2 


12 




5 


2 




3 


l 






2 




' » 




LS 




6 


1 










3 


3 


1 




1 


9 




7 


1 


1 




1 


2 






1 






^> 




8 


1 ■ 






1 










•> 








9 


























10 




























J8 


10 


10 


M 


13 


15 


13 


10 


8 


13 


124 1 



Versuch I. 8V, Uhr. c. 

Gesamtleistung : 288 

Davon richtig: 171 
falsch: 117. 



I. 8 Uhr. c. 



No. 1 


86 




54 


83 


26 


38 


67 


75 


49 


82 


Summe 


PflUler. 


1 


10 


2 


1 


2 


1 


1 


1 




6 


15 


39 


11« 


2 


4 


/ 


3 




1 


2 


3 




Ti 


6 


31 




3 


3 




5 


2 


10 


1 


6 




5 


2 


34 




4 


3 








3 


6 


2 




I 


1 


23 




5 




4 


4 


3 


7 




3 








21 




6 






i 


1 




3 


1 




3 


1 


1 12 




7 


1 






1 




- 


1 




2 








8 












2 








1 


i 3 
1 j 


- * • 


10 


























Stuomc 


1 n 


i 14 


18 


12 


23 


1 16 


17 


1 - 


2i 


1 26] 
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Versuch I. 8 Uhr. d. 

Gesamtleistung : 276 

Davon richtig: 178 
„ falsch ; 98. 



I. 8 Uhr. d. 





So 


79 


54 


83 


26 


38 


67 


75 


49 


82 


Summe 


l'eUIer. 


■ ' i 


- 

14 






1 


1 






' ' ' ' 
1 


... ., 

1 


16 


1 36 


98 




] 


(, 


4 






2 


3 




t 


3 , 


1 ''-^ 




'3 ' 


') 




4 


1 


7 


1 


4 




3 


2 


30 




4 




5 


3 




3 




1 




1 


4 


24 




S 




2 


2 


1^ 


3 


3 


4 




1 




16 




6 


1 


1 




1 


1 


2 


1 






2 


9 




7 


2 




i 








2 






5 


11 




8 1 




z 




'1 


1 




1 


1 


2 




7 




<) 


1 










\ 






l 




5 




10 






1 








i 








3 




1 1 


■ 1 


















,1 1 
























1 




1 




Sumntel 


\22 


H 


20 


13 


21 


17 


19 1 


2 


17 1 33 1 


f78 





Versuch 11. 12^/4 Uhr. a. — Zalii Wörter; 

64, 83, 25» 35. 86, 97, 57, 61, 93, 74. 
II. 12V4 Uhr. a. 

Gesamtleistung: 230 

Davon richtig: II2 
„ falsch: 118. 



II. 12V4 Uhr. a. 



No. I 

__ i 


64 


83 




35 


86 


97 


57 


61 


93 


74 


Summe 


Faktor. 


1 


4 




t 










1' 


4 


15 


, 30 


116 


2 




\ 




4 


2 


1 




2 


7 


7 


! 27 




3 1 


I 


2 


i 


7 




1 


1 




1 


1 


21 




4 1 


3 


1 






1 




2 






I 












1 


3 










1 




/ 




\ \ 




i 


1 


2 




2 










6 




1 


2 


2 








1 










5 




^ i 
















1 


1 




2 




















1 










10 I 




























10 


12 


17 


J9 


3 


5 


3 


5 


14 






■ • .. » 
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Versuch II. 12V4 Uhr. b— d. — Zahlwörter: 

46, 38, 52, 53, 68, 79, 75, 16, 39, 47. 
II. 12V« Uhr. b. 

Gesaratleistung : 239 

Davon richtig: 125 
„ falsch : 1 14. 



II. 12V4 Uhr., b. 





1- 


88 


52 


53 


68 


79 


75 


16 


139 


\-\ 


jscunme 


Fsfaler. 


1 

1 

2 
3 

5 

6 1 
7 
8 
9 
10 


3 

') 
1 

2 


•> 

\ 

2 
1 

1 


3 
l 




1 
1 

2 

'> 

2 
2 


1 
1 
5 
1 
1 

2 


1 


8 

l 


6 
13 
1 

1 

~ 


18 : 

6 
4 

l 


39 
33 
21 
11 

9 
4 

5 


114 




1 












1 




Zi 
1 1 


•» 
1 




Summe 1 




11 


4 




10 


Iii 


1 


22 


21 


30 1 







II. 12V4 Uhr, c. 

Gesanulcistung ; 266 

Davon richtig: 150 
„ falsch: 116. 



II. 12V4 Uhr. c. 









62 


53 


1« 


79 


|75 


16 


39 1 47 


: Summe 

- 




i 

1 

2 
3 

4 1 

5 

6 

7 

9 1 


6 

2 
1 

2 
1 

1 

2 


3 
2 

7 

«# 

3 

1 


1 
1 

2 

2 

1 

'1 


— 


1 

2 

2 

■) 
. » 

3 

in 


1 

3 

- 




- 


2 
7 

11 

'> 

2 

2 

'> 


8 ! 18 
12 1 9 
3 4 
2 1 

]!- 

=1 


34 
34 

28 
19 

i j 


ii<», 


10 , 

11 ( 


1 










— 






-! - 


1 •> 
1 




Sanm«|| 16 | JB | 


10 1 


— 


n 1 


3| 


- 1 


28 1 


26 1 32 { 


1 Itt j 
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II. 12V4 Uhr. d. 

Gesamtleistung: 258 

Davon richtig: 147 
falsch : in. 

II. 12V4 Uhr. d. 



Xo. 



4<) 



:58 



1 

'2 

3 
4 
5 
6 
7 
8 

10 



ft i • 



5J , 68 V) 



1 

7 

3 
5 

I 

I 

o 1 

^ I 



4 
2 
6 
1 



B 



K. 


39 


47 


Summe 


Fehler. 


2^ 


1 9 


15 


34 


III 


s 


8 


6 


:h 




"> 


l 


2 






1 




3 


16 






2 


1 


18 




2 






I 5 




2 






8 




1 


1 




4 










2 






1 








25 1 


23 1 


27 1 


147 1 





Sammell 15 j 22 | 15 | 



Verwertung des Materials. 
Zunächst sollen die Hauptwertc der einzelnen Tabellen 
herausgehoben werden: 





Riehlic 


FM«eb 




I. a) 


109 


78 


187 


b) 


124 


107 


231 




171 


117 


288 


.1 


178 


98 


376 


II. a) 


112 


118 


230 


b) 


125 


114 


239 


c) 


150 


116 


266 


l) 


147 


III 


258 



Bezieht man die Gesamtergebnisse nach der Formel 
auf die Anaahl der richtigen Niederschriften in jedem 
Versuch, so erhält man: 

* b o d 

Veitnch 1. 58 54 59 65 

II. 49 62 56 57 

Vergleicht man diese Daten, so ist deutlich eine herab- 
gesetzte Leistung in Versuch II gegenüber I ersichtlich; am 
größten ist sie bei den a-Resultaten : I ,11 = 58 : 49, etwas 

geringer bei den übrigen, aus denen man als Mitte! berechnen 
kann bezw. 59,3 : 55. Aeluilich ist das Vcrliaitnis, wenn man 
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allein die richtigen Reproduktionen ins Auge faßt» nämlich : 
109 : 112 bezw. 124 : 107. Diese Tatsache kann offenbar nur 
durch den Umstand erklärt werden, daß ein anstrengender 
Unterricht voraufgegangen war und ermüdend wirkte — für 

tdas Studium des Gedächtnisses aber folgt daraus, daß es 
keineswegs gleichgültig ist, zu welcher Tageszeil experimentelle 
Beobacht untren angestellt werden, daß die so bedingten Ge- 
dächtnis vej.yi<ierungen sorgfältig erwogen werden müssen. 

Die durch Ermüdung — eine genauere Bestimmung der 
einzeln« n Moincnte dieses Bundeis und deren Wirkungen lassen 
die vorliegeruien Versuche nicht zu — greift aber noch tiefer 
variierend in die Gedächtniserscheintmgen ein. 

Ein Vergleich der a- Werte zeigt, daß die — es gestattet — 
unmittelbare Gedächtnisfrische ungleich stärker durch die Er- 
müdungswirkungen betroffen wird. Die durch Wiederholung 
erhärteten Zahlwörter seigen sich widerstandsfähiger. 

Die Uebungswerte der einzelnen Wiederholungen weisen 
um I2V< Uhr gegenüber 8 Uhr Variationen auf. Zwar wird 
man, entspuechend den geringeren Anfangsleistung^, bei II b 
gegenüber I b auch geringere Steigerung erwarten. Diese 
ist aber keineswegs jener parallellaufend, sondern, während 
wir bei I von b : c = 4- Vn. c : d = -f V's finden, berechnet 
man bei II nur Zuwachse von bezw. »/5s. Der Wert der 
Wiederholungen ist also uiigi jKh geringer unter den :so vari- 
ierten C iedächtnisleistungen. 

Zwar, achtet man allein auf die absoluten Werte, so ge- 
winnt man ein anderes Bild. Zunächst zeigen die Gesamt- 
werte auf Seite 335 bei Versuch I und Ii - abgesehen 
von den a Versuchen — keine nennenswerten Unterschiede auf ; 
ja jeweils hat es den Anschein, als ob die Arbeit durch den 
Unterricht keinerlei variierende Wirkung ausübt. Der Um- 
stand beweist zugleich, wie versuchstechnisch bedenklich es 
ist, allein auf die Gesamtwerte sich zu verlassen. Ein anderes 
Bild zeigen die absoluten Fehlerwerte. Die a^^Versuche zeigen 
um 12 Vi Uhr ein bedeutendes Mehr absoluter Fehler an, etwa 
Vf tnehr; das Mehr des Durchschnittswertes der b- Versuche 
beträgt nur 6, also etwa Ys- Uebungswert der ein- 

zelnen Wiederholungen tritt nicht deutlich zutage. Die rich- 
tigen Reproduktionen für sich genommen zeigen bei a keinerlei 
variierende Wirkung, wohl alx;r bei den übrigen Versuchen, 
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doch beweisen hier inancherlei Schwanlomgen, daß nidit 
erlaubt ist, aus diesen richtigen Fällen allein ein Bild zu kon> 
stniieren. 

Variierende Wirkung der Begabung. 

Ich wählte aus der Schülerzahl die beiden besten und die 
bfiden schwächsten Rechner aus. Mit Vorbedacht wählte ich 
so wenig Kinder, damit die Begabungsdifferenzen recht scharf 
sich ausprägen kcmnten. Ich versage mir, das Datenmaterial 
anzumerken und erwähne nur folgendes : die begabten Schüler 
verfügten über ein starkes Gedächtnis für Zahlen ; sie reprodu- 
zierten das ganze Zahlenmaterial bei den b-Versuchen, ein 
Uebungswert war deshalb nicht nachweisbar. Die schwächsten 
Schüler verfügten der eine über ein sehr schwaches, der andere 
über ein mittelgutes auditives Zahlengedächtnis; auch bei 
ihnen war ein Uebungszuwachs kaum nachweislich (wahrsdiein- 
lieh war die Anzahl der Wiederholungen nicht ausreichend). 
Bemerkenswert war das Verhalten beider Gruppen gegenüber 
der Ermüdungswirkiing. Die Schwächeren versuchten die Re- 
produktion beide vom letzten Reihengliedr aus und erreichten 
das Resultat des Morgen wieder. Den Begabten ge- 

lang das nicht, trotzdem noch hohe Leistungen zu verzeichnen 
waren; dagegen uiichs bei ihnen die Fehlerzahl bedeutend, 
und zwar trotz der Uebung, durch die Wiederholung. Auf 
Grund genauer Kenntnis beider Schüler darf ich diese indi- 
^ iduelle Verschiedenheit so deuten : der eine Schüler hat 
Mühe, seine Aufmerksamkeit auf den relativ einfachen und 
langweUigen Vorgang zu konzentrieren, er schweift ab infolge 
von Unaufmerksamkeit und muß sich selbst innerlich wieder- 
holt den Antrieb geben, auf seine Aufgabe zu achten. So er- 
klärt sich auch, daß bei ihm richtige und falsche Angaben 
durcheinanderliegen. Bei seinem Nachbar funktionierte der 
RecYienablauf in den ersten 5 Gliedern tadellos, dann aber 
setzten zunächst sporadisch, dann geschlossen falsche An- 
gaben em und zwar bis zu 12 Reihengliedern hinaus. Es 
setzte mithin ein Ratespiel als letzte Kraftanstrengung ein in 
der Hoffnung — ob bewußt oder unbewußt — , das richtige 
Glied werde sich zutaüig einstellen und als solches erkannt 
Averden. So gewahrt man starke und umfängliche Vanationü- 
Avirkungen der Ansporn ung auf die Gedachtnisleistungen. 
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Fehler. 

Bevor die \ anationswirkungen bezüglich des Reiheii- 
ablaufs gezeigt werden sollen, will ich die Frage näher er- 
örtern: Wo liegen die nuL^ten Fehler? Man denke sich das 
Versuchsergebnis als ( in Quadrat von etwa lo cm Seiten- 
länge und dieses in zeninnetrische Netze zerteilt. Die senk- 
rechten Kolunuien enthalten (wie in der oben dargestellten 
Tabelle) die Zahlwörter, die wagerechten die Angaben nach 
ihrer Rangordnung innerhalb der Zahlwortreibe. Bei \x»H- 
kommener Leistung müßte jede Netzmasche 40 Punkte ent- 
halten nach der Anzahl der Schüler. Vier solcher Felder würden, 
das Ergebnis für die a- bis d-Versuche enthalten. Hier kommt 
eine doppelte Einschränkung in Frage: i. nur die Fehler 
sollen angemerkt werden, 2. nur der Versuch! I soll näher be- 
trachtet werden. Ich beschränkte mich auf diesen, weil der 
Versuch II zwar in der Anzahl der Fehlangaben, nicht aber 
in deren Lage von I nennenswerte Unterschiede bot. Man 
darf daher annehmen — natürlich nur innerhalb des Gel- 
tungsgebiets des vorliegenden Versuchs — , daß das Fehler- 
bild für die geprüfte Klasse typisch ist. 



r- und f-Orte 8 Uhr a— id. 



r 


No. 




f 




a 


b 


c 


d 

( 
i 


a 


b 


c 


4 ■ 


24 


27 




36 


1 


14 


22 


5 


1 


24 


30 


31 


35 


2 


16 


13 


12 


' 10 ' 


13 


17 


34 


30 


3 


14 


24 


8 


7 
14 


8 


12 


23 


24 


4 


14 


19 


19 


9 


Itt 


21 


16 


5 


8 


16 


15 


, 14 


3 


9 


12 


9 




8 


22 


13 


15 


3 


8 


7 


11 




6 


8 


9 


15 


1 


3 


2 


^ 1 




4 


3 


7 














2 


2 


5 


8 








•> 


10 i 






2 


4 






1 


2 i 


mehr | 




1 


i 


5 



Die Tabelle zeigt in der ersten Hälfte die Anzahl der rich- 
tigen Angaben für jedes Reihenglied, in der zweiten die der 
Fehlangaben. Zu bedenken i^t, daß die maximale Leistungs- 
möglichkeit für jedes Feld 40 beträgt. Vergleichen wir zu- 
nächst die Ergebnisse der a-Vcrsuche. Die r- Kolumne weist 
von I zu 10 deutlich ein Absteigen auf, \m großen und 
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ganzen gilt das auch von der Fehleranzahl der zweiten Halb- 
tabelle. Aus der ersten Erscheinung darf man den Schluß^ 
ziehen, daß die Aufmerksamkeit der KKi^se ungleich stärker 
auf die ersten Reihenglieder eingespannt war als auf die 
letzten. Und doch klangen die letzten dem Ohre zuletzt und 
man hätte vielleicht erwarten dürfen, daß sie in der Tabelle 
mehr hervortreten würden. Die r-Koiumnen b d offenbaren, 
daß im großen und ganzen die Wiederholungen daran nichts 
ändern konnten. Bedenklich aber scheint, daß die f-Werte- 
denselben absteigenden Verlauf nehmen. Es scheint ein 
Widerspruch vomdiegen, denn wenn man erhöhte r- Werte am 
Anfang der Reihen auf erhöhte Aufmerksamkeitseinspannung 
zurückführen will, so kann man nicht wohl anders» als iit 
der gesteigerten Fehlerzahl zu Beginn einen Ausdruck für 
schwächere Auffassung erblicken. Und doch ist der Wider- 
spruch nur scheinbar. Die Abnahme der r- und f-Werte ent- 
springt gemeinsamer Ursache. Wenn man aus der r-Kurve 
ein Nachlassen der Aufmerksamkeitsenergie ablesen will, so 
darf man doch nicht vergessen, daß das gleichbedeutend ist 
mit Abnahme der Leistungsfähigkeit, und wie damit die Mög-. 
lichkeit für die Reproduktion der richtigen Angaben lalli, so. 
zugleich auch diejenige für das Begehen von Fehlern. Der 
absteigende Kurvenlauf der f-Werte ist also noch keineswegs 
ein Beweis für die steigend größer werdenden (Leistungen der 
Aufmerksamkeit. Man sieht hier \\ i( ier, wozu der Vergleit h-, 
dieser oder jener absoluten Werte führt; die f-Werte sind, 
eben nicht ohne weiteres den r-Werten komplementär. Eine 
Umrechnung der Werte beider Tabellenhälften nach der 
Formel ^qr^ würde das schnell beweisen. 

Die Wirkung der Uebung 

tritt deutlich dann hervor, da6 mit deren Hautaug die r-Re- 
sultate zu-, die F^ehlerz^dilen abnehmen. Berechnet man die 
Durchschnittswerte der b- bis d- Versuche, so findet man: 

rsBS b : c : d f = b : c : 4 

124 129 

== 12.4 ; 16»9 : 17,6 -y^ ~ 1 2.9 : 9,5 : 9.6 

Durchweg zeigt also die zweite Wiederholung den größeren» 
Uebungswerty während bei b die durchschnittliche Fehlerzahl 
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die Anxahl der richtigen Angaben um ein gering^ übersteigt. 
Auffällig ist, daß die f- bis a-Versuche sehr wenig Fehler er- 
gaben. Während bei r— a ^5 = 8,5 richtige Niederschriften 

im Durchschnitt zu verzeichnen waren, fand sich bei a — f als 

76 

Durchschnittswert = 7,6. Man könnte zur Erklärung 
auf den Umstand hinweisen, daß die Gesamtleistung (S. 331) 
bei a geringer, mithin auch die Möglichkeit, Fehler zu machen, 
.geringer sei. Unter Vergleich dieser Unterschiede würde sich 
als Fehlerxahl für a rechnerisch nur ein Wert von § = 9,2, 
ein Wertj der etwa um Vs niedriger ist als der für b ge- 
iundene. 

Anordnung der Reihengiiedcr. 

Verfolgen wir nun genauer den Rechenablauf. Oben ist 
Bretts im allgemeinen die Frage erörtert worden, ob die ein- 
seinen Glieder auch in der durch das Versuchsobjekt gebotenen 
Rangordnung reproduziert werden. Dort bandelte es sich um 
♦die Gesamtergebnisse, hier sollen die einzelnen Tabellen ge- 
nauer gewertet werden und — unserer Aufgabe entsprechend 
— im Zusammenhang mit der Frage, ob die II. Versuche 
infolge des \ oraufgegangenen Unterrichts Variatiationen auf- 
weisen. Ich greife zunächst die a-Versuche heraus (S. 331), 

Auf Tabelle I. a finden wir die erste und die 7weite Zahl 
relativ am häufigsten an den richtigen Ort gesteilt, nur hin 
und wieder zeigt sich deutliclier ausgeprägte Neigung, das 
Anfangsglied an das Ende der Reihe zu rücken, also Neigung 
zu rückläufigem Reihenablauf. S<^on vom dritten Reihen- 
.gliede an ist eine präzise Einordnung der Glieder nicht mehr 
nachweisbar, höchstens dominiert jeweils die Neigung, das 
End* oder Anfangsglied zu bevormgen. Tabelle II a zeigt 
im Gegensatz zu I a in den ersten Gliedern ausgeprägte Nei- 
^ng, das Anfangsglied an das Ende ai verlegen; nur das 
dritte Glied wird Öfter an den richtigen Platz gestellt — für 
«die übrigen ist keinerlei Regel nachweisbar, auch beobachtet 
man nicht die oben bei I erwähnte Eigentümlichkeit. Muß 
man diese Eigentümlichkeit als Zufall werten — oder als Va- 
riation der Gedächtnisenergie durch die voraufgegangene An- 
strengung, die eine Lockerung der Reprodukiionsenergie ver- 
anlaßte ? 
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Vergleichen wir weiter den Einfluß der Wiederholungen', 
auf die Reihenfestigkeit* I b zeigt im grofien und ganzen 
mit I- a Uebereinstinnming. Der £influß der ersten Wieder- 
hohmg zeigt sich in einer festeren Reihenleonstruktion bis zum 

vierten, ja, wenn auch weniger deutlich, bis mm sechsten 
Gliede hin. Tabelle I c Ixsiaiigt dieses RL-suUat im allgc-- 
mcinen, obschon das dritte und vierte Reihenglicd etwas ver- 
schoben sind. Auch die letzte Wiederholung kann daran nichts 
Wesentliches ändern. Es gelingt ihr zwar in vereinzelten Fällen, 
richtige, ganz durchgeführte Reihenkonstruktionen zu veran- 
lassen, doch herrscht in den Mittelgliedern Verschiebung, und. 
jeweils offenbart sich in der Häufung der größeren End- 
sununen die Tendenz zu rückläufiger Reihenkonstrukjtion. 
Offenbar aber bewirkt die Häufung der Wiederholungen eine 
festere Assoziation der Reihenglieder. Vergleichen wir dazu 
die Tabellen II h-^, Tabelle IIa ergab größere Neigung^ 
die Endglieder der Reihe an den Anfang zu stellen. Die 
erste Wiederholung bewirkt zweifelsohne eine Verstärkung, 
dieser Tendenz: das letzte Glied wird weitaus am häufigsten 
an den Anlang gerückt, das vorletzte rückt an die zweite 
Stelle, das drittletzte auf den drtttersten Platz; dann bleibt 
die Wirkung der ersten Wiederholung xmersichtlich. Ta- 
belle IIc bcstätigi dieses Ergebnis mit voller Deutlichkeit; 
die zweite Wiederholung wirkt in dieser Richtung nicht wesent- 
lich über die erste hinaus. Auch Ild offenbart volle IJeber- 
einstimmung, obwohl hier auch bei mehreren Schülern infolge 
der Wiederholung die Neigung zu richtiger Reihenkonstruktion 
geweckt wird, sie läßt sich aber nur für die ersten drei Glieder 
verfolgen. (Zwischenrein möchte ich auf eine Eigentümlichkeit 
aufmerksam machen. In den Tabellen H b — d stehen neben- 
einander 52 und 53, später 79 und 75 Man hatte erwartet,, 
<laß diese beiden Zahlwörter, zumal die beiden ersten, die in 
der Zahlwortreihe aufeinanderfolgen, sich gegenseitig stützen 
würden und zwar derart, daß sie in den Tabellen inrnier m- 
sammen auftreten wiirden. Das hat sich wunderbarerweise 
nicht bestätigt: das Zahlwort 53 ist überhaupt nicht re- 
produziert worden, das Zahlwort 75 nur einmal bis Ib. Ich 
habe für dieses Ergebnis vergebens eine Erklärung gesucht.) 

Doch zurück zu der vorhin erhobenen Frage: Haben wir 
CS hier mit emer zufälligen Erscheinung zu tun? Handelt es. 
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sich um ein tatsächliches Ergebnis, wenn auch um ein solches, 
'das lediglich Geltung hat für dieses Geschlecht, diese Alters- 
Stufe? Eine definitive Antwort kann auf diese Frage nur er- 
folgen auf Grund weiterer umfänglicher Experimente. Viel- 
leicht bringt die Untersuchung Schuytens sie, die seit meh- 
reren Jahren im Flusse ist. Vorderhand muß ich mich mit 
einigen Bemerkungen begnügen, die lediglich den Zweck 
haben, zu zeigen, daß das Ergebnis psychologisch möglich ist. 

Dl-u Kmdeiii wird durch ckis Experiment die Aufgabe ge- 
^-i« Iii, io Glieder einer Reihe, die sie durch das Ohr aufge- 
n nimen haben, zu reproduzieren. Die einzelnen Glieder 
cli scr Reihe sind ihnen durchaus vertraut, die Wurier haben 
SIC m den Rechenstunden hiincl< i dach gehört. Neu ist ihnen 
ledigHch : i. daß diese Zahlwörter aus einer größeren Grupps 
ausgewählt und 2. nicht in gewohnter Weise, innerhalb der 
Zahlenreihe, sondern besonders angeordnet worden sind. Folg- 
lich liegt für die Beobachter die Schwierigkeit, die Aufmerk- 
samkeit auf diese — allerdings in ihren Gliedern bekannte — 
Sonderreihe zu lenken und sie nach gewiesener Folge anzu- 
ordnen. (Diese Anordnung war keinerlei Zwang unterworfen, 
keine Anweisung verlangte sie, es waltete mithin freies Spiel 
der Assoziation.) Das erste Reihenglied wird durch das zweite 
aus dem Blickpunkte in das Blickfeld des Bewußtseins ge- 
drängt, die nachfolgenden treiben es unter die Schwelle des 
Bewußtseins und, sofern es nicht mit einem kleinen Reste 
mit der letzten Reihe noch verbunden wäre, wäre un- 
möghch, daß es als Ghed dieser Reihe reproduziert 
werden konnte. Tritt das letzte Glied in den Bhck- 
punkt, dann sind alle Gheder der Reihe untereinander in ab- 
gestuften Klarheitsgraden verbunden. Trotzdem nur der dis- 
kursive Vorsteliungsablauf in der Weise dieser Verknüpfung 
begründet ist, und trotzdem er hundertfältig geübt wird, er- 
fordert doch eine neue Reihenanozdnung immer ein beson* 
deres Eingreifen des Willens, um das erste Reihenglied an 
den Anfang zu dirigieren. Ja, selbst bei geübten Reihen, wie 
memoierte Gedichte usf., macht nicht selten das Besinnen auf 
den Anfang nicht geringe Schwierigkeiten. Die rückläufige 
Reihenkonstruktion erfordert immer besondere Mühe der Ein- 
übung; die gewohnte Buchstabenreihe rückwärts aufzusagen 
erfordert, wo es nicht geübt worden ist, energisches Besinnen. 
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Bie Reihenrekonstniktion ist nichts weiter als eine Reihen- 
neubildung, zwar mit bekannten Einzelgliedem, aber in 
total veränderter Verknüpfung. Es kann nicht zweifelhaft 
sein, <laß die Mühe, eine Reihenrekonstruktion zuwege zu 
bringen, ungleich größer ist, als die Willensanspannung, die 
nötig ist, das erste Glied einer kursiven Reihe zu heben. 

In diesem Lichte betrachtet, muß das oben gewonnene £r> 
gebnis wunderbar erscheinen; es ist nicht einzusehen, warum 
ein Kind nach mehrj,Lundigein ermüdenden Unterricht aus 
freiem Willen den schwierigen Weg beschreiten sollte und erst 
durch gehäufte Wiederholung veranlaßt werden, diskursiv zu 
verfahren. 

Und doch darf ein Umstand nicht übersehen werden, der 
m. E. wohl geeignet ist, Licht zu bringen. Zweifelsohne hat 
<las letzte Reihenglied die größte Klarheit und zweifellos gehen 
ihm, wie von jedem mittleren Reihenglicdc, rückläufige Fäden. 
Diese erstrecken sich aber nur auf die Anzahl Glieder, die 
noch eben mit kleinsten Resten mit ihm in Verbindung stehen. 
Diese erscheint nicht sukzessiv, sondern simultan in abstei- 
gendem Klarheitsgrade im Bewußtsein. Die rückläufigen Ten- 
denzen sind dem Reihenfortschritt hinderlich. Es hat den 
Anscbem, als ob sie sich geltend machen, wenn die Ermüdimg 
diejenigen Willensbestrebungen, die auf Hervorhebung des 
ersten Gliedes gerichtet, geschwächt oder gar unterbunden 
haben. So würden sich die aus den Tabellen II a — d heraus- 
zulesenden Erscheinungen unschwer deuten lassen : zunächst 
die Neigung zu der (täuschenden) rückläufigen Rcihcnbildung, 
dann aber auch das Zurücktreten derselben infolge gehäufter 
Wiederholungen — sofern man als eine Wirkung der Er- 
müdung diejenige ansieht, daß sie die auf das Anfangsglied 
der Reihe gerichteten Tendenzen unterstützt. 
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Von 

N i c o 1 a i VV u 1 u d k c vv i t s c h , K i e w. 
(Uebertragen aus dem Russischen ins Deutsche von Fr. Aldinger.) 

I. 

Bin et sprach zuerst den Gedanken aus, daß die Indt> 
viduen sich weniger durch einfache Aeußerungen der Emp- 
findungen und Bewegungen, als durch die höheren intellek- 
tuellen Prozesse des Gedächtnisses, des Urteils und der Gc 
mütsbewegungen*) voneinander unterscheiden; deshalb muß, 
zur Unterscheidung der charakteristischen seelischen Eigen- 
tünihchkeiten eines Individuums (jder einer ganzen Gruppe 
solcher eine Untersuchung dieser liüheren Fähie^keiten sit Ii 
am fruchtbarsten erweisen. Binet stellte folgenden Ver- 
such mit Schulkindern an: er zeigte ihnen ein Bild — eine 
Illustration der bekannten Lafontaineschen Fabel ,,Der Land- 
wirt und seine Kinder" — , ließ «sie dasselbe zwei 'Minuten 
lang betrachten und forderte sie dann auf, das Gesehene aus 
dem Gedächtnis niederzuschreiben. Es ist klar, von welchem 
Gedanken sich Binet hat leiten lassen. Wenn zwei Menschen 
einen und denselben Gegenstand betrachten, so muß der Seelen- 
mstand, der sich bei ihnen während der Betrachtung einstellt, 
ein verschiedener sein, und diese Verschiedenheit ist bedingt 
durch ihre physische und besonders ihre psychische Organt- 

An. psych. HI, 296. 
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sation ; jeder von Ihnen wird seine Aufmerksamkeit vomtgsweise 
denjenigen Merkmalen des Gegenstandes suwenden> welche ihn 
am tneisten interessieren, d. h. seiner Geistesanlage am meisten 
entsprechen; alles anidere wird er entweder ganr übersehen 
oder doch nur leicht berühren. Bei Analysierung des von 
ihnen Niedergeschriebenen wird man also auf die Geistes- 
richtung des einen und des anderen schließen kunncn. Gegen 
diese von Binet vorgeschlagene Methode dürfte einzuwenden 
sein, daß hier aJs hinderhches Moment die Muskelari>eit in 
Betracht kommt, die heim Niederschreiben der vom Schüler 
erlialtenen Eindrücke zutage tritt ; der U ebergang von der 
inneren, subjektiven Tätigkeit zu ihrer objektiven Aeußerung 
ist sehr kompliziert und kann bei verschiedenen Menschen 
nicht als identisch vorausgesetzt werden; man kann also be- 
haupten, daß die Beschreibung des Gegenstandes niemals 
dem wirklichen Seelenzustande entsprechen wird, welcher 
durch die Betrachmng desselben hervorgerufen worden ist. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß die objektive Wiedergabe 
der erhaltenen Eindrücke im Verhalmisse zu den Eindrücjcen 
manches an Fülle und Kraft verlieren wird. Trot^em dürfen 
wir annehmen, daß die objektive Wiedergabe den subjektiven 
Bildern entsprechen wird, d. h. daß die stärksten Eindrücke 
auch am vollständigsten zum Ausdruck kommen werden, und 
umgekehrt: daü gerade diejenigen unvollkommen wieder- 
gegeben werden, die in dem beim Experiment hervorgerufenen 
Gedanken- und Gefühlskomplex einen wesentlichen Bestand- 
teil nicht bildeten. Wenigstens spricht nichts für die größere 
Wahrscheinlii hkeit der entgegengesetzten Annahme. Da dieser 
Versuch die höheren und komplizierteren 1' unklionen der 
menschlichen Seele auslöst und dieselben in ihrem Zusammen- 
hang aufzufassen gestattet, so konnte pian gegen die Me* 
thode Binets einwenden, daß die erste Aufgabe jedes Ex- 
perhnents in der Vereinfachung der Bedingungen besteht. 
Diese Einwendung erscheint mir jedoch unwesentlich; ich 
halte es im Gegenteil für einen Vomig der Metbode Binets, 
daß wir es hier nicht mit einer einzelnen, aus dem Zusammen- 
hang mit anderen herausgerissenen Fähigkeit, sondern mit 
der ganzen menschlichen Seele zu tun haben. 

Als Resultat seiner Untersuchung hat Binet vier ver- 
schiedene intellektuelle Typen aufgestellt: i. einen be- 

Scitiehrifl für pädagogische Psychologie, Fa^ologie n. Hygiene. 2 
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schreibenden, 2. einen betrachtenden, 3. einen 
emotionalen und 4. einen gelehrten Typus. Der 
erste beschreibt einfach das Bild, der zweite wendet seine 
Hatiptaufmerlcsamkeit dem Stoff oder dem inneren Gehalt 

des auf dem Bilde Dargestellten zu; der dritte wird mehr von 
der emotionalen Seite ergriffen; der vierte benutzt bei der 
Beschreibung nicht sowohl das, was er selbst auf dem Bilde 
gesehen hat, als vielmehr das, was er gehört oder gelesen 
hat (was er von dem Bilde weiß). Kinder des letzten Typus 
zählt Binet, unserer Ansicht nach ohne Grund, zu den schwer- 
fälligen und unbeholfenen Geistern. 

Ein Jahr später, nachdem Binet die Resultate seiner Unter- 
suchung veröffentlicht hatte, wiederholte Lecl^re Binets 
Versuch in einer Töchterschule.') Gegenstand der Beschrei- 
bung war eine goldene Damenuhr. Die Analyse der erhaltenen 
Antworten ließ ihn schon 7 verschiedene Typen unterscheiden, 
deren vorherrschende Züge waren: .1. Beschreibung, 
2. Beobachtung, 3, Einbildungskraft, 4. Hang 
zum Moralisieren, 5. Gelehrsamkeit, 6. einfache 
l%motion, 7. ästhetische Emotion. Kein einziger 
Typus erschien in rein ausgeprägter Form ; sie vers( hfnolzeii 
gleichsam ineinander. Bei der Feststellung (Aufstellung) der 
Typen w^aren die vorherrschenden Züge maßgebend und 
dabei war der Subjektivität des Experinientators selbst- 
verständlich voller Spielraum gegeben. Aus dem Mangel 
an rein ausgeprägten Typen schließt Ledere, daß Frauen 
„seelisch amorphisch" seien; mir scheint jedoch, daß 
dieser Schluß, sowie eine ganze Reihe anderer Schlüsse, die 
Lecl^re auf Grund von 30 Antworten gezogen hat, nicht ge^ 
nügend begründet ist. Besonders verdächtig erscheint mir 
der moralische Typus, sowohl durch die Geziertheit') der von 
den Schülerinnen geäußerten Gedanken, als auch deshalb, 
weil Lecl^re ihr Lehrer der Moral ist. Der Charakter der 
von Lecl^re erhaltenen Antworten führt notwendig zu dem 
Schluß, daß die Schülerinnen ihre Aufgabe nicht als einen 



2) An. psych. IV. 379 

^) So schreibt z. B. eine Schülerin ..Dir Zeiger der l-hr kehren nie- 
mals zurück, iK; lehren uns, daß die \ erlorcuc Zeit nie ersetzt werden 
kann." Nicht weniger gesucht sind noch andere .,inoralischc Urteile". 
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psychologischen Versuch und nicht mit der dazu nötigen Un- 

miitelbarkcit aufgefaßt, sandeiii sit' als gewöhnliche Aufgabe 
betrachtet haben, die ihr Lehrer der Moral beurteilen werde. 
Lccleres Arbeit ist insofern lehrreich, als sie gerade die- 
jenigen Bedingungen und Mängel klar aufweist, die man bei 
Anstellung älinlicher Versuche zu vermeiden hat. 

Erst nachdem ich meine eigenen Experimente begonnen 
hatte, lernte ich die einschlägige Arbeit des Herrn Aga- 
pitow, allerdings nur durch die Rezensionen im Päda- 
gogischen Journal«) und in der Zeitschrift für Erziehung^) 
kennen. Das Original selbst konnte ich mir nicht verschaffen. 
Soviel aus den Rezensionen zu ersehen ist, bestand die Eigen- 
tümlichkeit der Versuche des Herrn Agapitow darin, daß er 
nicht einen, sondern eine ganze Reihe von verschiedenen 
Cicgenständen beschreiben ließ iii fuiü Klassen zu je zwei 
Gegenständen in jeder. Tnf()lge<lesseji sind die Resultate 
seiner Versuche nicht völlig vt^rgleichbar mitt^nander. Nach 
beiden Rezensenten kommt Herr Agapitow zu dem Haupt- 
schluß, daß der Charakter der Beschreibung von dem zu 
beschreibenden Gegenstand abhänge, was ja selbstverständr 
lieh ist. 

Sonst ist mir keine nach der Methode Binets angestellte 
Arbeit bekannt. 



II. 

Bevor ich an meine Versuche ging, suchte ich folgende 
Fragen zu beantworten: i. Inwiefern wird der Standpunkt 
durch das Geschlecht bedingt? 2. Inwiefern verändert er 
sich durch die Altersstufe? 3. Inwiefern eignet sich Binets 
Versuch zur Aufstellimg einer objektiven Klassifikation der 
Schulkinder nach einem vorherrschenden Charakterzug ihrer 
g^eistigen Tätigkeit? Bei der Analyse der erhaltenen Antworten 
entstand die vierte Frage: In welcher Wechselbeziehung 
stehen die verschiedenen Geistestätigkeiten zueinander? 



*) Pädag. russ, Journal. Mär/ 1001 ; Rezension von A. Netschaew. 

Russ. Zeitschrift für Erzi^him^, 1901 ; Reiension von V. Henri. ; 

2* 
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Zur Lösung dieser Fragen habe ich in zwei Knaben- und 
zwei Mädchenschulen in der 4., 6. und 8. Klasse Versuche an- 
gestellt. Zur Beschreibung wählte idi zwei Bilder: ,,Ment- 

schikow in Beresow" von Surikow und „D a s S a f t • 
einkochen" von Makowsky, in chrono »Inliographierter Rc- 
produkiion. Ich zog es vor, beide Bilder 111 jeder Klasse mit 
Einhaltung einer gewissen Zeitdistanz vorzulegen. Ich wähl;c 
diese beiden Bilder gerade deshalb, weil sie einander ganz ent- 
gegengesetzte Stimmungen erzeugen. Das erste enthält ein 
tragisches Element, das zweite trägt einen rein idyllischen 
Charakter. Es stand also zu erwarten, daß die .^rt und Weise, 
wie die Schülerinnen das eine und das andere Bild behandeln 
würden, einem die Möglichkeit biete, einen S( liluß zu ziehen 
über die vorherrschende Stimmung jedes einzelnen Versuchs- 
Objektes. Bei der Ausführung des Versuches bemühte ich 
mich, alle die in Binets Arbeit angegebenen Bedingungen nach 
Möglichkeit zu erfüllen, um wenigstens einen annähernden 
Vergleich meiner Resultate mit denen Binets anstellen zu 
können. Zurzeit ist mein Versuch nur teilweise ausgearbeitet; 
das Material ist gesammelt; an dem Versuch haben teil- 
genommen 83 Schülerinnen der 4. Klasse, 60 Schülerinnen der 
6. und 44 Schülerinnen der 8. Klasse; 42 Schüler der vStadt- 
schule, 44 Schüler der 4. Klasse eines klassischen Gymnasiums 
und 49 aus der 8. Klasse des Gymnasiums, im ganzen 187 
Mädchen und 184 Knaben, eine Gesamtzahl also von 371 
Kindern im Schulalter. Von den erhaltenen Antworten -.ind 
bis jetzt 60 Arl^eitcn der Schülerinnen aus der 6. Klasse mehr 
oder weniger vollständig bearbeitet. Die Resultate der Unter- 
suchung sollen in der vorliegenden Arbeit dargelegt werden. 

Bei dei- Erklärung der Schülerinnen, wie die bevorstehende 
Arbeit auszuführen sei, schien es mir von größter Wichtig- 
keit, zu vermeiden, daß dabei den Schülerinnen statt der 
eigenen Gedanken, die das Bild in ihnen hervorrufen könnte, 
nicht fremde, d. h. meine eigenen untergeschoben oder ein- 
geflößt werden. Der Lehrer übt auf die Schülerinnen bekannter- 
maßen eine gewisse Eingebung aus, die im gegebenen Fall 
zu vermeiden wünschenswert war. In den Lehranstalten, wo 
ich unterrichtete, half mir der Umstand, daß ich als Geo- 
graphielehrer und Lehrer der Naturgeschit lue den Schülerinnen 
nicht den Gedanken einflößen konnte, die vorgelegte Arbeit 
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als Uebung in Ihrer Muttersprache anzusehen.*) Der Charakter 
der von den Schülerinnen gelieferten Antworten würde ent 
bchiedcn ein anderer gewesen sein, wenn ihnen die Arbeit vom 
Lehrer der Muttersprache aufgegeben worden wäre. Für üm 
würden sie sich ohne Zweifel bemüht haben, in ihre Ant- 
worten mehr Gefühl, mehr BÜder, Figuren, stilistisciie Rede- 
Avendungen hineinzubrint^en, d. h. sie hätten vorzugsweise nicht 
ihre eigenen, sondern fremde Gedanken wiedergegeben. In 
Leclöres Versuch tritt diese Tendenz der Schülerinnen deutlich 
zutage. Aber wenn es einerseits wünschenswert war, jedwede 
Eingebung von selten des Lehrers zu vermeiden, so war es 
andererseits notwendig, d^ den Schülerinnen aus der Ge- 
schichte bekannte Schicksal Mentschikows in ihrem Gedächt- 
nisse aufzufrischen, damit das auf dem Bilde Dargestellte 
für sie einen Sinn bekomme imd nicht eine nichtssagende 
Szene darstelle. Geleitet von diesen zwei Beweggründen, rich- 
tete ich in allen Klassen vor dem Vorzeigen des Bildes folgende, 
möglichst trocken gehaltene stereotype Anrede an die Schü- 
lerinnen : „Ich wünsche mit Ihnen einen Versuch anzustellen, 
später werde ich Ihnen die Bedeutung desselben erklären. Jetzt 
biae ich Sie, sich dem Versuch gegenüber vollkommen ernst 
zu verhalten unrl alles, was ich Ihnen sagen werde, gründlich 
ausnifüliren. Ich werde Ihnen ein Bild zeigen, das Sie zwei 
Minuten lang mit der allergrößten Aufmerksamkeit betrachten 
werden; darauf werden Sie sich bemühen, im Verlauf von 
ijehn Minuten alles das aufzuschreiben, was Sie gesehen haben. • 
Es ist sehr wichtig, daß niemand gestört werde, solange Sie 
«das Bild betrachten ; jede Frage oder Bemerkung von seiten 
irgend einer Schülerin würde die anderen zerstreuen und da- 
<durch hindern, alles das zu sehen, was sie ungestört sehen 
würden. £s darf sich also von dem Moment an, wo ich das 
Bild zeigen werde, keine Schülerin mit irgend einer Frage 
weder an mich, noch an ihre Nachbarin wenden. Sollte irgend 
jemand von Ihnen etwas zu fragen haben, so bitte ich es jetzt 
2u tun.*' — Nach Befriedigung der an mich gerichteten Fragen 
fuhr ich fort: „Das Bild, das ich Ihnen zeigen werde, stellt 



^'i Zur Z<Mt. wo die X'ersuche meines Kollegen angestellt wurden, ver- 
langte die Schulobtigkeit noch keine schriftlichen Arbeiten in den i^enannten 
fächern. Anmerkung des Uebcrsetzers. 
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Mentschikow in der Verbannung, in Beresow^ dar. Sie kennen 
Mentschikows Schicksal, er war von niederer Abkunft» zufällige 

gefiel er Peter dem Großen und brachte es unter ihm zum 
höchsten Würdenträger. Nach Peters Tode wurde er so 
mächtig, daß er sogar mit dem Gedanken umging, seine 
Tochter mit dem Tluonfolger zu vermählen; das brachte ilin 
zu Fall. Er fiel in Ungnade und wurde mit seinen Töchtern 
nach Sibirien, in die Stadt Beresow, verbannt." — Hierauf 
wurde das Bild vorgezeigt. Da dasselbe nicht groß, die 
Klassen aber zahlreich waren, so teilte ich jede Klasse ia 
zwei Gruppen mit ungefähr 20 Kindern in jeder; die Kurz- 
sichtigen oder mit sdiwachcn Augen stellte ich nach vom» 
die größeren und mit guten Augen mehr nach hinten. Dm 
mich zu überzeugen, ob in der auf diese Weise aufgestellten. 
Ordnung auch alle gut sehen können, zeigte ich jeder Gruppe 
ein Buch, wodurch ich mich überzeugte, daß alle hinreichend 
gut sehen konnten. Die Schülerinnen betrachteten das Bild 
sehr aufmerksam imd ohne den Blick von demselben abzur 
wenden; nach Verlauf von zwei Minuten setzten sie sich auf 
ihre Plätze und begannen sofort, das Gesehene niederzu- 
schreiben; es brauchte fast niemand zur Arbeit angetrieben 
zu werden. Die große Mehrzahl benulzic ur \()l!en zur \'er- 
fügung stehenden zehn Minuten, nur wenige endigten ihre 
Arbeit früher. Alle erhaltenen Arbeiten (Blätter) numme* 
rierte ich. 

Die Analyse der erhaltenen Arbeiten nahm ich anfangs 
nach der von Binet angegebenen Methode vor, d. h. ich 
notierte zuerst die von der Schülerin erwähnten Gegen- 
stände. Emotion, Beobachtung und Belescn- 
h e i t. Bald überzeugte ich mich jedoch von der völligen Ua- 
möglichkeit — wenigstens für mich persönlich — , alle Arbeiten 
in Binets vier Gruppen unterzubringen; fast kein einziger 
Typus war rein ausgeprägt und das Unterbringen einer Arbeit 
in die eine oder die andere Gruppe erschien mir ganz will- 
kürlich. Der Umstand, daß ich die von der Schiilerin er- 
wähnten Gegenstände zähUe, brachte mich bald auf den Ge^ 
danken, daß es möglich sein dürfte, überhaupt alle Urteile in 
jeder Arbeit auf dieselbe Weise zu zählen und zu notieren; es 
würde sich dann eine wirklich objektive i^asis zuv Bestimmung 
des allgenieuicn Charakters der Arbeit bilden und somit das Ma- 



Digrtized by Google 



Kiue ünterttidtung der häheren OeUtesfähigfceitw u»w. 



351 



terial zur Vergleichung aller Arbeiten untereinander auf Grund 
von Zahlen geschaffen werden. Es erwies sich, daß alle in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken in folgende Kategorien 

eingeteilt werden können: i. Gegenstände, 2. Be- 
stimmungen, 3. Lage de s Gegenstandes. 4. Hand- 
lung des Gegenstandes, 5. Art und Weise der 
Aussage über den Gegenstand, 6. Urteil und Schluü- 
folgerung, 7. Emotion, 8. schöpferische Ein- 
bildungskraft, 9. Kenntnisse, 10. ästhetisches 
Gefühl, II. bildliche Redewendung — Rede- 
figuren. 

Bei Einreihung der Gedanken in die eine oder in die 
andere der oben angeführten Kategorien hielt ich mich an 
die folgenden Regehi» die sich mir nach mehrmaliger Durch- 
sicht der Arbeiten und nach Umarbeitung der von mir ge- 
machten Notizen ergaben, i. Was die Gegenstände betrifft, 
so boten sie natürlich keine Schwierigkeiten; jeder genannte 
Gegenstand wurde emfach annotiert und die Gesamtsumme 
derselben angegeben. 2. Als Bestimmung wurde notiert jede 
Hinweistmg auf die Eigenschaft oder Beschaffenheit des 
Gegenstandes, jede nähere Erklärung desselben, wie z. B. 
„etwas, viel"; ,,E v a n gc 1 i u m" erhielt zwei Noten, eine 
als Gegenstand (Buch) und eine als nähere Bestimmung: 
„was für ein Buch". Substantiva, die (im Russischen) 
durch Suffix- und Präfixbildung einen erweiterten Sinn 
erhalten, wie z. B. Schubeika = schlechtes Pelzchen — 
statt einfach S c h u b a — Pelz erhielten ebenfalls zwei Noten, 
als Gegenstand und als Bestimmung. Ich glaubte, solche 
nuanciert gebrauchte Substantiva mit mehr als einer Note 
versehen zu müssen; sie schienen mir von großer Wichtigkeit, 
denn einige schrieben einfach ,,Buch", ,,Pelz". £s ist Idar» 
daß diejenigen, welche ein „Evangelitun" oder ein „Schu- 
beika** sahen, mehr gesehen haben als diejenigen, welche 
diese Gegenstände mit der gewöhnlichen Bedeutung bezeich- 
neten. Ich muß hier bemerken, daß bei der Beschreibung 
des zweiten Bildes „Das Safteinkochen** der auf dem 
Bilde dargestellte Mann sehr verschieden aufgefaßt worden 
ist. Wir finden „Mann", „Greis". „Alterchen", „Großväter- 
chen" ; der Gegenstand war ein und derselbe und doch sah 
die eine Schülerin m ihm bloß „einen Mann", die andere „einen 
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Greis**, also einen aiten Mann; bei der dritten kommt das 
Emotionalgefühl zum Ausdruck, tmd sie schreibt „Alterchen*'» 
,fGro6väterchen". Alle diese Nuancierungen im Ausdruck 
mußten notwendig in Betracht gezogen und notiert werden. 
Femer wurden als Bestimmimg aufgefaßt die passive^) 
AusdrtKiksweise und der Gebrauch des Gerundiums. 3. Als 
Lage des Gegenstandes wurden notiert Präpo- 
sitionen und Ortsadverbien (unweit, nicht weit, rechts). 4. Als 
Handlung des Gegenstandes wurden nur die aktiven Hand- 
lungen belebter Gegenstände notiert (er hört zu. er liest) ; 
dagegen sind Verba, die das Sichbefinden des ingenaianjdes 
an irgend einem Ort bezeichnen, wie z. B. er sitzt, er ist =: 
er befindet sich, nicht als Handlung notiert worden. 5. Als 
Adverbien der Art un.d Weise zählte 2. B. „auf- 
merksam", und Ausdrücke, wie ,^uf den Knien**. 6. Als 
Schlußfolgerung oder Urteil wurde der ganze Ge- 
danke mit seiner näheren Bestimmung aufgefaßt (z. B. „im 
Zimmer muß es kalt sein, denn alle haben Pelze 
an"); hierher wurden auch alle Hinweise auf Ursache und 
Wirkung, sowie alle modalen Ausdrücke gerechnet. 7. Als 
Emotion wurde jeder Hinweis auf den seelischen Zustand der 
Schülerin selbst, sowie der Seelenzustand der auf dem Bilde 
■ dargestellten Personen notiert ; bei Notierung des letzteren ließ 
ich mich von dem Gedanken leiten, daß nur der jenige imstande 
ist, den Seelenzustand eines anderen zu beurteilen, der selbst 
fähig ist, einen ähnlichen Zustand nachzuempfinden. Syno- 
nyme (wie Trauer, Niedergeschlagenheit) wurden als eine 
Note gerechnet 8. Phantasie und Einbildungskraft 
— Hinweise auf das, was hätte sein können, in Wirklichkeit 
aber nicht direkt auf dem Bilde ausgedrückt war. 9. Kennt- 
nisse, d. h, Angaben, die der Schülerin aus früher Gelerntem, 
Gelesenem oder Gehörtem bekannt, auf dem Bilde aber nicht 
angedeutet waren. 10. Als ästhetisches Gefühl w-urden 
notiert die Andeutungen des Aesthetischen, des Schönen. Diese 

') Das Passiv wird im Russischen viel seltener gebraucht, als im 
Deutschen und Fran/ösis» licti. d' iii t'inst;uul, daß einige Srliülertnnen die 
Passivform gewählt haben, durfte mein verehrter Kollege keine allzu große 
Bedeutung bcinusscu. di-.m in diesem Fall hätte er zwischen russischen, 
polnischen und deutschen Kindern unterscheiden und ihre Muttersprache 
in Betracbt dehen müssen. Anmerkung des Uebersetaen. 
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Angaben wurden dann der betreffenden Schülerin nicht mehr 
als Bestimmungen angerechnet, ii. Bild, Figur, Rede- 
wendungen im figürlichen Sinne, wie z. B. ,,da8 Lämpchen 
glinmit'* (vor dem Heiligenbild); „sein Blick ist geheftet 
auf unpersönliche Redewendungen, z. B. ,.es ist sicht- 

bar**; der Ferne schinMnerl's" ; die Ellipse; „Der Winter!" 
r. ein Wort in der Bcdciitiing eines ganzen Satzes; fernef 
wurdt die vollständige W iedersähe d^'r l'atsachen, sowie Bild 
nnd Srlilubluigerung der ganzen Besc-hreibunq" in Betracht 
gezogen, z. B. .,man sieht, daß sie (eine der Tot hu r Mentschi- 
kowsi in das Lesen vertieft ist". Alle von den Schülerinnen 
gelieferten Angaben sind nach Jeder Kategorie gezählt woi<- 
den imd ihre Gesamtsumme angegeben. 

Um dem Leser eine mehr oder weniger klare Vor- 
stellung zu machen von der Art und Weise, wie ich die in 
den Arbeiten enthaltenen Gedanken zergliedert habe, will ich 
zwei Beispiele anführen: 

Gelieferte Arbeit der Schülerin N o. 119. 

Im Zimmer sitzt Mentsrhikow nni seiner Familie, welche 
aus drei Töchtern und ihm liesteht. Die Ausstnttimg ist sehr 
ärmlich ; sie besteht aus einem, mit einem Tischtuch bedeckten 
Tisch, in der Ecke hängen Heiligenbilder und nicht weit 
davon steht noch ein Tisch. Arn ersten Tisch sitzt Mentschi- 
kow mit seiner Familie. Alle sind sehr traurig. Eine von 
den Töchtern liest aus dem Evangelium vor^ die andere hält 
ein Kreuz in der Hand, die übrigen hören, in Gedanken ver- 
sunken, zu. Alle sind sehr ärmlich gekleidet. Die eine der 
Töchter sitzt zu des Vaters Füßen, ihre Augen sind gen 
Himmel gerichtet. Mentschikow sitzt mit gesenktem Haupte 
da; er sieht finster aus. Im ganzen sieht man, daß ein 
schweres Unglück sie getroffen. 

Diese Darstellung kann man theoretisch folgendermaßen 
zergliedern : 

I. 2. 3. Mentschikow sitzt im Zimmer (Gegenstand, wo, Gegen- 
stand). 

4. 5. 6. Seine Familie besteht aus ihm und seinen drei Töch- 
tern (außer Mentschikow — drei Gegenstände). 
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7. Die Ausstattung ist eine ärmliche (Bestimmung). 

8. Ich sehe einen Tisch (Gegenstand). 

9. Er ist mit irgend etwas bedeckt (Bestimmung). 

10. Er ist mit einem Tischtuch bedeckt (Gegenstand). 

11. Es hängen Heihgenbilder (Gegenstaiid). 

12. Sie hängen in der Ecke (wo). 

13. Ich sehe noch einen Tisch (Ciegenstand). 

14. Er steht nicht weit vom ersieii (wo). 

15. Alle sitzen um den Tisch herum (wo). 

16. Alle sind traurig (Emotion). 

17. Die eine Tochter liest (Handlung). 

18. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

19. Dieses Buch ist das Evangelium (Bestimmung). 

20. Eine Tochter hält . . . (Handlung). 

21. Sie hält ein Kreuz . . . (Gegenstand). 
22 in den Händen (wo). 

23. Die übrigen hören zu (Handlung). 

24. Sie sind in Gedanken versunken (Emotion). 

25. Sie sind ärmlich gekleidet (Bestimmung). 

26. Eine Tochter sitzt zu des Vaters Füßen (wo). 

27. Ihre Augen sind gen Himmel gerichtet (Emotion). 

28. Mentschikow läßt das Haupt sinken (Emotion). 
2g. Er bielu finster aus (Beschreibung). 

30. 31. Ich schließe aus allem, daß sie unglücklich sma 
(Schlußfolgerung und Emotion). 

Gelieferte Arbeit der Schülerin No. 45. 

Mentschikow wurde infolge der Ungunst des Zaren nach 
Beresow verschickt. Das Bild zeigt ihn uns in dem Moment, 
wo er dasitzt und über sein unf;]ückh'ches Leben nachdenkt. 
Seine drei Töchter sind um ihn. Er hat ein finsteres, trauriges 
Aussehen (er sieht finster und traurig aus); er erscheint gleich-- 
sam erstarrt in seinem Unglück; er denkt wahrscheinlich 
darüber nach, was für ein Schicksal ihm und seinen Töchtern 
in der Zukunft bevorsteht; eine von seinen Töchtern liest die 
Bibel; die anderen hören ihr aufmerksam zu; der Vater hört 
wahrscheinlich nichts, denn er denkt an etwas ganz anderes. 
Sie müssen es kalt haben, denn alle haben Pelze an. Die 
Töchter bemühen sich, den Vater zu trösten. Die eine voa 
ihnen schmiegt sich liebevoll an ihn und sitzt zu seinen Eüßen^ 
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Alle, die früher als so gute Freunde erschienen, haben sie 
verlassen. 

Zergliedern wir auch diese Darstellung, wie oben: 

1. Mentscliikou h it man infolge der Ungunst des Zaren, 
verschickt (Keuninissc). 

2. Ich sehe Mrntschikovv ^Crpgcnstand). 

3. Kr denkt über sein Unglück nach (Phantasie). 

4. 5. 6. Ich sehe seine drei Töchter (drei Gegenstände)., 

7. Sie sitzen um ihn herum (wo). 

8. Mentschikow ist finster und traurig (Emotion). 

9. Er ist erstarrt in seinem Unglück (Bild, Figur). 

10. Er denkt an das ihnen bevorstehende Schicksal (Phan- 
tasie). 

11. Die eine Tochter liest (Handlung). 

12. Sie liest ein Buch (Gegenstand). 

13. Dieses Buch ist die Bibel (Bestimmung). 
• 14. Die anderen hören zu (Handlung). 

15. Sie hören aufmerksam zu (Umstand der Art tmd Weise). 

16. Ich denke, daß der Vater nichts hört (Schlußfolgerung), 
weil er . . . 

17. an etwas anderes denkt ( Phantasie). 

18. Ich schließe, daß sie es kalt haben (Schlußfolgerung)^ 
weil sie . . . 

19. in Pelzen sitzen (Gegenstand). 

20. Die Töchter trösten ihn fPhaiUasic). 

21. Die eine von ihnen schmiegt sich lieb \ oll an ihn (Emotion)« 

22. Sie sind von allen verlassen (Phantasie). 

Diese GcdankengUcdcrung kann natürhch auf \^ollsiän« 
ciigkoit keinen Anspruch machen; sie enthält selbstredend 
eine gewisse Willkür und man wird gegen das von uns an- 
gewandte Verfahren manche Einwendungen üiachcn können. 
Allein, wenn für alle Arbeiten eine und dieselbe Methode der 
Zergliederung angewandt wird, so wird die T ehlerhaftigkcit 
derselben zwar nicht ohne Einfluß auf die absoluten Zahlea 
bleiben, aber sie wird für das Verhältnis, welches durch die 
Vergleichung der absoluten Zahlen «erreicht wird, von nur 
geringer Bedeutung sein. 

Um alle Arbeiten möglichst objektiv untereinander ver- 
gleichen zu können, nahm ich den Seelenzustand jeder Schü^- 
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lertn, der durch Betrachtung des Bildes in ihr hervorgerufen 

und in ihrem Bewußtsein zum Ausdruck gekommen ist, als 
Einheit — loo an und drückte in Prozenten den Bewußtseins- 
inhalt aus, welchen die einzelnen Gedankrnkategorien in der 
Erzeugung dieses Seelennisiandes eingenommen haben. In 
den angeführten Beispielen ist es durch einfache \''ergleiclmng 
der Zahlen der \on beiden Schülerinnen bem< rkr n Gegen 
Stande B. srliwer zu entscheiden, welch'- von ihnen mehr 
gesehen habe und um wieviel mehr. Vollkommen genau wird 
die Frage gelöst durch \'ergleichung der Prozentzahien der 
gesehenen Gegenstände. In der Tat, wenn wir die von beiden 
Schülerinnnen gelieferten Gedanken summieren und jede Ge- 
danbenkategorie in Prozenten der Gesamtsumme ausdrücken, 
so erhalten wir: 

Schülfiin No. 119 Schülerin Nu. 45 

Gegenstände 11— 35,48 7o 6—27,27% 

Bestimmungen 4 — 12,90 „ 1 — 4,54 „ 

Wo 6—19,35 „ 1— 4.54 

Was 3— 9,66 „ 2— 9,08 „ 

Scblussfolgetupg 1— 3,22 ., 2— 9,06 ^ 

Emotion 5—16.12 ., 2— 9.08 

KenntDiuft — — 1— 4,54 „ 

Figur 1— 3,22 „ 1 4,54 .. 

Phantasie — — 5—22.73 ,. 

Art ond WeUe .... . . — — 1— 4,54 .. 

31 -99.95 % 22—99.94 % 

Wir sehen, daß, obgleich d'iv erste Schülerin fast zwei- 
mal mehr Gegenstände gesehen hat als die zweite (ii und 6), 
dieselben in ihrem Bewußtsein einen nur um 1,3 mal 
größeren Bewußtseinsinhalt bildeten, als bei der zweiten. In 
der unten gegebenen Tabelle I kann man ein noch auf- 
fallenderes Beispiel finden; von den unter No. 128 und 143 
bezeichneten Schülerinnen hat z. B. jede zehn Gegenstände be- 
merkt; bei der ersten aber bildeten diese in ihrem Bewußtsein 
einen fast zweimal so großen Bewußtseinsinhalt, als bei der 
zweiten (52,63 0/0 und 27,78 0/0); ein entgegengesetzter Fall 
tritt uns bei den unter No. 33 und 140 bezeichneten Schü- 
lerinnen entgegen, wo die eine 13, die andere 26 Gegenstände 
gesehen hat, und doch haben die Gegenstände im Bewußt- 
sein beider einen ganz gleichen Teil de» Bewußtseinsinhalts 
gebildet, nämlich 38,23 

Aehnlichen Suinmirriingen und Berechnungen sind die 
Arbeiten aller 60 Schülermnen unterworfen worden. 
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Tabelle I stellt die Resultate iiieser Berechnungen dar. 

Tabelle 1. 
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In dieser Tabelle gibt die obere Ziffer jeder horizontaleii 

Reihe die Zahl der Angaben an, welche die betreffende Schü- 
lerin in der angegebenen Kategorie geliefert hat; die untere 
diese selbe Zahl, ausgedrückt in Prozenten der Gesamtsumme 
der von der Schülrrin gelieferten Angilben. Bei Verarbeitung 
des Materials dieser Tabelle stellte es hieb heraus, daü die 
angenommene Ciruppienmg tu sehr zerstückelt ist und das 
Studium derselben äußerst erschwert; es sind deshalb Be- 
stimmungen, Art und Weise (wie), Beschreibung und 
bildliche Redewendung (Figur) unter eine aligemeine 
Gruppe unter der Benennung „Bestimmungen" gebracht. 
Die Summierung der Zahlen in den Spalten 2, 5 und 8 ist in 
■der vorletzten vertikalen Spalte angegeben. Die vorletzte hori- 
zontale Reihe gibt die Summe der Prozentzahlen für alle 
Schülerinnen für jede Fähigkeitskategorie an. Die letzte 
horizontale Reihe endlich enthalt die Durchschnittszahlen, die 
durch Division der Zahlen der vorletzten Reihe in die Ge- 
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samtzahl aller, also 60 Schülerinnen, erhalten worden sind.^) 
Diese letzte Zeile stellt das durchschnittliche Resultat aller 
Zahlen dar und drückt also die Richtung des Gedankens, des 
Interesses, des Gefühls aus, mit einem Wort, sie gibt den 
Standpunkt an, weichen unter den gegebenen Bedingungen 
die durchschnittliche Schülerin einer gewissen Schule, einer ge- 
wissen Klasse, bei der Behandlung des gegebenen Bildes, ein- 
nimmt. Der Begriff „durchschnittliche Schülerin" ist natürlich 
eine reine Mktion, aber iVw^c i iktion hat insofern eine me- 
thodische Ikckuiung, als sie rur V'ergicirhung der einzelnen 
Schülcriniun untereinander einen Stut/{)unkl an die Hand 
gibt. Die gegenwärtige Unicrsucluing stüizi sicli auf Ver- 
gleichuiij^cn, d. h. sie- strebt mich Erreichung relatixer Zahlen; 
deshalb ist der Vergleichbarkeit der einzelnen Ergebnisse der 
Versuche untereinander eine besondere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt worden. Die absoluten Zahlen, die den Ausgangs- 
punkt bilden, spielen dabei weiter keine besondere Rolle 
mehr. Der erste Uebergang von den absoluten Zahlen zu den 
relativen ist in Tabelle I dadurch gemacht worden, daß die 
absoluten Zahlen durch Prozentzahlcn ersetzt wurden. Wenn 
deshalb die Zahlen dieser Tabelle nur für die gegenwärtige 
Untersuchung eine Bedeutung haben, so sehe ich den End- 
zweck dieser Untersuchung in der Erreichung solcher Resul- 
tate, die für alle Fälle Geltung haben könnten, was nur durch 
Feststellung gewisser Wechselbeziehungen erreicht werden 
kann. 

Bei der Durcharbeitung des in Tnl^xlle I gelieferten 
Mat<Ti.ils ging das Hauptbestreben vor allem dahin, die 
Frage zu lösen, inwelcherWechselbe ziehungstehen 
die verschiedenen seelischen Fähigkeiten, die 
in den angeführten /nhlen zutage treten. Mit 
anderen Worten: Welche Fähigkeiten verändern 
sich direkt proportional und welche umge- 
kehrt proportional? Wenn es gelänge, die gegen- 
seitige Abhängigkeit dieser verschiedenen Fähigkeiten zu er- 
klären, so könnte man leicht an die Lösung folgender Frage- 
hcrantreten: Wie ist der gemachte Versuch zu 



•) An dem Versuch haben ö2 Schülerinnen teilgenommen, aber »wel 
nämlich No. 52 u. 147 haben nichts geschrieben. 
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Denutzen, um zu einer objektiven Klassifika- 
tion der Schülerinnen nach ihren Fähigkeiten 
zu gelangen? 

Das von mir zuerst angewandte Verfahren bestand darin, 
daß ich alle Schülerinnen nach dem Maximum und dem Mi- 
mmuni irgend einer Fähigkeit in zwei Hauptgruppen brachte; 
z. B. in die eine kamen alle diejenigen, deren F^aentzahl für 
Gegenstände 38,84 überstieg, in die andere alle übrigen. Für 
jede von diesen beiden Hauptgruppen wurde ebenfalls die 
durchschnittliche Prozentzahl für Gegenstände berechnet. Jede 
Gruppe wurde auf Grund dieser neuen durchschnittlichen 
Prozentzahlen wieder in zwei Untergruppen — in eine 
unterdurchschnittliche und eine überdurch- 
schnittliche — gebracht. Auf diese Weise erhielt ich 
vier Gruppen: i. eine unter-unterdurchschnittliche, 2. eine 
unterdurchschnittliche, 3 eine überdurchschnittliche, 4. eine 
über^berdurchschnittliche. 

Aehnlichc Gruppen wurden für jede der verschiedenen 
Fähigkeiten gebildet. Durch Vergleichung derseioen unter- 
einander suchte ich nun festzustellen, inwiefern sich bei der 
Verändenmg irgend einer Fähigkeit, z. B. der Fähigkeit, 
Gegenstände tu sehen oder ihre Lage näher zu bestimmen, 
die übrigen Fähigkeiten verändern. 

■ Die Zusammenstellung dieser Gruppen hat viel Arbeit 
und Mühe gekostet; ich habe aber zu keinen bestimmten Re- 
sultaten kommen können, obgleich eine gewisse Gesetzmäßig-' 
keit in der Veränderung der Fähigkeiten untereinander un- 
verkennbar zutage getreten ist. Der gegenseitige Einfluß ist 
offenbar zu kompliziert. Es war unmöglich, alle Schülerinnen 
nach einer Fähigkeit zu gruppieren ; deshalb versuchte ich 
andere Arten von Gruppierungen vorzunehmen, um schließlich 
eine solche ausfindig zu machen, welche die Möglichkeit böte, 
über die gegenseitigen Wechseibeziehungen der verschiedenen 
Fähigkeiten einen Schluß zu ziehen. 

dkl, ■ 



ZeltMihrilt fBf {idifoglMlit Fqrolioloflt^ Iktbdogi* a. EjiiMUi, Z 
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1>amoor, Die anormalen Kinder und ihre eriiebliche 
Behandlung in Haus und Schule. Altenburg 1901. 
Verlag von Bnnde. 

Das Buch bildet den III. Band der „Intemattooalen Bibliotbdc für 
Pädagogik und deren Hilfswissenschaften", herausgegeben von Chr. Uf^r 
Dt-r Verfasser ist Professor der medizinischen Fakultät und Oberarzt an 
dt^r Hilfsschule in Brüssel. Der Inhalt der einzelnen Kapitel ist der Extrakt 
von Vorträgen, welche in den Jahren 1899/1900 in der „Extension de 
TEcole Nonnale de Bnixdles*' und in der „Extension de TUntversit^ 
libre de Br.** gehalten worden »nd vor einen aus allen Geselbchafti* 
kreisen susammengesetiten Pobtikum. Das Werk serfillt in vier Bücher. 
Im ersten werden die Probleme der besonderen Erziehung und die wissen« 
schaftlichen Grundlagen, im zweiten die Unterschiede zwischen dem nor- 
malen und dem anormalen Kinde behandelt. Das dritte Buch erörtert 
die Behandlung der Zurückgebliebenen, und das vierte bringt tnnc Ab- 
handlung über die Methodik einiger Unterrichtsgegeostände in Schulen 
für Schwachsinnige sowie deren Organisation. 

Bei den wissensdialtlichen Grundlagen behandelt der Verfasser sehr 
eingehend die Frage der Vererbung und deren Folgen fflr die Kinder 
in medizinisch-wissenschaftlicher Weise. Mit Rücksicht auf das Publikam, 
für welches die Vortrage gehalten wurden, ist die Erörterung jedoch mög- 
liehst populär und gemeinverständlich gehalten, so daß man sie auch ohne 
größere medizinische Kenntnisse \fsvn kaim. Ueberall werden möglichst 
Beispiele zur Erläuterung herangtjzogen. In einem Zusatzkapitel , .Einige 
das Nervensystem betreffende physiologische Begriffe" wird ktirz der Bau 
des Rfickenmarka, des Gehirns, sowie Struktur tmd Tätigkeit des gesamten 
Nervensystems erläutert. 

Im zweiten Buch beschreibt der Veif. die Unterschiede zwisdien dem 
normalen und dem anormalen Kinde. Es werden dort auch Anleitungen 
erteilt, wie man den psychischen Zustand solcher Kinder erforscht, ihre 
Intelligenz prüft usw. Bei der Einteilung der anormalen Kinder unter- 
scheidet Demtxjr solche, die in pädagogibchcr und solche, die in medi- 
zuuscher Hmsicbt zurückgeblieben sind. Die letzteren teilt er ein nach 
der Aetiologie imd Therapie, und «war in Idiotien enten» sweiten und 
dritten Grades und die letsteren wieder in sieben Gruppen. Mir will diese 
Einteilung etwas tu ahlenmäßig und su ausführlich erscheuen. 

Das dritte Buch enthält die Behandlung der medizinisdi und päda- 
gogisch Zurückgebliebenen, und das vierte Buch Winke über die Unter* 
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richtsmethode bei pädagogisch Zurückgebliebenen. In diesen beiden Büchern 
findet der T ehrer zahlreiche Fin'^rrzcige und Anregungen für die Arbeit 
an anormalen Km i« rn. Mit < mt r Abhandlung über Organisation von Hilfs* 
schulen schließt das vierte Buch. 

Der Anhang bietet zunächst einige Beispiele für das eurythmische 
Turnen, d. h. Ttiroen mit cntsprechemlar Musik (KlavierbegleituQK)» für 
dessen Eiofähning Demoor im vierten Budi sdir warm «nd mit gewichtigen 
GrOnden eintritt. Diese Musterstfidce sind von Herrn und Frau Van Weyen- 
bergh (an der Hilfsschule in Brüssel) atisgearbeitet und enthalten die nötigen 
Uebungen mit entsprechender Musik. Ich kann aus Erfahrung bestätigen, 
daß in gewissen Fällen derartige Musik die Bewegxingert krifti;;: unter- 
stützt; jedoch gehen mir die Hebungen in diesem Buch eiwub zu wl-'ü. 
Jim gutes und kräftiges Kommandowort tut auch noch immer seine Dienste. 

Dann folgen eine Ansalil v<m Kindertypen» die sdir gut gekann- 
seichnet sind und die dem Lehrer Anleitung gdien, wie man pathologische 
Naturen su analyueren hat. In dem Literaturvcrseicimis» das iwch An- 
gabe des Verf. selbst keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben soll, 
sind solche Bücher namhaft gemacht (viel französische)» die sich auf den 
in dem Buch behandelten Gegenstand beziehen. 

Ich kann das Buch wegen seiner TTrhersirhtlichkcil und wegen der 
klaren Sprache den Herren Kollegen nur empfehlen. 

Wuhlgarten. Schepp. 



Dr. med. Erich I lade: Der Kampf gegenden Alkoholismus 
ein Kampf für unser deutsches Volkstum. 1.-4. Aufl 
Berlin, 1905. MAßigkeits-.V erlag. 27 S. 
Eine der iU>Iichen, verdienstvollen Schriften g^n den Mißbrauch des 
Alkohols. In sotgffikiger und eindringlicher Weise schildert der Verfasser den 
Einfluß des Alkoholismus auf die Kriminalität, auf die Wehrkraft imd das Ver< 
mögen des Volkes, auf das gesellschaftliche Leben und die Familie. Er appel- 
liert an die Frauen, die Lehrer, Studenten, Offiziere, Arbeiter, im Interesse des 
deutschen V'olksJuins gegen diese Gefahren und Schficliguni^f n anzukampi m. 
-In 7 Tabellen wird die Wirkung der Trunksucht auf die Kriminalität und 
die Sterblichkeit graphisch vetanschai^ht. Im großen und ganzen hilt 
sich der Verfasser von Uebertreibungen liemlich fem. Jedoch w&re die 
Angabe des vor dem Titdblatte abgedruckten Merkblattes: ,»Alkohol eneugt 
Schlalkisigkeit" besser unterblieben, ebenso wie der „geschichtliche" Hinweis 
des Textes (S. 7), daß mit dem Verluste des Glaubens an eine gdOtUche 
Vorsehung und an eine Ewigkeit der Niedergang der Völker einsetze. 
Berlin. L. Uirschlaf.f. 



W. Wcygandt. Ueberldiotle. Samml. zwang I. Ab h, a. d. Geb. 
d. Nerven- und G e ist oskr an khe it e n, (6/7)> 1906. 86 S. 

Preis 2, — M k. 

Die Arbeit entspricht einem Referate, das Verfasser im vorigen Jahre 
auf der Jahresversammlung des daitschen Vereins IBr Psychiatrie erstattet 

3» 
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hat; sie enthält ein mit außerordentlichem Fleiße zusammengetragenes 
sehr umfangreiches Tatsachenmaterial und zwar: i, über .,Die (irjndligen 
der Idiotie" und 2. über .,ldiotenfürsürgc". — Du- Arbeit ist Ix^onders 
in ihrcnx 2. Teile, für alle die, welche sich über den gegenwartigen Stand 
der Frage informiereil wollen, sehr instmkliv. Auf EimellieiteB Juan hier 
nicht eingegangen werden; ich lülere ka folgenden nur die Thesen^ die 
Verf. betfiglich seiner eigenen Stdlimgnnhnie sum SdUusie anfetellt: 

„I. Idiotismus ist ein Sammelbegriff, die Idioten zerfallen ätiologiechy 
anatomisch und peychologtsch in zahlreiche, ganz verschiedene Gntppen, 
bieten abei doch wieder klinisch und therapeutisch erpmcinsamc Grund- 
züge. Die Psychiatrie hat zunächst die Aufgabe der Erforschung dieser 
Gruppen nach ihren Grundlagen, nach ihrem, vielfachen Veränderungen 
unterworfenen klinischen Verhalten und ihren medizinischen Behandlungs- 
und BesserungsmögUdikeiteiL 

2» Die bfldungaßhigen Schwaclismnigen gehören unter allen Um- 
stünden in Srstliche Pflege, ebenso alle mit epileptischen Symptomen. 

3. Die jugendlichen bildungsfähigen Schwachsinnigen, soweit bei ihnen 
all Ziel des Unterrichts und der Erziehung die Förderung bis 7nr Lebens- 
führung außerhalb der Anstalt, wcrm auch mit Unterstützung, noch ange- 
nommen werden kann, sind von den tiefer stehenden, voraussichtlich dauernd 
Anstaltsbcdürftigen getrennt zu bcliandeln, im wesentlichen den Hilfsschulen 
entsprechend unter pädagogischer Aufsicht durch Untmicht in Elementar- 
fächern, Handfertigkeit und Handwerken, jedoch nicht ohne ständige Mit- 
Wirkung des Arstes. 

4. Erwachsene, nicht entlassungsfahige Schwachsinnige gehören in eine 
Anstaltsbebandlung gleich den sekundär verblödeten Geisteskranken. 

5. Am zweckmäßigsten ist die Angliederung der Idiotenfürsorge an 
das System der staatlichen Irrenanstalten." 

Berlin. Lipmann, 



A. Adamkiewi( z. Die wahren Zentren der Bewegung und 
der Akt des VV^jllens. Wien und Leipzig 1905. 55 ."^ 
Preis i,ao IiCk. 

Die Schrift ist dem Nachweis gewidmet, t. daß im GroBhim nur 
die rein psychischen Verrichtungen k>kalisiert sind, diefuriweckm&Bige 
Bewegungen die Vwaussetrung bilden, daß aber der eigentliche Herd 
der Körperbewegungen selbst das Kleinhirn ist, 2. daß das Kleinhirn kein 
funktionell homogenes Organ ist, sondern daß im Kleinhirn für die ver- 
schiedenen Muskelgruppen k>kal getrennte Zentren existieren. 

Berlin. Lipmann. 



L. W. S t e r n. H e I e n K c 1 1 c r. S n m m 1. v. .\ b h. a. d. G e b. d, Pä dag. 

Psych, u. Phys. 8(2), 76 .Seiten. 1905. Preis 1,80 M k. 

D.i die Autobiographie der taubstummblinden Helen Keller kein wissen- 
schaftliches Werk ist und sein will, so war es eine dankenswerte Aufgabe, 
aus diesem Buche das psychologisch und pädagogisch Wertvolle ansiu» 
sieben. Dieser Angabe ist der Breslaner Fsycbologe Stern in adkrordent- 



Digitized by Google 



lieh geschickter Weise gerecht geworden, und seine Abhandlung ist somit 
nicht nur für diejenigen, die das Original nicht kennen; höchst interessant 

und lesenswert. 

Soweit Stern nxir das Originalwerk referiert, gehe ich hier auf seine 
Abhandlung nicht naher ein; aurh von den vielen weiterhin in seiner 
Schrift -inzutretteiid- n trefflichen l'rmrrkungen kann hier mir ekliges päda- 
gogbch Wichtige und Interessante wiedergegeben werden. 

Nach Sterns Ansicht verdankt Helen Keller die erstaunliche Höhe ihrer 
geistigen Entwidcdung lum großen Teil ihrer genialen Enieherin Miß 
SttUtvan. Genial ist ihre Methode insofem, als sie ihrer Schülerin nicht 
schon die erste Spnu:he systematisch hnbrachte, wie dies beim Taub- 
stummen-Unterricht gewöhnlich geschieht, sondern -indem sie die Methode 
verfolgte, nach der auch das normale Kind spr»v hen lernt: sie sprach 
ihrer Schülerin alles vor. was ihr gerade einfiel, und überließ es dieser, 
sich das ihrem jewoiügen Verständnis angemessene herauszusuchen. Helen 
lernte also ihre Sprache nicht so, wie normale Kinder eine zweite Sprache 
lernen, und Stern meint, daß die verhältnismäßig geringen Fortschritte, 
die der Unterricht Taubstummer und besonders Tanbstummblinder gewöhn- 
lich zu veneicfanen hat, wohl zum Teil auf dieser wenig angemessenen 
Methode beruhen könnten. 

Als weiteres Verdienst wird es Miß Sullivan von Stern angerechnet, 
daf) sie Helen zuerst die Fingersprache erlernen ließ, die dem taubstumm- 
blinden, aber auch schon dem nur taubstummen Kinde viel angemessener 
und natürlicher sei als die I-autsi)rarlic. Die Lautsprache wurde von Helen 
erst viel später gelernt, etwa so, wie normale Kinder eine Fremdsprache 
orlemen* 

Ich mtiß es mir versagen, weiter auf den Inhalt der Stemschen 
Schrift einsugehen; sie sei nur nochmals allen Psychologen, Lehrern und 
besonders Taubstummenlehrem, warm empfohlen. 

Berlin. Lipmann. 
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6esell8Chaft für Psychologie in Wien. 

„Die Sitzungsberichte der ini Januar 1906 gegründeten Gesellscbafi, 
die von Herrn UaivenitäUpiofeasor Dr. Stöhr geleitet wird, werden regti- 
mäßig m dieser Zeitsclirilt mm Abdruck kommen.'* 



Die OwterreifllUielie G«eellaeluift Ifr Kinderfonehuig. 

Die Anregung lur Begründung der Oesterrdchisdien Gesdlschalt für 
Kinderförachung erfolgte durch den nachfolgenden Aufruf: 

Oesterreich hat von jeher an allen wissenschafdidien Bestrebungen 
regen Anteil genommen. Es ist deshalb befremdend, dass unser Vaterland 

bis jetzt eine mächtige Bewegung arhtlo« :\n sich wrüberziehen lässt, 
welche eine Neugestaltung der Pädagogik lierbeizufiihren im Begriffe steht. 
Die Erwägung, dass eine empirische Wissenschaft vornehmlich auf empi- 
rischem Wege behandelt werden müsse, hat eine Reihe hervorragender 
pädagogischer Denker bewogen, die Phänomene des kindlidien Seeleolefaens 
nach den Methoden der modernen Psychologie zu studieren; die hierdurch 
herbeigeführten Untersuchungen begründeten eine neue Dissqriin, die 
Kinderforschung .oder Pädologie. Wenn die Nachforschungen dieser 
Wissenschaft schon für die Frkcnntnis des norm;ilen Kindes von gfrosser, 
geradi-,'u grundlegender Bedeutung sind, so trifft dies in erhöhtem Masse 
zu, insoweit es sich um Erziehung und Unterricht geistig abnormer, 
blinder, taubstummer und sonst körperlich defekter Kinder liandelt. Für 
diese stellt ^e die Gesichtspunkte fest, aus welchen ihre psydusdie Ver- 
fassung beurteilt werden muss» gewinnt sie jene Grundsatze, itach welchen 
die Entwicklung solcher Kinder zu beeinflussen ist, um sie mit emem 
grdsstmöglichen Ausmass von Leistungsfähigkeit und Sdbstbestimmung aus* 
surüsten. 

Noch umfassender sind diese Bestrebungen durch die Mitwirkung 
von AerTten geworden. Durch den exakten Nachweis der Uebclstände, 
welche die geistige und körperliche Entwicklung der Kinder gefährden, 
haben die Bestrebungen des IQnderschoties und der KhideifurBoige eine 
wisaenscfaaftliche Grundlage erhalten. Als praktische Erfolge des gemeni> 
Samen Wirkens von Aerzten und Pädagogen ist <Ke Begründung von Hfltfb- 
schulen, Landerziehungsheimen, Schulen für nervenkranke Kinder, vo& 
Krüppelasylen und ähnlichen Instituten antusehen. In iSaher BestehuQg 
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mtt ndokgie ftehea die Sdiidinie» deasn die g^nuidlMilliche Ueb» 
«Kkang der Schnljiigeiid obliegt 

Auch der Ftooigceniehung aitdich dddcter und bedrohter Kinder 
bat die Kinderforschimg neue Wege gewiesen. Eine Reform des Straf* 

geseties in Rücksicht auf die Verj^ehen und Verbrechen der Jugendlichen 
ist längst als notwendig « rkannt worden. Es wäre daher die Mitarbeit 
juris uscher Fachmänner aufs wanuste zu begrüßen, die berufen sind, da* 
bi& jetzt vorliegende Material zu prüfen, neues zu sammeln und die Ei^ 
geboiate dicMr Untenudiimgea den mABgebeiideii KSfpenefaallm mr Ver« 
fogong SU Mdlen. 

Der ente inieriiAtiofiale Kongreß für Schnlbygieiie, der im April 1904 
in Nürnberg tagte, hat gezeigt, welche wertvollen Ergebnisse das Zu- 
samirn™ wirken aller auf dem Gebiete der Kinderforschung kompetenten 
Faktoren zu liefern vermag. Viele wicht i^'f pädologische Themen smd 
dort von österreichischen Teilnehmern \virkungsvüll behandelt worden. Es 
liegt in dieser Tatsache geradezu eine Verpflichtung, daß in unserem 
Vaterlande die große Zahl töchtigier Fidologen sur gwnuimamen, ivobl* 
ocganinsru» Tätiglceit vereisigc imd der Aiisdhlitß an die wngange dar» 
gelegte wiMenachaltUche Bew^;uQg hecbeageführt werde. 

Zu dies^ Zwecke aoU in Oenerreich eine GeseUechaft filr Kinder* ' 
ioiachung ins Leben gcnifen werden 

In Deutsrhland besteht seit Jahren eine solche Vereinii4u:ig. wt'lrhe 
aiijahrhch Kongresse abhält, eine eigene Zeitschrift herausgibt und h< ! v or- 
ragende Aerzte, Pädagogen und Juristen zu ihren ständigen Mitgliedern uud 
liitaxbeiteni lihlt Amerika und England, aoirie die nordiscben Lander 
beeilien aeit längerer Zeit bedeutende Gesellschaftep, für Ktadeiforschung, 
auch Unga» ist un» in der B^giQndung einer Bolchen vorangegafl(gen. 
Diesen Bestrebungen und Venmataitungen g^enüber dürfen wir in Oester- 
reich nicht länger in Untätigkeit verharren. Auch wir wollen uns an dem 
Aufbau jener Wissenschaft beteiligen, die xm^r T^iebstos, das Kind, be- 
trifft. ProtcLsstr Stumpf hat die Kmdcrpsychologic als die moderne 
sueutui aiuabtiiä bezeichnet, als die Wissenschaft vom Teuersten und 
Liebentwttrdigsten, was wir anf der Welt haben. Sind auch nidit alle 
Gebiete der Kinderforsduuig ao heneifreuoid, so bieten sie doch ans- 
nahmakw» Probleme von hftcthatffm Intevease^ deien Behandlung allen Freunden 
der Jugend stt ein«r Quelle der Bdeluruag und nachhaltiger Anregung 
werden kann. 

Bei weitgehender Berücksichtigung theoretiscber Erwagtmgen sdl 

dennoch der Schwerpunkt der Bestrebungen auf die praktische Seite der 
Pädologic verlegt werden. In diesem Sinne wird es die wichtigste Auf- 
gabe der österreichischen Gesellschaft für Kinderforschung sein, durch 
Streng wissenschaftliche Arbeit die Prinzipien zu ermitteln, welche einer 
nmfassendm JugendfOrsorge in unserem Vaterlande sn Grande gelegt 
werden müssen^ Ein tatkxSftiges, tfichtiges Geschledit kann nur aus einer 
genmden, glückUcfaen Jugend erwachsen. Darin ist die sosiale Bedeutung 
u ns e rer Geaeüschaft begründet, und wir hoffen in Ansehtmg dieses hohen 
Zieles Tuversichtlich auf die Mitwirkung aller österreichischen Forscher» 
die nach Beruf und Neigimg der Kinderforschuog nahestehen. 
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Dr. Theodor Ahuhul, k. k. Sonhäfnif in Prag. Dr. CMti .Antatl, hf^L 

Univerntätsprofessor und Vorstand der psychiatrisch«! Klinik in Halle a. S. 
Emanuel Bayr, Vollöschuldirektor in Wien* A. Bruhns, Bürge rschuUehrer, 
Fachschulproffssor u. 7'räsideni der pädagogischen Gesellschaft in Wien. 
Dr. Fr. I rtilicrr von Lall, k. k. Ober!and«:^sp^erichts-Präsident und Obrnanu 
des Jugcndfursorgevcrcines in Innsbruck, i irol. Dr. Theodor Escherich, 
k. k. Univerntätsprofessor, Direktor des St. Aimen-Kinder&pitales und der 
Uaivmitaii-iCiadcrMmik in Win. Dr. Hans Graß, k. k. UaiventtätsprafcMot 
hl Grai, Dr. Fram Hambtirger, AssiiCeiit der k. k. UniverMtäta-iOndeikimac 
in Wien. Eduard Hartmann, Prof. an der k. k. Lehrerinnen'BfldiingsaminU 
in Wieji, S. Heller, Direktor der Blindenanstalt Hohe Warte in \^'!rn 
Dr. Theodor Heller, Direktor der Erziehungsanstalt, Wien-Grinzinf^ Dr. F. 
Hillebrand, k. k. l'niversitätsprofessor in Innsbruck. Dr. M. Hirn, k k 
Landcsgerichts-Vizepräsidcnt in Innsbruck. Dr A. Höfler, k. k. Universiläls- 
Professor in Prag. Dr. F. Hueppe, k. k. Universitätsproiessor und Direktor 
des hygienischen UaiversitillS'Institutes in Prag. Dr. Vnihdiai Jemsaiipn, 
k. 1k. Gynininial|nofesaor tmd Prlvatdoscnt an der Universität in Wisn. 
Frans Janisch, k. k. Beiirkarichter und Piüddeiit des Vereines ,,Kinder- 
schntS** in Friedland (Böhmen). Dr. Friedrich Jodl, k. k. Univcrsitats- 
professor in Wien. Dr Heinrich Jordan, k. k. Hofrat u. ünivcrsitäts- 
professor in Krakau. Dr L. Kellner, k. k. l'nivcrsit.itsprofessor in Czemo« 
Witz, Dr. Heinrich Lanunasch. k. k. Hofrat und Universitätsprofessor in 
Wien. Dr. A. Löffler, k. k. Universitätsprofessor in Wien. Dr. }. Loos, 
k. k. Uinventtätsprofessor und XMrektor der • Univetsitats«Kinderklinik' in 
Innsbruck. Dr. Emest Mach, k. k. Hofrat und Universitätsprofessor i P. 
in Wien. W. MerU, Hauptlehrer a. d. Landestaubstummenanstalt in Wiener* 
Neustadt. Dr Emst Miscbler, k. k. Universitätsprof. in Graz. Dr. M. Pfonnd* 
1er. k. k. Universitätsprof. u. Direktor der Universitits-Kinderklinik in Graz. Dr. 
Eugen V. Philippovich, k. k. Hofrat u. Universitätsprofessor, derzeit Rdclor 
der T^niversität in Wien. Dr. A. Pick, k. k Universitätsprofessor und 
Direktor der psychiatrischen Klinik in Prag. Dr Kl. Freiherr von Pirquet. 
Assistent der k. k Universitäts-Kinderklinik in Wien. Dr. Heinrich Reicher. 
Privatdozent an der Universität in Wien. Dr. A. Schattenfroh, k. k. Uni- 
versitätsppofessor und Direktor des hygienischen Universitäts-Institutes in 
Wien. Dr. G. Schuster von Bonnott, k. k. Oerichtssekretär und Referent 
für Kinderschuts beim Oberlandesgericht in Wien. Dr. Bernhard Spetk» 
leitender Arzt des Vereines „Säuglingsschutz" in Wien. Dr. Karl Stoß, 
k. k. Universitätsprofessor in Wien. Dr. K. Twardowski k k. Universität'; 
profensor in Lemberg. Dr. R. Wahle, k. k. Universitatsprotessor in Czerno 
witz. Dr. Stefan Wittasek. k. k. Universitätsprofessor in Graz Dr. A. Zucker, 
k. k. Hotrat und Universitätsprofcssor in Prag. 

Die konstituierende Versammlung fand am Samstag, den 3. Februar 
1906 um 7 Uhr abends im Saale des Wissenschaftlichen Klubs stau. 

Privatdosent Dr. Heinrich Reicher, SUm Vorsitiend< n c^ewählt. be- 
grüßte die Versammlung' im Namen des engeren vorbereitenden Komitees. 
wcl( he<? .IIIS den Herr n k. k, Universitätsprofessor und Direktor der Kinder- 
klinik Dr. fhcodor Escherich, Privatdozent Dr. Heinrich Reicher, Direktor 
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Dr. Theodor Heller imd Ammtat der k. k. Universitatskindfrklinik Dr. 
IQemeBs Freibenr von 

Der Vorritiende f Ohrte aus, daß .die fCiadeifonchung in erster linie 

ein Ililfsnuttel d^r psychologischen Wissenschaft ist, welche das Studium 
des Kindes betreibt, um das Kind zu kennen und die psychischen Gesetze 
XU ertnittcln. daß aber das Studium des Kindes neben rliVsem rein ge- 
lehrten Interesse auch noch ein anderes praktisches Interesse berührt, in- 
dem die Kunde des Kindes zur selbständigen Grundlage der Tätigkeit 
alter jener werden muß^ wdchen letbliches, geistiges und seelisches Wahl 
der Jugend anvertraut ist. 

Die PSdagogik in Haus und Schule^ die Psychiatrie und die Pidtatrie, 
der Vormundschafts- und der Strafrichter, sowohl die private als auch die 
öffentliche Fürsorge für die Jugend haben ein Interesse an der Kinder- 
forschiint^ Nur so können sie der Eigenart des Kinfles gerecht werden 
und wisacn. wie eine Erscheinung im Leben des Kmdes zu deuten, von 
welchen Bedingungen sie abliangig ist und unter welchen Bedingungen 
ein Zustand sich fördern, hemmen oder beseitigen lässL Unter den Folgen 
des mangelhaften Verständnisses leiden unendlich viele Kinder. Die Ge> 
Seilschaft für Kinderforschung will nun weiten Kreisen die Anrufung und 
Anleitung für eine richtige Behandlung des Kindes geben. Da die £r- 
siehimg des Kindes eine Erziehung der ganzen Persönlichkeit sein muß^ 
so soll auch die Aufgabe, welche sich die Gesc-llsrhaft für Kinderforschung 
stellt, Körper und Seele des Kindes, wie die gesamte Erziehung und Für- 
sorge der Jugend in gesunden und kranken Tagen umfassen. Damit ist 
ein Boden zur Vereinigung aller Forscher, die auf diesem Gebiete tätig 
sind, tu planmäßiger, sielhewußter Arbeit geschaffen. Es gibt aber eine 
große Zahl von pädologischen Problemen, die von vielseitigem Interesse 
sind and zu deren Beurteihing eine gewisse Einheitlichkeit in .h<rfiem 
Grade erwünscht ist. 

Die Gesellschaft, deren Begründung heute stattfinden soll, wird die 
Aufgabe zu erfüllen haben, der Kinderforsrhun-.: in Oesterreich eine Heim- 
stätte zu bieten, dem Kinderschut/ und der j u-^endfarsorge eine wissen- 
schaftliche Cirundlage zu schaffen. In den Sitzungen der Gesellschaft sollen 
Themen behandelt werden, welche die verschiedenen Gebiete der Kinder* 
Forschung betreffen. In erster Linie erhoffen wir anregende, neue Ge- 
sichtspunkte bietende Vortlage, die sich noch fruchtbarer gestalten werden 
durch Debatten, welche densdben folgen werden. Damit die auf diese 
Weise gewonnenen Beiträge zur Kindcrforschung der Oeffentlichkeit zu- 
gänglich werden, ist die Herausgabc einer Vcrcinsschrift bei entsprechen- 
dem Stande des Vereinsvermögens ins .^uge gefaßt. Das bedingt einen 
hohen Mitgliederbestand. Das allseitige Interesse, das die Fragen der Kind- 
heit finden, läßt hoffen, daß sich zahlreiche Mitglieder zum Beitritt zur 
Gesellschaft bereit ßnden werden. 

Der Vorritsende fuhrt einige Themen beispielsweise an, die sich für 
Vorträge in der Gesellschaft für Kinderforschung eignen würden. Für die 
Erziehung des normalen Kindes in Familie und Srhnle würden sich Vor- 
träge empfehlen: Pädagogik und Psychologie. I^ie Willenserziehung des 
Kindes in Schule und im Elternhaus. Die sittliche Bildung des Kindes 
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Ueber JugendldrtUre. Ueber modmie MSdcheoemelumg. Ueber kftrpeilidie 
Eniebung. Ueber Venmlagung der KhMler und deren Berikfcricht^guiig bei 
Eniehung und Unterricht. Die Frage der eemeUen AnlUäruiig. 

Für das Schulkind kämen folgende Vorträge in Betracht: Die Kurz« 
fiichtigkcit in der Schule. Hörschärfe des Kindes« Skolioie und Schule. 

Der Schularzt. Uclx-r modemr Srhvil Hygiene. 

Das weitere Fortk<inini( :i ii( s s' Inilmtlassencn Kindes bcruhieiici wartn 
anzuführen: Der Handfertigkeitsunterncht und dessen Bedeutung iur die 
Volkseniehung. Der Schuti der kindlichen Arbeitskraft Die Berolswebl 
des Kmdes und die FÖrsoige fSat die scbulendassene Jugend. 

V ortr a g s th cmen, welche das abnorme Kind berühren: Die spfacfalicbe 
Entwidclung und deren Anomalien. Ueber den Unterricht und die Er- 
Ziehung blinder und sehschwacher Kinder. Ueber den Unterricht und die 
Erziehung t-^xib^tiimmer und ^rhwerhöriger Kind- r IVhf^r dir F.^^^ehung 
nervöser Kinder. Ueber die Erxiehung schwachsmtuger Kinder. Die Für- 
sorge für körperliche, defekte und epileptische Kinder. 

Auf die mißhandelten und vernachlässigten Kinder bezöge sich ein 
Vortrag über Ertiehmigsrechte und Eniehungspflichten der Ehem. Der 
Schuti gegen den Mißbrauch der elterlichen Rechte und die Vernach- 
lässigung der dterltchen Pflichten 'duidt den Staat D»e Verwallllosung 
und ihre Ursachen. Ueber Ffi r s o r g eeniehung. Medianiscbe Beiträge zur 
Frage der Fürsorgeerziehung. 

Der Ersatz des Familienschutzes für das Waisenkind und das un- 
eheliche Kind regt zu einem Vortrage über die Urganisation der Vormund- 
schaft an. 

Fflr das gemeindearme lEind Uine eui Vortrag: Ueber die Armenp 
ersiehung hi jden Gemeinden; für das Finddkmd ein Vortrag fiber das 
Findelwesen in Oesterreich und anschließend hieran ein Vortrag betreffend 
die Zieh- und Haltekinder in Betracht 

Für das kranke Kind wird außer nelen anderen V ortr ägen über spitals* 
ambulatorische und häusliche Behandlung auch die Erörterung der Frage: 
Wirken die Kinderkrankheiten im Sinne einer Auslese? sowie Tuberkukise 

und Kind, von Interesse sein. 

Für den Kriminalisten kommt in Betracht das Kind als Verbrecher 
und daä Kind als Zeuge. Ueber das Kind ;ils \'erbrerher konnte ein Vor- 
trag über die Strafmündigkeit, über das Kind als Zeuge, ein Vortrag zur 
Psychologie der Kinderaussage vom Standpunkte der Khiderforschung wert- 
volle Bettrage liefern. 

Weite Perspektiven eröffnen sich auf dem Gebiete der Kinder- 
forschung: Probleme der Pädagogik und Psychologie, der Psychiatrie und 

Pädiatrie, aber auch Aufgaben, welche der Rechtsfortbildung und der 
Rechtsan Wendung, der sozialen Hilfstätigkeit und der Verwaltungstatigkeiti 
gestellt sind, lassen sich im Rahmen der Kinderforschung behandeln. Die 
Hauptsache ist nur, daß sich die Kräfte finden, welche den Rahmen dieser 
möglichen VortraRt- mit einem tatsächlichen Inhalte ausfüllen und die 
Vorträge und Referate übernehmen. 

Von der Gesellschaft für Kinderforschung erhofft Kediicr, daß sie die 
Kunde des Kindes in weiten Kreisen verbreitet, das Interesse und die 
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(WendSdie Meinung in diewr BeDdnmg uatgt, und damit einen Wandel 

mm Bessern herbeiführt 

i Die Arbeit der Gesellschaft %m11 sich den gemeinsamen Bestrebungen 
der Kinderforschiing eingliedern und will in den Besitz der betreffenden 
PiiblikatkMien aui dem Wege des Austausches gelangen. 

■ Von dem Stand« der dieaGUHgen Beatrebongen, wie von dem Stande 
dea Kindeiachutaei und der Ji^pendfäiaorge In Oeaieireicb aollen die 
gUeder der Geadladialt durch die VefeinsieitBdirift fofdanfend in Kenntnis 
erhahen werden. 

Berichte der Vereine, Anstalten und Verwaltungen -soweit sie für 
die Gesellsrha!ft und ihre Zwecke in Betracht komtiK ii sollen in der 
Vtrcinszeitschrift daher berücksichtigt werden. Die Geselischait ist eine 
österreichische Gesellschaft für Kinderforschung, welche ihre Mitarbeiter 
in allen Talen des Reiches wiUkomnien hdßt und AnlUänmg und Ver- 
riSndma für die Fragen der iOndheit im ganien Reiche verbreiten will. 

Redner richtet schließlich an die Anwesenden die Bitte. Mitarbeiter 
und Mitglieder der Geaellschalt cu werden vnd für die Ideen der Gesell- 
schaft Anhang zu werben imd derselben neue Freunde zu gewinneii» 

Nur durch das Znsammenwirken vieler, die einig sind in dem Be- 
streben, imsere heranwachsende Generation ?ii fördern, wird die Ge«;<*ll- 
schaft ihre im Interesse der AUgemeinheit liegenden Aufgaben wirkungs- 
voll erfüllen können. 

* Die Ausführungen des Redners wurden von der zahlreichen Ver- 
samnilung, in der sich Vertreter des Unterrichtsministeriums) der Landes* 
scfanlhehdrde, der Ssterreichiacfaen Gesellschaft für Gesundheitspllege, dea 
internationalen Komitees ffir Sdnilhygiene, namhafte Univemtatsprofessoren, 
Aente» Fidagogen und Juristen befanden, sehr beifällig aufgenommen. In 
den Vorstand der Gesellschaft wurden gewählt die Herren Privatdozent 
Dr. Heinrich Reicher als Präsident, die Uni%'ersitätsprofessorcn Dr. Theodor 
Heller imd Universitäts-Assistent Dr. Klemens Freiherr von Pirquet als 
Schriftführer. Der Jahrettbeitnag wurde auf 2 K. festgesetzt^ um allen 
jenen, die der Kinderforschung nahestehen, den Beitritt an ermöglichen. 

(Die Kinderfehler.) 



Ueber moderne Sprachen auf den hfllMren Scholen FTeuAena schreibt 
Prof. M. Giercke im „Tag": 

Das alte Wort des „dunkeln" Weisen von Ephesos; .«Alles ist Im 
Fluß", ist durch die Wissenschaft der Neuzeit als ein Lebensgesetz anerkannt 
worden : ohne Bewegung verkümmeTt da«; k^'rperliche wie das geistige Leben. 
Di(- Geschichte lehrt uns, daß Stillstand gleich Rückschritt ist; sie lehrt 
uns aber auch, daß sprungweises Fortschreiten nach einiger Zeit durch 
Stillstand und Rückschritt erkauft werden muß; sie predigt xms die £vd1u> 
tion anstatt der Revolution. Wetterentwicklung ist auch für unsere höheren 
Schulen em Lebensbedfirfnb: daß einzdne StÜnner dabei über das rechte 
Ifaß hfatauwchteßwi, ist bei uns Menseben natürlich* die Schwerkraft der be- 
stehenden Verhältnisse und im Notfalle die Erfahrungen der Praxis scheiden 
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mit Sicherheit lu weitgehende Fofderungea als unerfüUbw «b. So bat 
man auf unseren Gymnasien z. B. mit dem Abschaffen des Lateinsprechens 

den veränd«=Tt*^n Verhältnissen Rechnung getrairen : die Sprache die zurzeit 
der Renaissance und der Reformation die gebildete Welt beherrschte und 
deshalb nicht bloß für den stillen Gelehrten, sondern auch für den im 
Strudel der Welt lebenden Gebildeten unentbehrlich war, besitzt heute diese 
Herrschaft nicht mehr und kann sie als tote Spcacbe auf vielea Gebieteo 
der modernen Wissenachaft nicht mehr besitsen. Der Bildongsitoff, der im 
klassischen Alterttun ruht und den wir immer noch nicht entbehren können» 
kann zwar nicht ohne Kenntnis der lateinischen Sprache ausgeschöpft werden, 
aber auf das Lateinsprechen können wir verzichten, ohne den Erfolg des 
ganzen Unterrichts zu gefährden. Andrrrr^ieiis ist der üntcrnciu in den 
modernen Sprachen d. h. im FranzusisLlien und EngHschcn, auf unseren 
höheren 6cimica lui letzten Meuschenaiter folgerichtig ausgebaut worden; 
nur glauben wir nicb^ daß damit altes geschehen ist, was gesch e hen könnte 
und müßte. 

Das soU für niemand ein Vorwurf sein; gern wollen wir die ernsten 

und eifrigen Bestrebungen anerkennen und uns der Erfolge freuen; aber 
dif Wichtigkeit der Sache erlaubt uns nicht, auf halbem Wege stehen 
zu bleiben; es muß wenigstens einer Auslese von Schülern ermöglicht 
werden, sich dem Ideal wenigstens in i-incr fremden Sprache weiter zu 
nahern. Die Menschheit strebt mächtig vorwärts; Volker, die sich früher 
selbstgefäUig auf ihre nationale Bildung und Sprache zurückzogei^ lernen 
jetzt mit Eifer die Sprachen anderer Kulturvälfcur; die Ftansosen und Eng- 
lander wollen Goethes ,,Faust*' im Urtext lesen, sie temen Deutsch, um 
unser Land und Volk so studieren» um hier GesdlSfte in machen. £s 
hieße Eulen nach Athen tragen, wenn wir von der Wichtigkeit der Be- 
herrschung fremder Sprachen für den Kaufmann und den Dipk)n»alen, für 
di'- Erkenntnis unserer Muttersprache und die allgemeine Geistessciiulung 
Erwachsenen inutier wieder die richtige Aussprache vorsprechen, er wird 
sie nicht hören und also bei seiner fehlerhaften bleiben. Man vergleiche 
hiermit die Bildung des Gehörs durdi Geigenspid: auch sie ist gewöhnlich 
nur in der Jugend möglich. 

Zu dieseit Schwierigkeiten kommt noch eine: beide Wege sind zu 
teuer. Beim ersten leuchtet das ohne weiteres ein, beim zweiten beachte 

maj), daß das Leben im Auslande fast stets teurer ist als in der Heimat, 
und daß die Erwerbsbedingungen ungünstiger sind. 

Mir scheint demnach die Forderung berechtigt: Da die Gesamtheit 
unseres \'olkes ein Interesse daran hat, daß wenigstens eine beschränkte 
Anzahl der deutschen Kinder (etwa je 300) neben der gebräuchlichen Gym- 
iiasialbildung Gelegenheit zu möglichst vollkommener Erlernung je einer 
modernen Sprache erhalten, so hat der Staat die Pflicht, da, wo es möglich 
tmd angebracht ist, diese Gelegenheit zu schaffen; Sache des Volkes ist 
es dann, sie zu benutzen. Möglich ist das aber nur, wo die verschiedenen 
Berufsktasseii in größerer Zahl verdnigt sind, d. h, in den großen Städten, 
besonders in Berlin. Hier sollte es zwei Gymnasien geben, wo leidlich 
begabte Sfliü!cr neben der Gymnasialbildung die französische, bezn. die 
englische Sprache erlernen und bedeutend mehr von französischer und eug- 
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fistber Bildung in «ch aulnehinen kfionlen, als «s auf einer anderen Schule 

mo^ch ist. 

Ich trete also für zwei besondere höhere Lehranstalten rin, die nicht 
an Stelle der anderen treten, auch nicht das Vorbild für sie abgeben sollen, 
sondern neben ihnen, m bestimmter Beziehung sie ergänzend, wirken sollen. 
Da« LeiMA in mannigfaltig, db Forderungen des Lebens sind es gleichfallsw 
Wie selir auch in den verachicdeanen Bedehungen Uniformitat gewilmcht 
wird, auf geietigem Gebiete ist «ie unmöglich, sie würde aucb verderi»lidi 
wirken. Die Natur läßt sich nicht meistern, und die hisiotisdie Entwickhuig 
beweist das Erfolglose solcher Bestrebungen immer von neuem. 

Läßt sirh aber das Ziel ohne Ucbcrbürduncf unserer Kinder erreichen? 
Voraussetzung ist, daß der Schüler nicht unter dem Durchschnitt begabt 
ist, sondeni die tahigkeiten — geistige und körperliche — besitzt, den 
Anforderungen eines preußischen Gymnasiums zu genügen. Beschränken 
wir uns auf das PrantSaiscfae; was von ihm gesagt wird, gilt mutatis 
mutandia auch vom Eogliscben. 

Nehmen wir an, der fremdaprachliche Unterricht beginnt auf unserer 
Anstalt nicht mit dem Lateinischen» wie es auf den humanistischen Gym- 

na<;ien geschieht, sondern, wie auf den Reformgymnasien, mit dem Fran- 
zosischen. Die dort gemachten Erfahrungen berechtigen uns zu der An- 
nahme, daß es sich b^i intensivem Unterricht in drei Jahren unter gewissen 
Bedingungen erreichen laüt, daß alle Schüler fähig sind, ein französisches 
Buch, etwa von Mmc. de S<6gur oder von Jules Verne, ixim V^ergnügcn 
itt lesen und einem französischen Vortrage mit allgemeinem Verständnis 
SU folgen. Diese Bedingungen sind: i. Der Schüler muß seine Mutter- 
quache so beherrschen, wie das Kmder aus gebildet«! Familien tun. 2. Die 
Anzahl der Schüler einer Unterklasse darf nicht 25 bis höchstens 30 über- 
steigen, damit auf jeden Schüler die nötige Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
verwandt werden kann; man denke an die Sc}nv!«rigkeitrn einer fluten 
Aussprache. 3. Die Lehrer müssen in ihrem Berufe geschickt und erfuhren 
scm, insbesondere längere Zeit in Frankreich gelebt haben (etwa ein Jahr); 
2uni Experimentieren ist hier keine Zeit. 4. Der framösische Unterricht 
wird, sobald es irgend angeht, in französischer Sprache gegeben; das ist 
von der ersten Stunde an möglich, doch mag, wer es für ersprießlicher 
hält^ einen Monat lang deutsch unterrichten; das Ohr muß st&ndig an 
richtige französische Laute gewöhnt werden. Zweifelhaft erscheint es, ob 
Ausländer oder Deutsche als Lehrer wirken sollen; jedenfalls ist eher .in- 
zunehmen, daß ein Deutscher the idioiiiatic french sprechen lernt, als daß 
ein Franzose die Schwierigkeiten erkennt, die seine Sprache den deutschen 
Kindern macht, und danach den deutschen Unterricht zuschneidet. Die 
Frage, wie weit er dem deutschen Wesen gerecht werden kann, endlich 
die Frage des Patriotismus wollen wir hier nur andeuten. Tritt der so 
vocbereitete Schaler in Ulli ein, so erlMUt er noch deutschen, matfaema» 
tttchea und Religionsunterricht in deutscher Sprache; unsere Leser ver- 
stehen, warum; beim mathematischen könnte die Sache zweifelhaft sein; 
da wir aber doch stets unwUlküriich in unserer Muttersprache rechnen und 
in der C^eometrie die technischen Ausdrücke uberwiegen, so wollen wir 
ihn der deutschen äpi;^chu uberweisen, i^as ergäbe für den lag durch- 
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schnittlicli eine Stunde l'nierricht in deutscher Sprache; der gesamte andere 
Unterricht wird von 1' HI hi': I (sechs Jahre) in franzosischer Sprache 
erteilt, täglich etwa vier .stunden. Geschirhtt* und Geographie werden fran- 
lösisch vorgetragen und vom Schüler m> wiederholt, Cäsar und Xeiiophon, 
Ctcero und Homer werden ins Französische übersetzt, französische Schrift- 
•teller werden nur in ihrer Sprache geletea vad eridttrt Die ständige Uebung 
in der Schule setst sich auch noch bei den hftutüchen Arbeiten lort: 
die fnmaoslKhe Sprache hält den Schäler fünf bis sed» Stunden tigUdi 
in ihrem Bannkreis. Nach jener Vorbereitungszeit von drei Jfahzen und 
etwa zwei weiteren Jahren macht dem SchüJer Gebrauch und Verständnis 
der fremden Sprache keine Schwierigkeiten mehr; auch in jenen zwei Jahren 
in der Tertia, die natürlich am schwersten sind, kann und wird von dem 
Lehrer auf die etwas größere Belastung Rücksicht genommen werden, so 
daü auch da der Schüler durchaus nicht über Gebühr angestrengt wird. 

Ich meine, daß bei einem solchen Gange des Unterrichts von Ueber^ 
bürdimg keine Rede seui kann. 

Selbst wenn uns nur theoretische Erwägungen lu diesem Urteil führten, 
so wire ein Versuch wohl gerechtfertigt: Tenjeu en vriux bien la peine. 
Aber längst liegen praktische Erfahrungen vor. Die Anstalt für das Fran- 
zösische besteht in Berlm im Mittelpunkt der Stadt, was wohl nur wf-nitren 
unserer Leser bekannt ist: es ist das Königliche Fraiuosische Gymnasium. 
Es gibt semeii Zoglmgen neben der vollen Gymnasial büdung noch eine 
Kenntnis der franiosischen Sprache mit» die unserem Ideal nahekiommt 
mid schon vielen Generationen den größten Nutien gebracht hat. Ur- 
sprünglich vom Großen Kurfürsten gegründet, nm den Kindern der Refiigi6i 
eine höhere Bildung in ihrer Muttersprache von Staats wegen su ermög- 
liclien, schien das Kolleg, je mehr die Kolonie in der neuen Gesamtheit 
autgmg, an Berechtigung zu verlieren; aber es hatte in sich Lebenskraft 
genug, um auch bei ganz veränderten VerhaJuiibscn Erfolge zu erzielen. Nur 
scliadetc ihm dann, daß in VI zugleich Französisch — was doch auch eine 
fremde Sprache geworden war — und Latein gelehrt wurde; dies war 
von neunjährigen Knaben suviel verlangt Um diesem Uebdstande absn- 
helfen, verlegte man den Beginn des lateinisdien Unterrichts nach IV, 
und seitdem bt der Gang des Unterrichts genau so, wie er oben geschildert 
wurde. Die Ergebnisse der Versetzungen und Abiturientenprüfungen sind 
jet^t auch denen der anderen Berliner Anstalten gleich. £ine Vorschtik 
ist mit der Anstalt verbunden. 

Da das Cvmna^ium nach seinem jr-t/ie^en Lehrplan eine Art Reform- 
gyninasiuni ist, io können Schüler, für die aus besonderen L'mständen 
ein Schulweclisel nötig wird, jederzeit mit einem Ueberschuß au iranzösischen 
Kciuitnissei; auf jedes Reformgymnasium übergehen, von U II an auch 
auf jedes humanistische Gymnasium. Der Uebeigang auf eme Realschute 
macht kerne Schwierigkeiten, zumal er ja nur für untere Klassen in Betiadit 
kommt, für den Uebergang auf ein Realgymnasium wäre etwas Nachhilfe 
in Mathematik nötig. 

Während einiger Zeil ging die vorgcset7te Behörde mit der Absicht 
um. da? Französische Gymnasium \'on seinem alten Platze zu verlegen; 
diese Absicht ist endgültig aufgegeben worden. Hoffen wir, daß es in dem 
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aogegcbeneu Sinne an seiner alten Stelle noch weitere Jahrhunderte wirken 
mag zum Nutzen unserer Jugend, zum Segen für unser Vaterland. Hoffen 
wir andi» daS baüd eine analoge Anstalt för daa Englische geschaffen 
irerde; auch sie würde aller Voraussicht nach einem Bedürfnis entgegen^ 
Isonunen und reidien Segen stillen« 



fl^nlhygieae. 

Behufs Einschränkung der Ansteckungsgefahr in den Schulen werden 
umfassende Maßnahmen getroffen, uin so mehr verdienen zwei Aufsätze 
in der „Zeitschrift für Scbuigesundlieit^^pflege" allgemeine Beachtung, die 
«ch mit den Wasch Vorrichtungen und den Trinkgef&Ben 
in der Schule beschäftigen. Direktor L.. Karaman weist auf die ge« 
meinsamen Trinkbecher als Verbreiter von Infektionskrankheiten hin und 
fordert einen eigenen Trinkbecher für jedes Kind. 

'Dies läßt sich durch Einführung der von Direktor Karaman kon- 
struierten Trinkbecherkasten leicht bewerkstelligen. Die Trinkbecherkasten 
sind kleine verschließbare Wandschränke, in deren Innerem Fächer mit 
lotrechten Domen angebracht smd. Auf jedem Dom sitzt ein kleiner 
Trinkbecher, dessen eingeritzte Nummer der Nummer dt» Dcnns entspricht. 
Zu Beginn des Schuljahres werden die Schüler über das Ekelhafte und 
Gefährliche der gemeinsamen Trinkbecher kurs belehrt, und jedem wird 
dann ein Becher zum ausschließlichen Gebrauch angewiesen. Die Erfolge, 
die Direktor Karaman ersiehe^ waren in jeder Beziehung günstig. Ver- 
wechselungen kamen vom zweiten Tage an überhaupt nicht vor. Die 
Kinder wareri stolz, einen eigenen Becher zu besitzen und weigerten sich 
von nun an auch zu Hause, aus einem bereits benutzten, nicht gesäuberten 
Gefäße zu trinken. 

1>r. C. Hopfs Artikel handelt „Ueber die hygienische Bedeutung 
des ' HSndewaschens*'. An den Schfllerhänden sammeln skh im Laufe der 
Unterrichtsstunden Unreinlichkeiten der verschiedensten Art an, und es 
ist ganz klar, daß sehr vide Krankheitskeimc durch diese Unsauberkeit 
verbreitet werden. \'or allem verlangt Verf. Waschbecken und Handtücher 
in den Schüleraborten. 

Von hygienischen Gesichtspunkten ist es mit Freude tu begrüßen, 
daß die Versuche der ungeteilten Unterrichtszeit am Vor- 
mittage von gutem Erfolg begleitet waren. Auch der Verein Frei* 
burger Aerzte hat sich auf Anregung von Prof. Hoche für Abschaffung 
des Nachmittagsunterrichtes in Mittelschulen ausgesprochen. Ein für viele 
Aerzte interessanter Bericht über die Durchführung der luigeteilten Arbeits» 
zeit findet sich in den „Blättern für das Gymnasialschulwesen" (1905, 
Bd. 41. Heft 9 — ro, München^ von Dr. Fr. Fischer. 

"Der mitgeteilte Stundenplan zeigt, wie die Lehrfächer in die 5 Ünter- 
richtssttmden m zweckmäßiger, eine Ueberraüdung verhütender Weise ein- 
geteilt werden können. Tatsächlich trat auch eine Uebermüdung der Schüler 
in den Stunden von 12^1 Uhr durchaus nicht zutage, die Schüler selbst 
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gehören tu den begeistertsten Lobrcdncm der Neuerung und stc haben auch 
die pesstmiitischen Befürchtungen, sie kSfUitett vkUddit ihre gewonnenen 
schGnen Nachmittage irgendwie schlimm mißbrauchen, oifenbar völlig m- 
schandeu gemacht. (Im G^nteil, die JugencItinelbewegUQg kann durch 
die freie Zeit n\ir gefördert werden.) Der Gemmdheitsnittand der Schüler 
war ein durchaus normaler. 

Angesichts der vor kurzem in der Berliner Stadtverordnctcn-\'< rsÄmm- 
lung LTÖrtertcn I' rage, ob rs zweckmäßig oder notwendig sei, nrli- n den 
Schulärzten noch Spezialaritc anzustellen, ist ein \ ort rag von 
Interesse, den Professor Schnabel in Wien vor einer Versammlung von 
Elementarschutleitem über die Kurssichtigkeit bei Schull(in- 
dern gehalten hat. Schnabel hat die Augen von mehr als 4000 Kindern 
beiderlei Geschlechts im Alter zwischen 6 tind 14 Jahren geprüft, außer- 
dem 1450 Augen von Knaben und Mädchen im Alter zwischen t4 und 
19 Jahren. Er ist der bestimmten Ansicht, daß die Schularbeiten an sich 
nicht für eine Kurzsichtigkeit \on \ erhaltnisniäßig hohem Grade s crant- 
wortlich gem.ii ht werden können. Im allgemeinen sei sie in diesen Fällen 
angeboren., meist hervorgerufen durch eine sogenannte Traubengeschwulst 
im Augapfel oder durch übermaßige Krümmung der Linse. Die Ver> 
hältnissahl von Kurssichtigen im Alter von 6 bis 14 Jahren ist beinahe 
feststehend. In den höheren Schulen ist sie etwas häufiger, aber doch 
nur um einen geringen Betrag. Ihr Vorkommen bei jiugen Leuten höheren 
Alters beruht teilweise auf erblichen Einflüssen imd zum anderen Teil 
allerdings auch auf der Ausführung leiner Arbeiten wie Nähen, Radieren, 
l'hrni.uhea usw. Sehr selten, wenn überhaupt, kommt es vor, daß schwere 
gcjüugc Aiisli engung, wie bei der Vorbereitung zu den Prüfungen oder 
anhaltendes Lesen, gute Beleuchtung vorausgesetzt, zu einem Verlust der 
Elastisitat der Linse führt. Auch wenn das Lesen bei ungenügender Be- 
leuchtung geschieht, kann es zwar dem Auge gefährlich werden, aber 
doch ohne eine Kurzsichtigkeit zu veranlassen. Uebersichtigkeit ist auch 
bei verhältnismäßig vielen Kindern zu finden, dies sei besonders wichtig, 
da die meisten dieser Kinder, wenn sie nicht eigens von einem Augen- 
arzt unti rsucht werden, gewöhnlich einfach für kurzsichtig gelten, weil 
sie die (ifwohnheit haben, ihre Augen beim Lesen oder Schreiben sehr 
nahe an das iJuth oder an das lieft zu bringen. Sie gebrauchen dabei 
gewöhnlich nur ein Auge. Diese Kinder leiden auch sehr oft an Kopf- 
Schmers, wenn die Uebersichtigkeit nicht durch geeignete Gläser berichtigt 
wird. Dadurch laufen sie Gefahr, in der Schule zurückzubleiben. Der 
Vortrag beleuchtet von neuem die Notwendigkeit, den .Augen der Schul- 
kinder die gebührende Aufmerksamkeit ziuuwcnden. Sache des Schularztes 
wird es aber im Einzelfalle nur sein können, die Schadhaftigkeit der 
Augen an s'uh festzustelK ti und die Eltern von seiner Feststellung mit 
dem Ernialmeii m Kenntnis zu setzen, für die Behandlung des Augen- 
leidens Sorge zu tragen. 

Die Frage der Schultasche bleibt immer noch zu erörtern: 
Das Brandenburgische Provinzial-SchulkoUegium hat seinerzeit gefordert, 
daß das Höchstgewicht der Schulmappe in den unteren Klassen nk^ 
den 8. oder 9. Teil des Körpergewichtes übersteigen darf, und ^«ich* 
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zeitig bittet die Behörde ökf Eltiem, die Kinder atatt mit Mappen mit 
ToinisCem auanirüsten. Die Frage, cib Totnister oder Schulmappe, ist 
ja bereit» vielfach anch in der Tagespretae erörtert worden, und nrar 
immer in der Form der Warnung vor der Tasche. Dennoch tragen die 
meisten Kinder, besonders von den mittleren Klassen an, keinen Tornister, 
sondern sie schleppen das olt recht beträchtliche fiücherränsei unter dem 
Arm iu die Schule. 

Dieser l'ebergang vom Tornister rur Mappe beruht auf der Eitel- 
kfit des Schülers oder der Schülerin, welche den Tornister nur für die 
kUiiien A DC-Schützen gelten lasst^'ii will, eine Eitelkeit, die aber nicht 
nur nicht berechtigt, sondern ao^At sclir scluidlich ist und aut kciam 
Fall von den Ehern geduldet werden dfhfte. 

Aucii den Primaner schändet keineswegs der Tornister, und solange 
man nicht die Ebirichtung treffen Icann, daß der griiAte T«U der Bficher 
m der Schule bleibt, daß also das Haus ndgUcbst von den Schularbeitea 
befreit wird, sollte sum Tragen der Bücher kern Schüler und keine 
Schülerin^ gleichgültig welchen Alters, sich der Tasche bedienen. 

Schülerwanderungen sind an höheren Sdiulen nichts Neues; um den 
Gemeindeschttlern aucli solche Ausflüge zu ermöglichen, hat der Magistrat 
von Schöneberg 6200 Mk. dafür in den Etat eingesetzt; außerdem be* 
willigte er 17 560 Mk. mm Zwecke der Ferienkolonien. Die Ausflüge 
sollen in den Kerlen stattfinden und werden daran atich Schüler tmd Schüle- 
rinnen der Hiltsklasscn für Schwachsinnige teilnehmen. 

Ueber das Berliner Schülerrudern macht Sanitätsrat Dr. ratsch- 
kowsky Mitteilungen im ..Wassersport**. Nachdem 1S84 der ersu- Ruder- 
verein von Schülern des Friedricli Wilhelm-Gymnasiums begründet worden 
war, folgte Anfang der nennxiger Jahre eine große Zahl anderer höherer 
Schulen, die jährlich Regat^ abhalten. Von Anfang an hat Patschkowsky 
b« den Regatten die Schüler auf Pub, Hers, Lunge untersucht und die 
Maße des Brustumfanges bei tiefster Einatmung und nach v ollendetter 
Ausatmung festgestellt. Er hat nur in sehr wenigen Fällen Veranlassung 
gehabt, von der Fortsatzung der Uebnngcn abzuraten, niemals bteüten sich 
dauernde Schädigungen des Herzens oder der Lunge ein, vielmehr durch- 
weg eine Kräftigung des Herzens, Verringenmg der Blutarmut und eme 
Vergrößerung des Brustkastens. Der Forscher hält das Schülerrudem für 
eines der vorsOglichsten Mittel, den ganxen jugendUcben Körper atissu* 
bIMen und zu kräftigen, die Kenntnis der Natur und die Freude an ihr 
zu vermehren, Kameradschaft xu fördern, Körper und Geist frisch zu er- 
halten. Dagegen stimmen die Beobachtungen Patschkowskys mit denen 
vieler anderer A^r^tf» Hnrin übercin. daß beim Wettrudern fast alle diese 
Lrloigr verloren gehen, weshalb er das Wettrudern verboten und allenfalls 
durch Schaunidern er&etzt wisseo will, bei dem es auf die beste Technik 
des Ruderns ankommt. Auch werden beim Wettrudern durch die Schwere 
der dabei benutxten Boote die Kräfte der jungen Leute in weit höherem Maße 
in Anspruch genommen, als beim Wettradem der Erwachsenen, die sich 
leichter Rennboote bedienen. Die reinste Freude und> den größten Vor- 
teil werden diejenig«» Schüler haben, die nicht wettradem, sondern ein- 
Ssttsehrift flfar pidsfogtodM PtudioleKle, Fafhelegto und Hyilmm. 4 
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fache UebungS' und Vergnügungsfahrten bei sportgerechtem Rüdem unter- 
Dehmeii. 

Ein«', beachtenswerte Neuerung wird aus Schweidnitz berichtet. Die 
Regierung in Oppeln weist in einer Verfügung tlaiatif iiin, daß vom 
sanitären Standpunkte die Einrichtung von Schulapotheken» in denen 
Mittet für die etste Behandlung bei Unfällen und plötzlichen Erkrankungen 
von Schulkindern vorrätig sind, zweckmäßig sei. Die Verwaltung der Schul- 
apotheken erfolgt durch Ii- I '^hrer. Auf diesp Einrichtung sollen die 
Schulvorstände und Schul :ntrrha!tungspflichtigcn aufmf^rksam gemacht 
werden. Vor Einrichtung der Sr hulapotheken ist der Schulaufsichtsbehörde 
Anieige zu erstatten unter Angabe der Anneimittel tmd sonstigen Stoffe 
und Gegenstinde, die vonätig gehalten werden sollen. Eine gdegentiidie 
Revision dieser Apotheken wird durch ilie Kreisärsle erfolgen, die von 
der Einrichtung in Kenntnis su setsen sind, sobald hietiu behdrdlichersett» 
die Genehmigung erteilt ist. 

(Med. Reform.v 



Gowttrbüeher KMefuelints im Awteni«. 

Ueber die gesetzlichen Bestimmungi.n zur Regelung bezw. Verhinderung 
der Kinderarbeit m Deutschland ist in der Med. Ref. mehrfach, insbe- 
sondere durch Agabd berichtet worden. Es ist von gra6em Interesse, 
auch die dnschU^igen Bestimmungen anderer Länder kennen zu lernen. Eine 
Zusammenstellung solcher Bestammmgen aus Belgien, Frankreich, der Schweis 
und Italien bringt „Der Arbeiterschutz" in seiner No. 7. 

In Beigten ist die Kinderarbeit nach dem Gesetze vom 13. Desem* 

bcr 1889 geregelt, das durch einige königliche Dekrete Modifikationen 
erfuhr; die wichtigsten dieser Dekrete sind die vom 26. Dezember 1892, 
15. März und 16. Mai 1893. ig. Ftbruax 1895 und 6. Juli 1904. Das 
Gesetz findet Anwendung auf Bergwerke. Steinbrüche, Fabriken und ge- 
werbliche Unternehmungen, die mechanische Antriebskraft benützen, gleich- 
wie auf Transportanstalten. Es verbietet die Beschäftigung von Kindern 
unter is Jahren m Betrieben dieser Art vollständig; tikr eine gxoOe An« 
zahl von Gewerben wurde später das Schutzalter im Verordntmgswege 
auf 14 oder 16 Jahre (zum Beispiel chemische Industrie) erhöht. In solchen 
Gewerben, für welche keine besonderen Vorschriften in Form von Dekreten 
erlassen wurden, beträgt die tägliche Maximalarbcitsdauer der Knaben unter 
lO und den weiblichen unter 21 Jahren 12 Stunden, in der Leinen«, Flaciis- 
und Juteindustrie 11 Stunden, in der Baumwoilindustrie iiVf Stunden (jedo^ 
nicht mehr als 66 friUurend der ganzen Woche). Für verschiedene andere 
Gewerbe ist die tägliche Maximalarbeitsseit auf 10 oder loi/s Stunden 
bemessen. In Bergwerken dürfen Knaben unter 16 Jahren nicht langer 
Als loVs Stunden täglich arbeiteo, bei Untertagszeit sind die Ein- und 
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Ausfahrt« wie die Ruhepausen in die Arbeitszeit einzurechnen. Die Ruhe- 
pausen haben mindestens den achten Teil der unter Tag verbrachten Zeit 
lu betragen. Bei loVa ständiger Arbeit ober Tag hingegen anderthalb 
Stunden. Mädchen dürfen vor vollendetem j6. Jahre im Bergbau nicht 
venrcadet werden. Die Nachtarbeit vtriadien 9 Uhr abendt und 5 Uhr früh 
Iflt für Knaben unter 16 und weibliche Personen unter 21 Jahren verbo t en; 
hinsichtlich der Bergwerke und der Industrien, die ihrer Natur nach eine 
Unterbrechung nicht gestatten, können Aii^nahmcn von dieser Bestimmung 
xugelassen werdf»n. — Das Gesetz vom 17. Juli 1905 stellt für alle ge- 
werblichen und kaufmännischen Betriebe, mit Ausnahme des Wassertrans- 
ports, der Fischerei und djer Jahrmarktuntemehmungen, den Grundsatz 
anf, daß gewerbliche Arbeiter an nicht mehr als sechs Tagen der Woche 
beachftftigt werden dOrfen und daB der wöchentUcbe Ruhetag auf einen 
Sonntag fallen «dl. Indessen kann durch königlichen ErlnA für Unter» 
nehmungen mit ununterbrochenem Betrieb die Beschäftigung der Knaben 
unter 16 und der NTrirlrhrn und Frauen imter 31 Jahren an hieben Tagen 
in der Woche gestattet werden; dann ist jedoch wöchentlich ein halber 
oder zweiwöchentlich ein ganzer Ruhetag zu gewähren, der nicht not- 
wendig auf den Sonntag faOen muß. 

Das französische Kinderschutzgesctz datiert \om 2. November 
1892 und wurde durch ein Gesetz vom 30. März 1900 ergänzt. Den Be* 
Stimmungen dieser Gesetae unterstehen Fabriken, Werkstätten, BergwerlM 
und Steinbrüche; ausgenommen sind solche Werkstätten, in welchen nur 
FamiUenmte^eder beschiftigt sbd. In den Handdsbeirieben mangelt noch 
der gesetdidie Schutz der Kinder. Das Schutzalter endet mit dem zu> 
rückgelcgten 13. Lebensjahr, vorausgesetzt, daß den Erfordernissen der 
Schulgesetze Genüge geleistet wurde. Die tägliche effektive Arbeitszeit 
männlicher jugendlicher im Alter von 13 bis 18 Jahren imd aller weib- 
lichen Personen überluuipt hat in Fabriken und Werkstätten nicht mehr 
als 10 Stunden lu betragen, in Bergw^ken nicht mehr als 8 Stunden. 
Die Dauer des Aufenthaltes in den Gruben war bisher auf 10 Stun* 
den beschränkt, sie darf aber von diesem Jahre ab 9, vom Januar 1908 
an SV'.' und vom Januar 1910 an 8 Stunden im Tag nicht überschreiten. 
Fiur Jugendliche unter 18 Jahren und alle weiblichen Personen ist die 
Nachtarbeit von 9 Uhr abends bis 5 L'hx früh, gleichwie die .\rbeit 
an mehr als sechs Ta^en der Woche oder an gesetzlichen Feiertagen 
verboten. ~ Jugendliche unter 16 Jahren können verhalten werden, «ch 
einer ärstlichen Untersuchung zu unteniehen, ehe ihnen die Beschäftigung 
in bestimmten Berufen gestattet wird. Alle Personen, die das t8. Lebens* 
jähr noch nicht vollendeten, müssen Zertifikate besitzen, aus denen hcr- 
vorpeln, daß sie zur Arbeit in den betreffenden Gewerben physisch befähigt 
und der Schulpflicht nachgekommen sind. 

In der Schweiz wurde die Kinderarbeit dur* b das Fabriksgesetz 
des Bundes (vom 23. März 1877) beschränkt. Ergänzungen hierzu sind in 
verschiedenen kantonalen Gesetzen und \ crordnungen des Bundesrates ent- 
halten. Dem Fabrikgesets unterstehen jene Betriebe, die medwinsche An- 
triebskraft verwenden und mehr als fOnf Personen beschäftigen, solche 

4» 
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ohne mechanisthe Antriebskr;ift mit über zehn Beschäftigten, cndüch alle 
Betriebe ohne Rucksicht aut die Zahl der Arbeiter und die \t:rwendung 
von Motoren, wenn in denselben Jugendliche unter 18 Jahren tätig oder 
wenn gewiate Gefahren für das Leben und die Gesundheit der BescbSftigten 
vorhanden sind. Kinder unter 14 Jahren dürfen in Fabrikbetrteben nicht 
arbeiten. Die Verordnung des Bundesrates vom 31. Dezember 1897 ent* 
hält außordcni eine Liste der Gewerbe, in welchen die Beschäftigung 
Jugendlicher unter !6 Jahren verboten ist. Die Verordnung untersagt die 
Verwendung Jugendlicher als Kessel- oder Motorwärter, bei Dynamos, 
Kränen und Zugbrücken, Kreis- und D.tndsagcn oder ahnhchen Maschinen, 
in der Eneugung und Verarbeitung von Explosivstoffen, gesundluitsge- 
fihrlichen Chemikalien, bei Verrichtungen, die mit außergewöhnlicher Staub- 
entvickelung verbunden sind usw. Der Maximalarbeitstag für Kinder und 
Jugendliche ist nicht kürzer bemessen als für andere Personen; er beträgt 
elf Stunden ,doch hat der .t< < hnische oder religiöse Unterricht, wenn 
ein solcher von den Lokalbrlim If^n \"orgeschricben wird, innerhalb dieser 
Zeit statt2utinden. An Samstagen und den Vorabenden von Festtagen ist 
die Maximalaibeitsieit um eine Stunde küner. Dem Bundesrat steU das 
Recht SU, in gewissen Fällen ein Abgehen von den angeführten Bestim> 
mungen zu gestatten, andererseits kann er für best(mmt;e Betriebe ein 
höheres Schutaalter als 14 Jahre ansetKU. 

In Italien wurden durch das Gesetz vom 19. Juni 1902 und die 
Verordnung vom 29. Januar 1903 die folgenden Bestimmungen geschaffen: 
Kinder unter ta Jahren dürfen in Fabriken* Bergwerken, auf Bauten und 

bei Straßenarbeiten nicht beschäftigt werden. Im Bergbau unter Tag llt 
die Verwendung von Knaben erst nach vollendetem 14. Lebensjahr gestattet, 
die Verwendung weiblicher Personen hingegen überhaupt verboten. Für 
gefährliche Berufe kc»nnen die Kxekutivbchordcn mittels spezieller Ver- 
ordnungen die Beschal ugung von Kindern, die das 15. Jahr noch nicht 
überschritten, untersagen. Die Aibeitsieit der Kinder vcm ta bb 15 Jahren 
darf im Maximum elf Stunden täglich währen; hinsichtlich der weiblichen 
Personen gilt nach U eberschreiten dieser Altersgrenze der zwölfstündige 
Maximalarbeitstag. Bei sechs» bis achtstündiger Arbeitszeit müssen Ruhe- 
pausen von mindestens einer Stunde, bei acht- bis elfstündiger Arheits- 
dauer von mindestens anderthalb und bei länt^ercr Arbeitsdauer von min- 
destens zwei Stunden eintreten. Unter Zustimmung des l'ruvinzialsanitäts- 
rates kann der Minister des Ackerbaues, der Industrie und <fes Verkehrs 
für eine beschränkte Zeit die Verlängerung der Arbeitsdauer der Kinder auf 
zwölf Stunden täglich bewilligen. Knaben unter 15 Jahren und allen weib> 
liehen Personen ist ein wöchentlicher Ruhetag von 34 Stunden ^u gewähren. 
Das Verhör der Nachtarbeit (im Sommer von 9 l^hr abends bis 5 Vhr 
früh, im Winter von 8 Uhr abends bis 6 Uhr früh) betrifft dieselben 
Arbeucrkategorien. In Betrieben, wo Schichtwechsel eingeführt ist, dürfen 
die geschützten Personen ohne Rücksicht auf die Jahreszeit zwischen 5 Uhr 
früh und 9 Uhr abends verwendet werden. WiLhrend der eisten fünf Jahre 
der Geltvmg des Gesetxes hat das Verbot der Nachtarbeit auf solche 
weibliche Personen übar 15 Jahre keine Anwendtmg, die bei sdnem In- 



Digitized by Google 



3B1 



kTalttreten bereits in den Nachtotunden beachiftigt wurden. Kinder unter 
15 Jahren müwen BeschiltigmigMertifikate besitien, die über ihr Aloer, 
ihren Gesundhatsrostand und die Scbvtbildiing Auskunft geben. 

In allen diesen Staaten seigt sich aber genau wie in Deutschland 
die Schwierigkeit, eine auch nur einigermaßen genaue Kontrolle über die 

Innehaltung der Vorschriften ausüben zu können. Eine Kontrolle ist nur 

in Betrieben möglich, die der Aufsicht der Gewerbeinspektion unterstehen, 
xind auch in diesen sind die Versuche, die Gewerbeinspektorea zu täuschen, 
nicht selten. 

(Med. Reform.) 



KorsuB Iflr AbsÜnenzunterricht. 

Der Verein abstinenter Lehrerinnen, der Verein 
Berliner Volksschullehrerinnen, und die Ortsgruppe 

des Deutschen Bundes abstinenter Frauen haben sich sur 
Abhaltung eines Kursus für Abstinenzunterricht vereinigt. Durch das Ent- 
gegenkommen des Berliner Mntristrits. der zu den Konten 300 Mk. zusteuerte 
und den Bürgersaa! des Ratiuiuses für die Vorträf^e bewilligte, konnte der 
Plan alsbald verwirklicht werden. Die Kurse begannen am 6. und 9. 
und wurden fortgesetst am 11. und ts., 18. und 19., 25. und 36^ Mai. 
An den aufeinanderfolgenden Tagen fanden stets Wiederholungen statt, 
um recht vielen Gelegenheit zur Beteiligung zu geben. Der Eintritt war 
frei. Die Vereine luden zum Halten der Vorträge die bekannte Vorkämpferin 
der Abstin cnzbcwcgung, Frau T r y g g - H e 1 e n i u s aus Finnland ein. Sie 
sprach zunächst über die Notwendigkeit des Entbalt?!amkcit=;unterrichtes 
und betonte seine wichtigen Vorzüge. Deutschland sei hier weil hint>?r 
'dem Austand surückgeblieben. Die meisten Schulen FInnlandst Schwedens, 
Norwegens, Englands und Amerikas haben schon längst den Wissenschaft* 
liehen Abstineniunterricht eingeführt. 31/2 Millionen Kinder sind in England 
in Jugendtemperenzvereinen zur Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Der Unterricht soll weder trocken noch pedantisch gehalten sein, noch 
soll er versuchen, durch häßliche, übertriebene Bilder das kindliche Gemüt 

7U erschrecken, er muß an das Leben anknüpfen und mit wirksamen Gc- 
bchicliten und Beispielen bchbt werden. Die Einw.ände. die gegen einen 
solchen Unterricht erhoben werden, können mit Leichtigkeit widerlegt 
werden. Man fürchtet, Kindern Vorurteile einzuprägen und ihnen die frohe 
Zuversicht der Jugend zu rauben, beides trifft nicht zu, die L^er, die in 
der Jugend die Zukunft des Vaterlandes in der Hand haben, sollten sich 
gerade hier ihrer großen Verantwortlichkeit bewußt sein. Die Welt verdankt 
der deutschen Wissenschaft die exaktesten Untersuchungen über die Wirkun- 
gen des Alkohols, aber das deutsclie Volk überläßt es anderen, aus diesen 
Forschungsergebnissen die Nutzanwendung zu ziehen. 
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An ausgestelltcn Tafdn, unter denen besonclefs die des Profetem 
Borella-W«Rliiii8 über den Einflnß dce Alkohol» anl die Lebens- 
fnnkrionen und die Lebensdauer Interesse erregten, konnten sich die Zu- 
hörer weiter belehren. Au h dns vprfrtrete, vergrößerte Biertnnkerherx 
war in plastischer Nachbildung neben nnrm Nonnalherren ausgestellt. 

All den Vortrag schloß sich eine Probelektion mit einer anwesenden 
ersten Schuiklassc einer Berliner Gemeindeschnle. 

Frau Trygg-Heleuius entwickelte den Kindern die Ealttehung dea 
Alkohob aa der Hoitelliing des Bieres und wußte anregende Geschichten 
und Vergleiche hi den Unterricht hineinsuflechten, so daß die Jugend 
einen nachhaltigen Elndnidc von den Veranstaltungen haben durfte. 

(Med. Reform.) 



BioheMto Jatoeavwraamiiilung das DeotaehoB VoralaB fir 

Schnlgesondhettspflege. 

jUnter großer Betdfig:ung von viden hundert Lehiera, staatlichen und 
kommunalen Vorwaltungsbeamten» Aenten usw. wurde vom 6. bis 7. Juni 
in Dresden die Jahresversammlung des Deutschen Vereins für Schulge> 

sundhfitspflege abgehalten. Der Eröffnung gingen die üblichen Begrüßungen 
voran. Besondere Beachtung verdiente die Ansprache von Frau S. M. M a ro- 
n i e r • Amsterdam, die von den Schulverhältnissea Hollands handelte. Man 
hat in Holland viel getan, um den ungünstigen Einfluß der Schule zu 
mindem; man hat die Au&ahmeprüfung für die höheren Schulen ab- 
geschafft; in sehn neuerbauten Volksschulen in Amsterdam hat man die 
Sckülerzahl der Klassen auf zweiunddreißig beschränkt. Die Hausarbeiten 
wurden abgeschafft, man richtete den Unterricht so ein, daß nicht das 
Gedächtnis höher gescliätzt wird als Einsicht und Verstand. In dem freien 
Lande Holland ist es aber vielfach schwieriger, einen Fortschritt zu er- 
zielen, als m Deutsciiland; wo hier die Obrigkeit betiehlt, muß dort 
jeder einxdne Lehrer erst übersei^ und gewonnen werden, und Schid- 
lehrer sind konservativ. 

Das Thema „Waldschulen" nimmt in den Verhandlungen einen breiten 
Raum ein. 

Das erste Referat hält der Charlottmhnrtfrr .Stndtsrhulrat 
Dr. N e u f e r t. Er faßt den Inhalt scmcr Darlegungen in folgenden Leit- 
sätzen zusammen : 

I. Chronisch kranke Kinder, welche den Anstrengungen des Schul- 
besuchs nicht voll gewachsen sind, sind tunlichst von den übrigen tu trennen 
und üi Schulen, welrhf ihrer körperlichen und geistigen Leistuu^ifahigkeit 
Rechnung tragen, unterzubringen. Eine Schule im Walde mit verkürzter 
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Untenichtaaeit, in Verbindtiiig mit eioer Tageserhohmgattätte, wie Me in 
der Cliarloct«iri>iiiger Waldst&ttc besieht, iet eine für solche Kinder geeignete 
UncerridUsmstnlt. S. Dm faygieniache Ziel der Waldschule ist die Kräftigung 
und Heilung chronisch kranker Kinder durch die einfachsten hygienischen 

und medizinischen Mittel: Anfrnthalt in ^esundrr Waldluft r'^ichlichc Be- 
strahlung durch das Sonnenlicht, kräftige Kost und geeignete Bäder. 
3. Das pädagogische Ziel der Waldschule ist, die Schüler durch einen ihrem 
Kriftesustand angepaßten Unterricht so weit lu föidenif daß sie iiei ihrer 
Rßckkehr in die Vdksscfaale mit den ehemaligen Klassengenosaen Schritt 
halten kfinnen. 4. Fflr die Klassotgnippienmg der Waldschüler shid au^ 
schließlich pttdacogiiche und hygienische Gesichtspunkte maßgebend; von 
einer Trennung der Ceschlechter und der Bekenntnisse i«;t daher abzusehen. 
5, Die Ausdehnung' des Waldschulbetriebes auf die müderen Wintermonate 
ist wünschenswert. 6. Für einen Teil der w^dschulbedürftigen Kinder 
empfiehlt sich die Unterbringung in einem der Waldschule angeschlossenen 
Sanatorium mit Tag- nnd Nadhtbetrieb. 

In der sidi an den Neufertschen Vortnig anschließenden Erörterung 
berichtet zvuiächst Dr. med. B i e n s t o c k aus Mühlhausen im Etsaß^ daß 
dort bei der Auswahl der Kindjer für die Waldschule anders verfahren 
werde als in Charloitenburg. Man nehme nur sol< he Kinder auf, bei denen 
mit größter Wahrscheinlichkeit eine wirksame Heilung zu erwarten sei. 
Prof. Dr. B a g i n s k y betont, daß sich Waldschulen und Walderbolungs- 
Stätten erganzen müssen. Obwohl er selbst schon im Jahre 1881 bei der Stadt 
Berlin die Errichtung emes Schulaanatoriums beantragt hat» ähnlich den 
jetzigen Waldschulen, ist er ein warmer Befärworter der Erholungsstätten. 
Chronische Kranke gehören nur in diese, in die Waldschulen gehören sie nicht 
hinein. Der Wert der Waldschult^ i=;t t in ganz außerordentlicher, wenn 
m:\n sich darauf beschränkt, nicht /u kranke Kinder hineiniunehmen. Des- 
halb müssen stets Waldschulen und Walderholungsätätten nebcnemander 
enichtet werden. Dr. Rudolf Lennhoff lid>t hervor, daß die Frage, 
ob es zweckmäßiger eett diese oder jene Anstatt su errichten» sich nach den 
Örtlichen Verhältnissen regeln müsse. In letzter Linie sind immer die wirt- 
schaftlichen Faktoren maßgebend. Das ist das Bedeutsame an der Wald- 
erholungsstättc, der V^orstufe der Waldschule, daß sie die wirtschaftliche 
Grundlage gegeben hat, um vielen Tausenden von bedürftigen Kranken eine 
geeignete i- ursorge zu ermöglichen. Als Anstaltsform ist die Waldschule eine 
Erholiii^^istitte, vermehrt um eine Schulbaracke. In der Erholungsstätte, 
die eme Krankenanstalt ist, wird nur sovtd Unterricht erteilt, daß die Kinder 
nicht ganz vom Lernen entwöhnt werden; trotzdem konnten die meisten 
Kinder nach ihrem Wiedereintritt in die Schule mit den anderen annähernd 
gleichen Schritt halten. Daher dürfte die Waldschule als Schule mit weniger 
kranken Kindern vielleicht noch weiter kommen. Zum Schluß erinnert Redner 
daran, daß die Diskussion über die Waldschulen nicht geführt werden 
k&mte, wenn nicht der vor wenigen Wochen gestori»ene Dr. Wölf Becher 
durch den in den Erholungsstätten liegenden vdkswirtschaftlichen Ge- 
danken ihre Schaffung erst ermd^icht hätte. Schulinspektor Dr. Götze- 
Duisburg begrüßt die Waldschulen, betont aber, daß alles, was sie leisten, 
aucfli von den Nonnalschulen gefordert werden müßte. Zunächst solle man 
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in den Industriestädten an die Errichtung von Erholungsstätten gehen, die 
Waldschulen würden sich schon von selbst aus ihnen entwickeln. 

Privatdoient Dr. Seiten-Bonn legt besonderes Gewicht «larftuf, daß der 
Waldschulant die WaldschOler auch behandeh. 

* Schlußwort hebt der Referent Dr. Neufert die Verdienste Wolf 
Bechers nervor, dessen Rat auch vor der Errichtung der Charlottenburger 
Waldsrbulf t ingi holt worden ist. Auch Neufert ist der Ansicht, daß nvwHrhst 
Wälder hol 11 iigsstattc «nd Waldschule nebeneinander errichtft werden müssen, 
die Erholungsstätte für notorisch kranke Kinder mit dem Hauptzweck der 
Behandlung, die Waldschule fQr krinküche Kmder mit pädagogischen 
Zwecken, die in dem eraielten Umfange bisher nur in wenigen Privatanstalten 
für Begüterte erreicht werden k<»mten. 

Es folgt nunmehr der zweite Vortrag: ,,Der Stand der akademisch 
gebildeten Lehrer und die Hygiene.'* Das medizinische Referat erstattet 
Nervenarzt Dr. R. Wichmann, Bad Harzburg .Schon die Gymnasialzeit 
ist in vielfacher Beziehung geeignet, bei den zukünftigen Lehrern den 
Grund su spateren Nervenerkrankungen su legen. Hierzu trägt der gegen« 
wärtige Studiengang und das akademische Leben auf der Universität noch 
in erhöhtem Maße bei. Redner verweist auf! die Trinksitten der Studenten 
und die sexuellen Gefahren während des Studiums. Die Eaandna erhöhen 
die Gefahren nervöser Erkrankungen. Die lange Wartezeit, das Zwischen- 
examen machen in den ersten Jahren der Lehrtätigkeit die Existenz zu einer 
unsicheren, und die Kurcht vor einer Ungewissen Zukunft ist geeignet, Neur- 
asthenie hervorzurufen. So sieht man denn auch viele höhere Lehrer in 
schwere Neurasthenie oder gar Geisteskrankheit verfallen. Aus den Sta* 
tistiken Schröders und verschiedener Lebensversicherungsanstalten weist 
Redner die körperliche und geistige Gefährdur : ! r höheren Lehrer sahlen- 
mäßig nach. Für Sai hsen ist festgestellt worden, daß die Fähigkeit 7ur Aus- 
übung des höheren Lehramts im Durchschnitt mit dem 49. Lebensjahre 
erlischt, für Hessen wurde das einundfünfzigste, für Bayern das zweiund- 
fünfzigste Lebensjahr ermittelt. Ungünstiger als die höheren Lehrer ver- 
hatten sich nur die Aente und die Volksschullehrer auf dem Lande. Be- 
sonders gefährdet sind solche, die schon eine nervöse Veranlagung von vorn- 
herein besitien. Von fönfiig Lehrern, die wähn nd des Examens an ner- 
vösen Bcsrhwcrden litten, waren nach längerrr Zeit nur neun ganz gesund, 
sechsuncUlreißig waren an versrhiedenen Nrr\* n'i;tnrungen erkrankt, fünf an 
Hals- und Brustleiden. Eigentliche Berufsktank heilen, die nicht auch hvi 
anderen Leuten beobachtet wurden, konnten bei den höheren Lehrern 
nicht festgestellt werden, man findet aber häufig Tuberkulose, Katarrhe der 
Luftwege, Hersbeschwerden, Verdauungsstörungen, insbesondere Nerven- 
krankheiten. Auch für die Lehrer sind die Pausen swischen den Unterrichts- 
stunden 7U kurz, ist die Zahl der Pflichtstunden zu groß und ebenso die 
Zahl der Schüler in den einzelnen Klassen. Auch ist Rücksicht zu nehmen 
auf die Aufeinanderfolge der einzelnen l Unterrichtsfächer. Die Lieblings- 
fächcr des Lehrers ermüden ihn weniger als andere. Infolgedessen ist ein 
geeigneter Wechsel notwendig. Zum Schluß fordert der Vortragende, daß die 
Schulhygiene für alle Kandidaten des höheren Schulamtes ein Fach des 
akademischen Studiums bilden soll 
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Die Verhandlungen des zweiten Tages beschäftigten sich mit der 
Weteerbefatuag dieses Themas. Zuaichst sprach Dr. Le Mang •Dresden 
und «rginsle die Ausführungen seines Gegenreferenlen Dr. Wichmann. Er 
faßte seine Ausführungen in folgendon Leitsätzen susanunen: l* Durch die 

neue Wcltniachtstellung Deutschlands und den Gang seiner kulturellen Ent- 
Wickelung, die bedeutende Veränderungen in unserer höheren Schule hervor- 
gerufen haben, sind auch ihre erzieherischen Aufgaben und damit die päda- 
gogischen Pflichten der akademisch gebildeten Lehrer gewachsen. 2. Die 
ErffiUong dieser Aufgaben und Pflichten ist dem Lehrer ohne Kenntnis der 
Schttlgesundheilslehre nicht möglich, die ihn in doppelter Weise auf seinen 
Beruf vorbereitet. 3. Die Schulgesundheitslehre befähigt den Lehrer, die 
geistige und körpiriiche Entwickclung der Jugend, wirksam zu fördern. S( häden 
ihr fernzuhalten, krankhafte seelische und körperliche Zustände zu erkennen 
und richtig ni behandeln. 4. Ihre Kenntnis ermöglicht es dem Lehrer, 
sich selbst vor .Scliadigungen /u schützen, die Berufskrankheiten zu meiden 
und SU bdcampfcn und wichtige Standesforderungen tu begründen. 5. Aus 
allen diesen Gründen muft die Schulgesundheitslehre als notwendiger Be« 
standteil der Berufsbildung für den akademisch gebildeten Lehrer in das 
Universitätsstudium aufgenommen werden. Es müssen besondere Lehrstühle 
für diese« Fach errichtet werden, deren Inhaber medisinisch uod pädagogisch 
geschult sind und in der Schulpraxis stehen. 

In der Erörterung betont Professor Dr. iiartmann-Luipzig den Wert 
der AIkob<rf>Absttoens für die höheren Lehrer. Dr. Kuhr^Lcipzig bedauert, 
daß es auf den deutschen Universitäten taat gar keine Gelegenheiten zu 
jrymnastischen Uebungen gibt. Privatdozent für Hygiene Dr. med. Selter- 
Bonn hat gute Erfahrungen mit hygienischen Vorlesungen für Philologie 
Studierende gemacht. Er tritt dafür ein, daß ein solcher Unterricht obli- 
gatorisch wird. Der gegebene Lehrer ist der Hygieniker Oberlehrer Dr 
Swet-Hamburg kennt den nervösen Sextaner nur als seltene Erscheinung; 
er wendet sich dagegen, daB Schulhygiene ein Prüfungsgegenstand für 
die schon überlasteten Lehramtskandidaten wird. Die Ausdehnung der nur 
Beratung stehenden Fragen avf die Volksschide und die Ausarbeitung be> 
stimmter Anträge wird dem Vorstände überlassen. 

Der nächste Berntungsgegenstand behuuielt die Hausaufgaben. Hier- 
für sind drei Referenten bestellt, ein medizinis<:her und je ein pädagogischer 
für die höheren und die Volksschulen, Für die höheren Schulen spricht 
Oberlehrer Karl Roller >Dannstadt. Die Hausaufgaben verlangen von 
den Schülern eine erhebliche Selbstuberwindung, die um so schwerer ist, 
als das häusliche Leben die mannighdt^en Ablenkungen bewirkt. Viel« 
fach kann der Lehrer die Schwierigkeiten, die dem Schüler die Hausarbeiten 
bereiten, nicht richtig erkennen, vor allem sind letztere geeignet, auf den 
Charakter des Kindes ubcl zu wirken und zum Lugen zu erziehen. Bei uber- 
füllten Klassen kann der Lehrer die zu Hause geleistete Arbeit gar nicht 
im einzelnen voll würdigen. Siobald den Kindern dies zum Bewußtsein 
kommt, werden sie zur Oberflächlichkeit verführt. Trou alter sugestandenen 
Uebelstände kann sich der Referent nicht dazu entschließen, die Hausarbeiten 
völlig aus dem Schulunterricht zu streichen. Wenn sie richtig gestelk 
werden, bilden sie eine Erziehung zum selbständigen Denken. Die Leit- 
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wUe des Redners lauten: i. Es kann nicht in Abrede gestdlt werden, 
daß die Hausaufgaben geeigntt lind, gesandheMiahe SchSdigungen der 
Schuljugend herbdsuffihren. a. Desgleidien ist nicht su leugnen^ daß sie 

auch den Charakter des Kindes ungünstig lu beeinflussen vermögen. 3. Trots 

dieser Tatsachen darf dir höhere Schule nicht auf Hausaufgaben v^rrirbti^n. 
4. I'ädagog^iTc und Ifygicnc müssen df":halb in geeigneter Wtise als 
dies jceffenwartijg vielfach der Fall ist, darauf bedacht sein, den durch die 
Hausaufgaben möglichen Schädigungen vonnibeugen. 5. Zur Erreichung 
dieses Zides vermögen Fadagogfle und Hygiene Mittd su bieten, die ab 
Grundlage fttr eine Regulierung d«r Hausaufgabenfrage im Sinne von 
These 3 dienen kSnnoi. 

Lehrer S r b n n 7 e - Dresden spricht vom Standpunkte des Volks 
schuUehrers. Er tritt warm für den xingeteilten Vormittagsunterricht ein und 
widerlegt alle geäußerten Auslührungen, die sich gegen die schlechte AtJS- 
nutzung der freien Nachmittagszeit wenden. Er fährt ungefähr aus, daß 
das Umhertummebi auf den Straßen nnt Freunden und Sdralgenosscii 
Gewandtheit, Selbständigkeit, Verschlagenheit erxei^en, gerade Eigen- 
schaften, wie ae der zukünftige Bürger und Vaterlandsverteidiger im Kampfe 
des Lebens brauche. Seine Leitsätze- lauten: !. Hausaufgaben in Volksschulen 
sind vom untcrrichtlichen Standpunkte aus als unentbehrlich anzusehen. 
2, Vom erziehlichen Standpunkte aus betrachtet können sie ebensosehr 
schaden als nützen. 3. Ihre Bcscitigtmg ist daher aus hygienischen Gründen 
«mächst für die vier ersten Schuljahre lu erstreben. 4. Für die vier oberen 
Scbulstufen ist die Beschränkung der Aufgaben auf ein sehr geringes Maß 
{täglich nicht über y% Stunde) wünschenswert. 5. Dringend su fordern ist die 
gänzliche Beseitigung sämtlicher Ferienaufgaben. 

An Stelle des am Ersrheinen verhinderten medizinischen Referenten, 
Medizmalrats Dr. Berj^er-Rr-inscheid. berichtete der Vorsitzende Professor 
Dr. Griesbach - Mühihausen i. Ii. über seine Untersuchungen betreffend 
die Ermüdung der Schüler durch häusliche Aufgaben. Griesbach stellte 
an einer größeren Zahl von Schülern verschiedener Schulldassen fest, wann 
die häuslichen Arbeiten erledigt werden, wieviel Zeit sie in Anspruch 
nehmen, ob sie schriftliche oder mündliche waren, wie die häuslichen - 
Arbeiten und die in der Schule sich in bezug auf Ermüdbarkeit verhielten, 
wie sich die Arbeiten gleichen Charakters zu Hause und in der Schule zueinan- 
der verhielten. Seine an der Hand aujiführlichcr Tabellen gegebenen Mitteilun- 
gen erregten großes Aufsehen. Er lagte, daß begabte und fleißige Schüler aus 
der Obertertia an manchen Tagen bis la Uhr nachts arbeiten mußten, um ihr 
Fensum zu erledigen; an Tagen, an denen einschließlich Handfertigkeits> 
Unterricht acht Stunden in der Schule gearbeitet war, mußte noch 3V1 
bis 41 2 Stunden 7U Hause gearbeitet werden. Gegen die Zeit des .-\biturien- 
tenexamens steigert sich die hiiuslic he .-Vrheit noch viel mehr. Dabei hat das 
Abiturientenexamen nur den Zweck, zu zeigen, was die Schule und die 
Ldirer losten, der Schüler hat nicht den geringsten Nutken von dem 
Examen. Griesbachs exakte Messungen der Ermüdbarkeit haben ergeben, 
daß ein fleißiger Student der Medmn, ein Telegraphist, tan Lokomottv- 
führer nach zehnstündiger .\rbeitsaeit nicht einen so hohen Grad von Er- 
müdung aufwiesen wie Sekundaner und Primaner, In der Erörterung 
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eniifidilt HanpCmann v. Zie|rI^''2^raBdil>urg EimdOieiteD der Unter* 
ridhtiBiedioden ia den Kri^ncbideB. Er fofderc, die Anlmerkiaaikeit des 
Vereins auch den Fortbildvnfl^bnlen zu widmen. Sanitätsrat Dr. Benda- 

Berlin führt in Ergänzung einiger von Criosbach angeführter Beispiele aus, 
daß nicht selten begabte und pflichteilrige Schüler höherer Klassen die 
Schule versäumen, lediglich um ihre häuslichen Arbeiten gründlich er- 
ledigen zu können. Er schlägt vor, zur Erledigung der größeren mathe* 
nkatinchen Ait|gaben und Avfaitse einen sclnilfreten Tag su gewihren. 
Frau Maronier gab bekannt, da6 sich in Holland immer mehr be- 
säglidl der höheren Schulen die Ansicht Geltimg verschafft, daß die Schule 
ihren Zweck nicht erfüllt, die i!s Kri^änzung des Unterrichts der häuslichen 
Arbeitet! bedarf. Den letzten Vortrag hielt Stadtverordneter Dr. med, Hopf- 
Dresden über Waschgelegenheiien in den Schulen. Seine Leii^tze lauten: 
I. Die Hygiene hat die Aufgabe, neben der Gelegenheit zum Baden 
ancb für die weitestgehende Einführung von Gelegenheit xum Reinigen 
der Hinde einsntreten. s. Em häufiges Waschen der Hinde ist eine Forderung 
der Aesthetik. Außerdem aber ist es eine grundlegende, gebieterische 
Forderung der Gesundheitspflege, da die Hand des Menschen eines der 
hauptsächlichsten Urbertragung.smittrl ansteckender Krankheiten darstellt. 
3. Die Schaffung reichlicher Gelegenheit zum Himdewaschen wird das \'oIk 
allmählich und unmerklich, aber um so sicherer hygienisch denken und 
empfinden lehren, vor allem, wenn Schule und Presse aufklärend, mithelfend 
einspringen. 4. Die Behörden nnd su ersuchen, in allen behördlidien Neu> 
bauten (Schulen u. a.) für ausreichende Waschgelegenheit besorgt zu bleiben 
imd jedenfalls keine Abortanlage ohne die entsprechende Gelegenheit zum 
Händewaschen unter fliefVnd'*m Wasser mit Seife imd Handtuch einzu- 
richten. Auch werden die iicli! rdcn tjebcten. auf dem Wege baupolizeilic her 
Handhabung 111 obigem Sinne, wenn angängin auch bei der Baugenehmigung 
für Privathäuser, zu verfahren. Dies gilt besonders für Lokale, in denen viele 
Menschen verkehren, wie Gasthäuser, Hotels, Herbergen usw. $. In der Schule 
ist seitens der Lehrkräfte und der Schulärzte die Wichtigkeit sowohl des Badens 
wie auch der häufigen Reinigung der Hände den Kindern eindringlich 
und systematisch vor Augen ni führen. 

Mit der Jahresversammlung war eine .Ausstellung verbunden, deren 
Haupttcii die Hygiene des Auges bildet. Einen anderen Teil bildet die 
Hygiene des Schulhauses, zu deren Studium Führungen durch neue Dresdener 
Schulbauten und durch die kunstgewerbliche Ausstellung stattfanden. 

Ausgehend vom normalen, fehlerhaften tmd kranken Auge zeigte die 
Ausstellung zunächst, wie die Augenfehler und -krankheiten erkannt tmd be» 
kämpft werden können. Kurz- und Uebersichtigkeit, Schielen. Astiurmatismus 
usw. wird an der Hand von Präparaten, Modellen, Tafeln und statistisch aulic r- 
ordentlich interessanten Zusammenstellungen erörtert. Praktisch von hoher 
Bedeutung sind die beiden Kapitel über Tages- und künstliche Beleuchtung. 
Für Schule und Haus ist es gleich wichtig, lu wissen, wdche Bdeuchtungs* 
art in Hinsicht auf Preis, Lichteffekt und sonstige in Betracht kommende 
Momente die vorteilhafteste ist. Endlich sind noch in der letzten Ab- 
teilung die Konsequenzen dieser zum Teil geradezu frappierenden Ergebnisse 
in bczug auf Lehrer und Schüler, auf Anschauungsmittel und Schülerarbeiten 
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(besonder« im Zeichen", Schreib- und Nadelaibeitiuttterrichtc) gezogen^ Ron« 
sequensen, die wert sind, auch von EHern beheisigt lu werden, wollen 
diese anders verhüten, daß ihr Kind durch ihre Schuld ein vielleicht nicht 

wieder pjt t\s machendes Augenübel davontrage. Um eine möglichst große 
Verbreitung^ der zur V'cranschaulic hung kommenden Tatsachen herbeizuführen, 
wurde beschlossen, daß die Ausstellung unentgeltlich und öffentlich sein 
sollte. 

Von den Errungenschaften auf dem Gebiete modemer, hygiewsch und 
üsthetiach befriedigender Schulbauten gaben sttn&chst Pläne, Perspektiven 

und Modelle von den neuesten Schulbauten der Stadt Dresden (i. Bürger-, 
9. und 24. Bezirksschule) Zeugnis. Sah man an diesen Plänen, welche Schwie- 
rigkeiten der Bautechniker beim Bau einer Croßstadtschule zu überwinden 
hat, so zeigen einige Pläne von kleinen 1 in ischulen, die Herr Architekt 
F. Kühn ausgestellt hat, wie dort wiederum ganz andersartige, nicht weniger 
wichtige Probleme zu Ideen sind. Sehr interessant smd auch die Plane für 
Umbau und Erweiterung der Schulantage in Laubegast und die Perspektiven 
verschiedener, zum größten Teil in unmittelbarer Nähe Dresdens gelegener 
Schulen (Aussteller: Architekten Gebrüder Kießling, Kötzschenbroda). Appa- 
rate zur hygienischen Untersuchung des Srhulhauses in Hinsicht auf Kohlen- 
säuregehalt der Schulluft, auf Luftfeuchtigkeit, Ventilation und Staubniengen. 
ferner viele Emnchtungen, die eine Verbesserung der Verhältnisse in den 
angedeuteten Richtungen ermöglichen, vervollständigen diese Abteilung, Eine 
neue Waschgelegenheit, bei der die Seifen- und Wasserabgabe in gans 
bestimmtet Menge durch ein Pedal bewirkt werden kann, mochte besonders 
hervorgehoben werden. 
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Kultur. Uebersetzung, Bearbeitung und Anhang: Die Ueberbürdung 

in der Schule von Dr. med. Ludwig Wagner. ^Natur- und Icultur- 

philos. Bibliothelc, Bd. II) 8«. 200 S. 4 M., geb. 4,80 M. 
Meyer. Korreferat über die Hausaufgaben (Neues Kbrreqiondensblatt f. d. 

Gelehrten- und Reslschulen Württembergs) S. 561. Stuttgart 
Pudor, H. Hygiene des Schreibens. (Fortschiitte der Hygiene) & aoot, 

Berlin. 

Rademacher, Wandcrhaushaltssclnilen. (Das Land) S. 373. Berlb 

Sakaivi, Y. Ermüdungsmessungen in vier japanischen Schulen. (Inter- 
nationales Archiv für Schulhygiene) S. 53. Leipzig. 

Weinberg, M. Zur Reform des Schuljahres (Korrespondensblatt f. d. 
alademisch gebildeten Lehrerstand) S. 6. GdsenUrdien. 

Wellenhof, Hofmann vxm. Geistige Enniidung und Ueberbürdung. 
(Neue Freie Presse) 17./6. Wien. 

Wichmann, R. Tag- und Höchstzahl der täglichen L'nternchtastundcn 
der Mädchenschulen. (Internationales Archiv für Schulhygiene) S. 301. 
Leipzig. 

b. Gesundheitsidire. 
Axmann. Gesundhettslehre für die Jugend. (Jugendfürsorge) S. 223 Berlin. 
Baur, Dr. Gesundheitsregeln für Schulkinder. Mönchen. Seit« & Schauer. 
8«. 37 S. 0,90 M. 
giMMkiill Ar pldSfOglMilie T^tHmtofUMt PtlkdtafI« «. Bygtaa«. 5 
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Baur. Dr. Gesundheitareg^eln für Eltern bei Erziehung der Schiiikin^rr. 

München. Seitz & Schauer. S ^. 43 S. 0,50 M. 
Baur, A. SclMilgiMilidheitspflege. „D«r Ant dt EcMei**. Heft 191 

Iffinchen. Verlag der Aentl RwdieliMk .fl^. , tao S. 1,60 II. 
Ban'r. Handfeftigkaitauatenidit «n Schulen in Dfenste der Samaiiter« 

hille. (Gesimdheitswarte der Schule) S. 210. Wiesbaden. 
Bvrgerstein, Leo. Dr. Gesundheitsregeln für Schüler und Schule« 

rinnen alter Lehranstalten. 10. durchgesehene Auflage. Leiptig. 

B. G. Teubner. 8» 16 S. 0,10 M. 
Burgerttein, Leo, Dr. Ziu- häuslichen Gesundheitspflege dar $chal> 

jagend. Bemerkungen für die Ettem und Pfleger von Kiwtriig« 

Itogen, 10. dtnchgeaebene Auflage. Leiprig. B. G. Tcubaer. 6* 16 S. 

o^to II. 

Burgerstein. Ten. Prof Dr. Hygieneunterricht in besag au£ Volks> 
schulen. (Pädagogische Warte) S. floi. Osterwieck, 

FärSt, L. Hygiene als Lehrgegenstand in höheren Mädcheaschulen. 
(Gesundheit) S. 601. Leifmg. 

Getundheitspflege in der VoUcsechule. (Uonatiichrift f. katli. Lelnttrinnen) 
Sr 576. Paderborn. 

Gesondheitsregeln für die Schuljugend, zusammeogCMellt v. d. Vereinigung 
für Schulgesundheitspflege d. Berliner Lehrcrmeins» Beiüo. W. MöUcr. 

16°. 28 S 

Graf. Karl, k. k. Prof. Katechismus der Gesundheitspflege. Langen* 
Salza. Verlag: Gesundes Leben. 8' 74 S. 0,75 M. 

Hartmann, K. A. Hart» Prof. Die bSbere Schale und die Gesuad^ 
hettspflege. (Vortrag). Leiprig. B. G. Taobiitr. 8^ 56 S. 1 M. 

Hille ab erg. Hygienischer Unterricht in der Schule. (Zeitichr. 1 Schul* 
gesundheitspflege S. i. Hamburg. 

Pudor, H. Hygiene al<; T nterrichtsgep anstand in der Schute. (Gesund- 
heitswarte der Schule) ö. 93. Wiesbaden. 

c« Sexuelle Beiehiuageo. 

Bebaudhmg der sexuellen Ftage im Unterricht. (Zeit) No. 15/3. Wien. 
Burgerstein, L. Vorbeugende sexuelle Belehrungen 10 jähriger Knaben. 

(Monatsschrift für höhere Schulen) S. 707 Berlin. 
Dohm, Karl, Dr Ueher die geschlechtliche Aufklärung der Jugead. 

'Halle. H. Sclifoedcl. gr. 8°. 7 S. 0,50 M. 
Galandauer, Karl, J. Sexuelle Jugendaufldärung. Leipzig. F. Dietrich- 

8«. 15 S. 0,15 M. 

Graeffn^r, W. Sexuelle Belehrungen der Jugend. (AUgeae. medii. 

Zentralseitung) S. 35. Berlin. 
Hartmann, F. v Geschlechtliche Aufldirung für SchiUer. (Natar uiid 

Srhnle) S. 553. Leiprig. 
Jessen Sexual-Pädagogik. (Pädai:>>p is< hr Z> \nmg) No. 8. Berlin. 
Kopp. Zum Geschlechtlichen in der jugcndcrziehtuig. (Die Umschau) No. $. 

'Frankfurt a. M. 

Lischnewska, Maria. Die geacblacfatUche BeMuung der Kinder. <V«i^ 
trag.) Frankfurt a. M. J. D. Saucilinder. 8 K 36- S. o»$o M. 
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M a r c n s e . Max. Dr. Die geschlechtliche Aufklärang der Jugeod. (Vortrag.) 

Leipzig. F. Dietrich gr. 8°. l6 S. 0,30 M. 
Maitthias, A, Belehrungen von Abiturienten über pesrhlechtliche Ge- 
fahren, die ihnen im Leben droiicii. (Munac&schrift tur liöhere Schulen) 
. S. 313. BeritD.. 

Poloirsow, B. Die texaelie Tngt in der Efsidbung de« Kindos. (Natur 

und Schule) S. 148. Leipng. 
Sichert, Frdr., Dr. Ein Biicli für Ekern. Müncbeii. Seiu & Schauer. 

240 S. geb. 1,80 M. 
Sigmund, F. B^andlung der sexuellen Frage im naturkundlichen 

Unterricht. (Zeitschrift f. d. österreichischen Gymnasien) 5. 449 Wieu. 
Zur Attflditvag der Jugend Aber geechlechfliche Dinge in der Scheie. (Mit< 

teilungen der deutschen Gesellschaft lur Bdcäaqrfiiiig der Gesdüechts- 

kranikikeiten) S. a. Leipiig; 

d. Geschlechtertrennung und Koedukation. 

Bornemann, L. Zur gemeinsamen Erziehung der beiden Geschlechter. 

(Ldurerin in Sehnte und Haus) No. 37. Leipzig. 
Die geistigen Fähigkeiten der Knaben und Mädchen. (Volksnohl) No. 33. 

Dresden. 

£rlenTnayer, A. Erziehfing shygiene in der Pubertät. (Lehrerin in Schule 

und Haus) S. 584. Leipzig. 
Großer. Ist die Trennung der Geschlechter in der Schule psychologisch 

begründet? (FrauenbUdung) S. 114. Leipzig. 
Weber, A. Vergleichende Untersuchungen über physische und peycbisclie 

-Fähigkeiten der beiden Geschlechter. (Gaea) 5. 347. Leipijg. 

C. Krankheiten der Schuljugend und des Lehrerpersonals. 

a. Infektionskrankheiten. 

Ccamer. Wie schützen wir unsere Kinder vor dem Tutierlculoewerdeo. 
(Tägliche Rundschau] No. 137 Utrlin 

I>io Hintanhaltung der Verbreitung .uibteckcnder Krankheiten durch die 
Schulen. V'erordn. d. k. k. Statthalters in Steiermark vom lt. IV. 1905. 
Gras. Leykan, 8« 33 S. 0,1a M. 

Fr&nkel, C, Prof. Das Wesen und die Bekämpfung der Tdberindese. 
Herauag^. v. Deutschen Zentralkomitee zur Errichtung v. Heil« 
Stätten für Lungenkranke. Berlin, kl. 8«. 24 S. (Nicht im Handel.). 

Ganghofner. F. Maßnahmen zur Verhütung der Lungenschwindsucht 
ir4 der Schule. (Das Schulhaus) S. 467. Berlin. 

Grancher. Pr^servation scolaire contre la tuberculose. (Internat. Archiv 
für Scbulgesuadheitspflege) S. 131. Leipzig. 

Hensgen. Was kann die Schule mitwirltai nun Schutte gegen die Ver- 
breitung derLungottchivindsucbt? (Gesundhcitswarte d. Schule) S.isik 
Wiesbaden. 

Hergc! . G Amtliche hygienische Maßnahmen aus österreichischen Volks- 
and burgcrschulen. (Monatsschrift für Gesundheitspflege) S. 347. Wien. 

Kirchner, Lungenschwindsucht und Schule. (Aetstlicbe Sachverständigen. 
Zsitung) S. a. Berlin. 

5» 
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Kretr. R Infektionskrankheiten im schulpflichtigiefl KsndcMiter. (Zeit« 

schritt für Krankenpflege) S. I2I. Berlin 
Krumholz, A. Infektion durch Lungenschwindsucht in den Lehrsalea 

der Normalschulen. (Gesundheittwarte der Schule) S. 216. Wiesbaden. 
Laser, H. Verhfitimg der Uebertragung von Infektkuiilcraiildieitea durch 

Trinkbecher in der Schule. (ZentmlbUtt f. allgem. GenmdheHipIlege) 

S. 90. Bonn, 

Poelchau, G. Gesetzliche Vorschriften in Preußen über ansteckende 

Krankheiten in berug auf die Schule. (Berliner Iclinfw^KA^rap^MtHirh^ 

WochL-nschrift,' S. 65! Berlin. 
Schultz. Vorschriften zur Verhütung der Uebertragung umsteckender 

Krenkbdten durch die Schale. (Zeitschiift für Schnlgetondheitspflege) 

S. 103. HmibQCig. 

Sternfeld, H. Hintanhaltung der Veibrritung «ns^keader Krank* 
heiten durch die Schale. (Bayriichet, irxtlicbes Korreapondensblatt) 

S. 110. München, 

Wassermann, A. Schule und Infektionskrankheiten. (Medizinische 

Klinik) S. 517. Berlin. 
Weill-Manton. Verbreitung der Lungenschwindsucht in der Sdiule. 

(Zeitichrifl für Schulgesundheitspflege) S. 500. Hambuiig. 

b. Augenerkrankungen. 

Ask, F. Myopie in d. vollst, höheren Lehranstalten für Knaben. (Nor- 

disches Archiv f. Medizin) 37. Bd. S. 70, Jena, 
Bondi, M. Schule und Auge. (Verhandlung d. Gesellschaft deutsch. 

Natttrforscher u, Aerzte) 2. T. 2. H. S. 330. Leipzig. 
Hnaß. Sind mit l^te verunreinigte Verletzungen des Auges besooders 

gefihrlich? (Wochenschrift f. Therapie u. Hygiene des Auges) No. t8. 

Dresden. 

Httb n c r. Aufgaben des Schularztes in augenhygienischer Hinsicht. (Reichs« 
medizinalanzf'if^f^r'i S. 83. Leipzig. 

Müller, E, ^^ können Lehrer und Lehrerinnen tun, um die Ent- 
wicklung und das Foruchrcuen der Kurzsichtigkeit bei ihren Schülern 
su verhüten . . .7 (Gesundhettsirarte der Schule) S. 158. Wiesbaden. 

Münk, Maximilian, Dr. Die Schulkrankheiten. Mit 9 IDustfutionen. i. Heft: 
Die Schulkurzsichtigkeit Verkrummwigen der Wirbelsinle. Brflno. 
Karafiat & Sohn. 8 • 57 S. 2,50 M. 

Radziejewski. M. Dr Schulärztliche Tätigkeit und Augenunter- 
suchungen. (Abdruck aus der Zeitschrift für ärztliche Fortbildung) Jena. 
G. Fischer. 8". 23 S. 

c. 2^npAege. 

Fetscherin, E. Schule und Zahnpflege. (Schweis. Vierteljabtischrift 

für Zahnheilkundc) S. 115. Zürich. 
Jessen. Motz, Dominicus. Die Zahnpflege in der Schule, Straß« 

bürg. L. Beust. Gr. 8«. 67 S. mit Abbild. Geb. 2 M. 
Jessen, Ernst, Prof. Dr. Gesunde und kranke Zähne. Nach der Natur 

gemalt von E. Krett. (Mit färb. Abbild.). StraBbuig. L. Benst. 10 M. 
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Jessen, Ernst, Zahnpflege in der Schale, {Das rote Kreuz) S. 228 Berlin. 
Jessen, Ernst. Zahnärztliche Behandlung der VoUcsschulkinder m Straß* 

bürg. (Straßburger medizinische Zeitung) S. 67 Straßburg. 
Kümme]. H. Zahnärzte für Schule und Heer. (Correspondenzblatt für 

Zahnärzte) S. 321. Berlin. 
Münk, Msriwaiaa, Dr. Die Zahnpflege in Sehlde und Hsm^ Bdfam. 

Ksraltat & Sobn. 8* la S. 0^30 M. 
Schilling, Dr. Die Zsimpflege in der Schule, Armee, Strafamtalt 

und Krankenkasse. München. Otto Gmdin. 8<>. 30 S. 0,60 M. 
Schilling. Zahnpflege in Schule, Armee, Strafanstalt und KlBnkea- 

kasse. (Aerztliche Rundschau) S. 373. München. 

d. Hygiene des Lehrpersonals. 

Baur, Dt. Schulgesundheitsregeln für Lehrer. München. Seitz & Schauer. 
8«, 47 S. 0,50 M. 

Goetse, M. Ueberbirdttng der Hsiidialtungslehrerin. (Zentvalblatt des 
Veibsndes fflr bsuftwiitschaftl. Frsuenbilduog) S. 49^ Leipiif . 

Wtchmann, Ralf, Dr. med« Geistige Leistung^iUugkeit und Nervositit 
bei Lehrern und Lehrerinnen. Halle a. S. C Marhold. 8<^. 80 S. 

m. I Tab 7 M. 

Wich mann, K. Besonders ermüdende und unangenehme Schulfächer 
gesunder und kranker Lehrerinnen. (Zeitschr. für Schulgesundheits- 
pflege) S. 73. Hamburg. 

Wichmann. Nebenbeschäftigung gesunder und kranker Lehrerinnen, 
(Zeitschrift ffir SchuIgesundheitspOege) S. 554, Hamburg 

D. Die körperliche Ausbildung der Jugend, 
a, Turnen und Spid. 

Altmann, E. Körperliche Ersiehung der llladchen in den höheren 
Schulen der Vereinigten Staaten von Nordamerika. (Lehrerin in Schule 

und Haus) No. 22. Leipzig. 

Bcerwald, K., Dr. med. und Brauer, Gustav. Das Turnen im 
Hause. Leibesübungen zur Förderung und Erhaltting der Gesimdhett 
fflr Jung und Ah. 3. AufL Mifaichen und Berlin. R. Oldenbourg. 
8». m S. Geb. 3,80 Bl 

Endris, A. J., Rekt Die Jugend» und Volksspiele. (VortracO Newried. 
Heusers Verlag, gr. 8®. 22 S 0,75 M. 

Guttmann, M. Körperliche Erziehimg. (Zeit) 1./3. Wien. 

Hermann, A. Handbuch der Bewegungsspiele für Mädchen. 2. Aufl. 
Leipzig. B. G. Teubner. 8 <>. 181 S. 1,80 M. 

Hermann, A. Ratgeber sur Einführung der Volks- und Jugend^ele. 
5. Aull Letpsig. B. G. Teubner. 8<>. 91 S. 0^0 M. 

Heßling, Klara. Das Mfidcbentumen. 4. veriiesserte Auflage. Berlin. 
Weidmann. 8«. 6 M. 

J^rbuch für Volks- und Jugendspiele. XVI. Band. In Gemeinschaft mit 
E. V. Schwickendorff und F. A. Schmidt, Sanitätsrat, Dr. med., her- 
ausgegeben von Prof. Ii. Wicken hagen. Leipzig. B. G. Teubner. 8 ^ 
346 S. 3 M. 
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Lange, R. Jugendspiel« imd SpielpUUe. (MonaUadirUt iür höhere Schulen) 

S. 171. Berlin. 

Liebe. G. Korperiidie i-rzieimug. ^^Werde gesuadlj S. 21a iiilangen. 
MftriUier, £. Education physique ea Attemagpe (Le volume) 11/3. 
Pahner, Dr. Dir. Schulwanderungen. Ldpiig. Dünrtche BucUuBdlong.* 

gr. 8» 21 S. 0,50 M. 
Prof^. A. Körperliche Eradiung unserer Midchen. (Körper und Geist) 

S. 135. Leipzig. 

Ray dt, H.. Prof. üpieinachmittage. Leipug. B. G. Teuboer. gr. 8". 
loi S. i,öo M. 

Schenckendorf , £. von. Ein obligatorischer Spiel-Nachmittag an 
den deutschen Schulen. (Blätter für höheres Schulwesen etc.) S. 6. 

Berlin. 

Schmidt, F. A. AaUdtuag lu Wettkämpfen, Spielen und turnerischen 
Vorführtingen. 3. Auflage. Leipug. B. G. Teubner. 8*. 128 S. 

1.20 M. 

Schmidt, F. A., Dr. med. Psychologie der Leibesübungen. Leipzig. 

R. Voigtländer. 8«. 155 S. 3. M., geb. 4 M. 
Schmidt, F. A. Ldbeseniehung in der Mädchenschule. (Der Sämann) 

S. 220. Leiptig. 

Sikkinger. Wesen und Behandlung der Knabenhandarbeitsschule im 
Rahmen der VoQcsschttle. (Zeitschr. f. Volksgesun<Uieits|iaege) S. 593. 

Hamburg. 

Trapp, Eduard, und Pinzke, Herrn. Das Bewcgung&spiel. Langen» 
saha, H. Beyer tt Söhne. kL 8*. 219 S. m. Fig. geb. 1,60 M. 

Voormann. Orthopädische Tumkurse an der Städt. Volksschule in 
Hagen i. W. (Gesunde Jugend) IV. 274. Leipzig. 

Wahl, Orthopädie und Schule (Bayrisches, ärstliches Korrespondeodllatt) 
5> 10. München. 

Wehrkraft durch Erziehung. Herausgeg. von E. von Schenckendorff imd 
Herrn, Lorenz, Dr. Dir. Leipzig. B. G. Teubner. Lex. 8*. 267 S. mit 
I Bildnis. Kart. 3 M. 

Winkler, WUh., Dir. Atemgymnastik, ihre Pflege im Leben und in der 
Schule. (Vortrag.) Wien. A. HÖIder. gr. 8* 16 S. o^ M. 

b. Schwimmen und Scfalilemuleni. 
P r i c k e. Schwimmunterricht in den Schulen. (Zeitschrift ' für Sehnige 

Sundheitspflege) S. 328. Hamburg. 
Keller. L. Schülerrudem. (Blätter für das bayrische Gjmmasialtiuri^ 

wesen) S. 35. München. 
K e m s i e s , Ferd. Schülerrudern. (Monatsschrift für höhere Schulen) S. 177 

Berlin. 

Kohlrausch, £. Massenschwimmunterncht der Volkssdifiler in Han> 

nover. (Monatsschrift für Tumwesen) S. 71. Berlin. 
Lötz, Heinrich, Rekt. Notwendigkeit und Möglichkeit des pflicht« 

mäßigen Schwimmunterrichts in der Volksschule vornehmlich der 

Industrie- und Großstädte. Elberfeld. Deutsch( S hwimmcrschaft. 
Möller. Bilder aus dem Schwimmunterricht der Hamburger V olksschüler. 

(Körper und Geist) S. 59. Leipzig. 



Digitized by Google 



S. Hygirtri»cbt FtoMg» lir dfo Schn^ograd. 

a. Kinderschutz und Fürsorgeerziehung; Ferienkolonien. 

A g a h d , Konrad. Gewerbliche Kinderarbeit in Eniehungaanstalten. Leipxig. 

E. Wunderlich. Gr. 8®. 59 S. 0,80 M. 
A g a h d , Koarad, und Schulz, M. von. Gesetz betr. Kinderarbeit in 

gewarblicfaen Betrieben. Vom 30. III. 190J. 3. Aufl. Jena. CFiicber. 

8». 408 S. 3 M., geb. 3,60 M. 
Agbad. Konrad. Kinderarbeit und Kincleiiclnm gcfe t igeb wng. (Gwte»- 

laube) No. 29. Berlin. 
Bals. H. DU" Beschäftigung der Srhulkindor in der Landwirtschaft und 

im Gesindedienste. (Internat. Archiv für Srhulhygiene) S. 245. Leipzig. 

BardeUe. Mitwirkung der Schule an der Durchführung des Kinder- 
schutzgesetzes. (Posener Lebrerzeitung) No. 7. Posen. 

9«iiclit mid Recknuxkg über die Ferienkolonien und Mädüniren erfaolung»> 
bedürftiger Schulkinder der Stadt Ulrich, sowie über daaErlioliugsheim 
Scfaaäbnig, fik daa Jähr 1904. Zürich. 16*, 33 S. mit 4 AbbiM. 

«hui, K. Schoti der Kjoderknlt. (Nona Blätter ans Süddrutarhland 

f. Erziehung und Unterricht. S. 128. Stuttgart. 
£iaenreich, L., Schuldir Der Verein für FericnkolomVn in Leipzig 
m seiner 25 jahrigen Tätigkeit. Leipiig. J. £. Hmrich. .gr. 8<*. 
70 S. 0,70 M. 

Fürsorge in Kinderbeilatittea und Ferienhohmien i. J. 1905. (Blätter I. d. 
Hamburgieche Armeawcten) S. 72. Hamburg. 

Ffirth, Henriette. Wckere Beiträge nr Kmdefarbeit und Kindenchiiti» 

Letptig. F. IHetrich. 8^ 99 S. 0^15 M. 
Jaatrow, Joh. Das Getata vom 30. III. 1903 betr. lOtodenofoeit in g^ 

werblichen Betrieben «. d Mitwirkung der Lehrer und Lehrerinnen 
bei der Durchführung desselben. (Vortrag.) Berlin. F. ZiUean^n. 8^. 
36 S. 0,50 M, 

Kappus, £. Gewerbeaufsicht, Kinderarbeit und Schule. (Württemberg. 

Schulbhrtt) No. 31. Stuttgart 
Kluge, O., Dr., Dir. Ueber das Wesen und die Bdiandbmg der g«stig 

abnormen Fürsorgdo^inge. Beriin. Reuth«r & Reichard. gr. 8*. 

18 S. 0,50 M. 

Können Lchrpr und Gewerbeaufsichtsbeamte in der KinderschutrfragC itt- 
sammengchen? (Pädagogische Zeitung) No. 29. Berlin. 

Polligkeit, W. Strairechtsreform und Jugendfürsorge. Langensalza. 
Herrn. Beyer & Söhne. 8*. 0^50 M. 

Stande, Paul, Rekt. Zum Jahrestage des KindenMchutigescties (i. l. 1904). 
(Vortrag ta einem Elternabend.) Langensaba. H. Beyer & Söhne. 8*. 
35 S. 0,30 M, 

Tippel Fürsorgeerziehung und Psychiatrie. (Allgem. Zeitschrift für 
Psychiatrie und psychisch-gerichtliche Medizin) S. 583. Berlin. 

W e i g 1 , Franr. Heilpädagogische Jugendfürsorge in. Bayern. Heft 1 
der „Pädagogischen Zeitfragen". München. J, J. Lentnersche Buch- 
handlung {E. Ötahi jun.) 8» 42 S. 0,60 M. . 
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Wolf ring, LydlA von. YTm M Xfadsnchmi? Win. Vertag des Verdn» 
lur FMtmmg det Xindencbiilict . . . kL 8*. 59 S. o^ao M. 

b. FflnoKge fBr die mit Spracbgebrecben und Gehficaacliideii Bebafteteo^ 

Xrappetpaege. 

Besold. Leitsätze für die Untenuchung des Gehörs in der Sdni^. 

(Bayrisches, ärztliches Korrespondenzblatt) S. 2. München. 
Fürsorg' für Krüppel. (Blätter für d. Hamburgiscbc Armeawesen) S. 313. 

Hamburg. 

Godtfring, Otto, Rekt. Praktische Anleitung zur Beseitigung de» 
Stottems nod war Kräftigung der Sprechstiaime für Semimuriaien 
und Lelirer. Leipng. DOrnicbe Buchhaiidlg. gr. 8«. 79 S. m. i Abbild. 
i,ao M. 

Gtttzmann, H. Bedeutung der Stimm- und Sprechhygiene für Lehrer 
und Schüler. (Pädagogische Warte) S. 426. Osterwieck. 

Heine, Otto, Dr. Die Krüppel in der Schule. Bielefeld. A. Heimich. 
8 0. 23 S. 0,50 M. 

Kndfler, E. Heülciirse für tpnuchgebrecliliclie Sclnilkinder in Weimar. 
(Med-pldag. Menalaechrift lOr die geeunte Spndiheaknnde) S 34. 

I*iebmann. Alb.. Dr. Vorlesungen iibrr Sprachstörungen 6, Heft: Kin- 
der, die schwer lesen, schreiben und rechnen lemea. Berlin. O. Cobleni. 
Gr. 8 °. 132 S. 2,40 M. 

P a b s t. Fürsorge der Städte für kränkliche, bezw. mit fehlerhaften Anlagen 
beliaftete Sdintldnder. (Gesundbdtftwatte d.Scbule) S. 165. Wwbadcn. 

Scmneky, Erwin, Dr. Ueber Spmclurerwintbeit. Halle. C. ICarbold. 
gr. 8» iio S. 2,80 M. 
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Bte woMfcaratWMir Fraud. 

Kaum xdftn Jahre sind verfloMen» sdtdem dar erate Band 4er fänften 
Auflage Ton »»Mejrers Großem Konvemtiona-Lexikon*' enchien — Ende 
1893; und ichon liegen wieder die acht ersten Binde der neuen, sechsten^ 
yolhtliidig umgaarbeitMi und vermehrten Auflage dieses Riesenwerkes 
TOT, das nunmehr auf 7wtim\g Bände bemessen ist. 

Schon ein flüchtiger Blick liisst erkennen, daß der ..Groß«- Meyer"*) 
in seiner sechsten Auflage wiederum auf der Höhe der Zeit steht und auch 
den weitgehendsten Anforderungen dorcliaus entspricht und so in seiner 
großartigen Ausgestaltung und Ausstattung aufs neue der wohlberatene 
Freund, der unentbehrliche Hausschatz für jede Familie werden wird. 

„Wähle dir nicht jedermann zum Freunde." lautet schon eine alt- 
heidnische Lebtusiegel. ,.hast du aber einen solchen gefunden, so halte 
ihn mehr als Gold und Edelgcstein.'* 

Ein solch edler Freund und getreuer Berater, der seine Leser nach 
jeder Besiehung auf das Beste belehren und nach Inhalt und Ausstattung 
auf das Volbtändigste befriedigen kann, bt ,,Meyers Großes Konver- 
aations-Lexikon", das man nicht mit Unrecht den „Allwisser" genannt hat. 

Stößt man auf irgend ein unofpwnhnüches Wort in der Zeitung oder 
einem Buche, wird von einer Erfmdung, einem unbekannt rn Land und 
Ort, von einem Mann oder einem Ereignis aus der Geschichte, von Dingen 
aiia der Natur gesprochen, will man wissen, was es mit diesem oder 
jenem Kunstwerk, mit emem Menschen oder einer Schrift auf sich habe, 
in allen Fällen wird der ,,Große Meyer" su Hilfe kommen, so oft im 
Ge^khtnis oder im Wissen irgend eine Lücke sich fühlen läßt. 

Wer kennt nicht das Wort , .Atlas" und denkt dahoi wohl immer nur 
an ein Buch mit einer Anzahl von Karten aus der Erdbeschreibung? 

Der „Grobe Meyer" ist nicht nur der die Erde beschreibende Atlas, 
er ist auch ein Atlas der Pflansen, der Tiere, der Maschinen, der Physik 
und Chemie, der berühmtesten Bauwerke der Völker aller Zeiten, kun 



*) Meyers Großes Konversations-Lexikon. Ein Nachschlagewerk des all- 
gemeinen Wissens. Sechste, gänilich neubearbeitete und vermehrte Auf- 
lage. Mehr als 148000 Artikel und Verweisungen auf über 18240 Seiten 
Text mit mehr als 1 1 000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text imd 
ijbet 1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Farbendrucktafefai und 
300 sdbatSndige Kartenbeilagen) sowie 130 Textbetlagen. 20 Binde in 
JMalUeder gebunden zu je 10 Mk. (Verlag des Bibliographischen Instituts 
in Ldpsig und Wien.) 
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ein Atlas, der aufklärt über alles, was jemals Meotcliea^eist erdacht und 
Menschenhand gemacht hat. 

So tritt denn „Meyef« Großet Kkmvenatiafit-LeadlBoa** in caiifir 
mehr alt gewöhnlichen VoUkoanMnheit auft neue auf den litenrischea 
Markt» nicht bloA als ein Denkmal der Gelehrsamkeit, dn Fldßes tind 
der Gründlichkeit, sondern auch ala eine der kostlichsten Früchte, die eine 
freudige Hingabe und eine rastlose Ausriauer deutscher Männer geieitigt 
haben. Darum wird auch ohne Zweifel in all den Kreisen, wo noch 
lebendiger Wissensdurst und der Drang nach höherer Erkenntnis die Geister 
erhebt und die Herzen erfüllt, die Aufnahme linden, die „ein wohlberatener 
Freund" voUauf verdient Paul Scherer, MOndien. 



SehrlfUeitung: P. Kemsies, Welöffn»»«, Köniirs - Chaussoo Ä, u. L. Hirmshlaff, BarUn 
HAbflburg^cHnitr. 6. Varlag von Uerm:ii;n \\'Alther VerlajfBbuchhandluDg Q. m. b. 

BerUn W. ao, NoUoudorfulfttz 7. — Ver»ntworUlch fOr OftBcbSAIlobe Mit(«UuQffen und 
lasaistsi Vt, PMadM-BtrOa. — Drmkt PWI ft Gerisb G.n.bi]L,BwllB W.8^ I H s glMswk, lU 
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III. 

Indem ich von dein (Grundsatz ausging, daß die Kraft 
irgend welcher Bindungen der Anzahl der Fälle propor- 
tional sein müsse, in welchen diese Bindungen -uta^r treten, 
versuchte ich die Zahl derjenigen Schülerinnen zu bestimmen, 
deren Maximum irgend einer Fähigkeit (im Sinne von über- 
und unterdurchschnittlicher Größe) mit dem Maximum und 
Minimum der übrigen Fähigkeiten zusammenfällt. Das Re- 
sultat dieser Untersuchung ist in Tabelle II angegeben.*) 

9) In der weiteren Darstelltuig ist das ästhetische Gefühl nicht in Be- 
tracht gezogen worden, da infolge der geringen Anzahl der Fälle, wo die 
Schülerinnen ein solches geäußert haben (nur 8 von 60 mit einer durcl^' 
schnittlichen ProtentsaM von 0,47), jede SchluBfblgerung äußerst Zweifel- 
baft erscheinen mußte. 

Zdtaohrift fftr pidagogiaoiie Psyoholofie^ i^tlMlofl« n. fii7gi«D^ 1 
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Nicolai Wohdkewitach. 



Tmbelle II. 
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Die Zahlen dieser Tabelle (II) geben die Zahl der Schü- 
lerinnen an, deren Maximum und Minimum irgend einer Fähig- 
keit mit dem Maximum oder Minimum aller übrigen- Fähig- 
keiten entweder zusammenfällt oder nicht zusammenfällt (kor- 
respondiert oder nicht korrespondiert). So sehen wir z. B.» 
daß für 14 Schülerinnen sowohl Gegenstände als auch 
Bestimmungen unter-, für 7 dagegen überdurch- 
schnittlich sind ; für 20 Schülerinnen sind die Bestim- 
mungen über-, die Gcg<"nständc aber unterdurch- 
schnittlich; für 19 Scliulenniu ii tiullich sind Gegen- 
stände über-, Bestimmungen dagegen unter- 
durchschnittlich. Diese zwt^i Fähigkeiten, Gegen- 
stände zu sehen und deren Eigenschaften und Be- 
schaffenheit w a h r z u n e h m c n , fallen also bei 2 1 
Schülerinnen zusaiuin< 11, hei 39 fallen sie nicht zusammen; 
daraus darf man wohl den Schluß ziehen, daß die Fähigkeil, 
eine beträchtliche Anzahl von G l c, e n s t ä n d e n 
zu sehen, nicht l>egleitet ist von der Fähigkeit, zugleich 
auch deren nähere Eigenschaften mit zu be- 
merken imd daß, wenn vorzugsweise Gegenstände gesehen 
werden, deren Eigenschaften unbemerkt bleiben; wird da- 
gegen die Hauptaufmerksamkeit den Eigenschaften der Gegen- 
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stilnde zugewandt, so verringert sich die Zahl der gesehenen 
Gegenstände. Weiter darf man auf Grund der Angahen, in 
dieser Tabelle wohl noch den Schluß ziehen» daß die Fähig- 
keit, eine beträchtliche Anzahl von Gegenständen zu sehen, 
begleitet ist von der Fähigkeit, zugleich die betreffende 
Lage der Gegenstände mit aufzufassen, denn diese beiden 
Fähigkeiten treten in 32 l allen gleichzeitig aui; das ma 
gekehrte Verhältnis eines Nichtzusammenfallens tritt nur 
in 28 Fällen zutage. Es scheint, daß mit der visuellen 
Apperzeption des Gegenstandes oder seines Abbildes zu- 
gleich auch die betreffende Lage desselben aufgefaßt 
werde. Ich bemerke hier, daß ich in der weiteren Darstellung 
der Kürze wegen statt der Bezeichnung ,,Lage des Gegen- 
standes" einfach „wo", statt „Handlung des Gegen- 
standes" ..was" und statt des ganzen, von der Schülerin 
gelieferten Cied an kenkomplexes einfach »^G e s a m t a n g a b e n" 
gebrauchen werde. 

Tabelle III gibt die Zahl der zusammenfallenden und der 
nichtzusammenfallenden Fälle für jedes einzelne Paar von 
Fähigkeiten an. 

Tabelle III. 
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Um nun klar zu machen, welche Fähigkeiten als mitein- 
ander zusammenfallende und welche als miteinander niclu- 
zusammenfallende, also einander widersprechende, zu gellen 
haben, schritt ich zur Vergleichung dieser Fälle mit dem 
arithmetischen Mittel. Die Tabelle IV' enthält die Gesamt- 
zahl der zusammenfallenden Fälle, welche sich für jede ein- 
zelne Fähigkeit ergab. Aus dieser Gesamtzahl wurde das 
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arithmetisch^' Mittel der zusammenfallenden Fälle 1>erechnet. 
Ziim Beispiel, durch SuJnniierung aller zusammenfallenden 
Fälle für Gegenstände erhielt idi die Gesamtzahl 214 (2i-}-32-j- 
26-f-29-|-22+30-|-24-)-3o = 214). Wenn wir diese Summe (214) 
durch die Zahl der Summanden (8) dividieren, so erhalten 
wir die Durchschnittzahl der zusammenfallenden Falle oder 
Verbindungsneigung für Gegenstände — gleich 26,7. 



Tabelle IV. 
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Das arithmetische Mittel der zusammenfallenden Fälle 
einer gegebenen Fähigkeit bezeichnet die Zahl der Fälle, in 
welchen das Maximum oder das Minimum dieser Fähigkeit 
mit dem Maximum oder dem Minimum jeder anderen Fähig- 
keit zusammenläUt ; so zeigt z. B. die Zahl 32,7, daß Phan- 
tasie durchschnittlich getade sovielmal mit jeder anderen 
Fähigkeit zusammenfällt. Ich habe also angenommen, daß, 
wenn die wirkliche Zahl zusammenfallender Fälle zweier 
Fähigkeiten das arithmetische Mittel der Zusammenfallungen 
für die erstere Fähigkeit übersteigt, diese erstere als eine mit 
der zweiten zusammenfallende zu gelten habe. Nehmen wir 
beispielsweise Gegenstände mit dem aritlünetischen Mittel der 
Verbindungen 26,7; diese Größe wird (Tabelle III) für die 
Verbindungen der Gegenstände mit wo, Kenntnisse, 
Schlußfolgerun und Cx e s a m ta n gab e n übersteigen; 
die Zahl der ZusainmenfalluDgen dieser Fähigkeiten mit 
Gegenständen ist gleich 32, 30, 29, 30. Diese Fähigkeiten 
müssen daher als miteinander zusammenfallende, als einander 
begleitendr, angesehen werden. Wenn wir so weiter folgern, 
so kommen wir zu dem folgenden Schluß: 

Gegenstände fallen zusammen mit: Wo, Kennt- 
/nisse, Gesamtangabe und Schlußfolgerung. 
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Bestimmungen fallen rusanimen mit: Gesamt axijga|}^« 
Phantasie und Emotion. 

„Wo" laUcn lusamknca mit: Gesamtangabe, Geypataiwt 
itnd jCfuntniftgft. 

„Was*' fallen sasammen mit: Emotion, Sddußfoigenmg, 
Phantasie tind Kenntnisse. 

„Schlußfolgerung" fallen zusammen ini( : Kenntnisse, PhaA- 
tasie. Emotion imd was. 

Emotion fallen zusammen mit Pliiamasie, .was, Sch)i|ft- 
ioigeniog und Keminisae (Bestimmung). 

„Kemitnisae** faflen wsammen mit: Phantasie, SchhifiloJffe- 
rung und was (Emotion). 

„Phantasie" fallen msaimncn mit: Kenntnisse, Emotion, 
^Schlußfolgerung und was (Bestimmung). 

„Gesamtangaben" fallen zusammen mit: wo, Bestimnniog 
und Gegenstände. 

Die übrigen Verbindungen müssen als seltener vorkonor 
inend, als weniger natüriich angesehen werden. Fast zu 
gleichen Resultaten kommen wir, wenn wir nicht die Gesamt- 
jEahl der Zusammenfalhingen, sondern nur diejenigen mitein- 
4UMler vergleichen, wo diese Zusammenfallung sich niu* auf 
•die Maxima bezieht. Diese Art der Untersuchung wäre sogav 
richtiger, denn das Nichtvorhandensein irgend einer Fähig- 
keit oder die geringere Entwicklung d^^rsclljoi k.inn die Er- 
scheinung einer anderen bestimmten Fähigkeit in der i at mciu 
aktiv hervorrufen, sondern es bahnt sozusagen nur den Weg 
wie für diese, so auch für jede andere Fähigkeit, Das Vor- 
handenst in irgend eines bestimmten Strebens, einer Kraft, 
wirkt dagegea aktiv, indem es dieses Streben einerseits hemmt, 
.andererseits fördert und unterstützt. Ich schritt deshalb zur 
Untersuchung derjenigen Fälle, wo die EntwickliuiK irgend 
'einer J' ähigkcit mit übernormaler Durchschnittszahl m Beglei- 
tung der Entwicklung einer anderen Fähigkeit von ebenfalls 
höherer Durchschnittszahl auftritt, weil ich erwartete^ daß sich 
auf diesem Wege sicherere Resultate würden erzielen lassen. 
Den Angaben der Tabelle 1 1 entnehmen wir die Korrespondent!' 
fälle der Fähigkeiten von höherer Dwchschnittszahl für jedes 
Paar von Fähigkeiten; .es fallen z. B. Gegenstbände von höherer 
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Durchschnittszahl mit den übrigen Fähigkeiten mit höherer 
Emwicklimg in folgenden Fällen zusammen: mit Bestim- 
mungen in 7 Fällen, mit wo in 15, mit was in 6, mit 
Schlußfolgerung in 9, mit Emot ion in 6» mit Kennt.- 
nis^en in 19, mit Phantasie in 3, mit Gesamtangaben 
in 13. Die Gesamtzahl der zusammenfallenden Fälle beträgt 71. 
Ihr arithmetisches Mittel ist gleich 8,8; das arithmetische 
Mittel übersteigen Verbindungsfälle der Gegenstände mit: 
wo, Kenntnisse, Gesamtangabe (und Schlußfolgerutig). 
Auf diese Weise haben wir die Verbindimgsfähigkeit jeder 
anderen Fahi^eit mit allen übrigen Fähigkeiten zu bestimnien 
versucht Das Resultat dieser Untersuchung enthält Tabelle V. 



Tabelle V. 
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Diese Tabelle führt zu dem folgenden Resultat, das fast 
identisch ist mit dem aus den Angaben der Tabelle III sich 

ergebenden -M) 

„Gegenstände" ialkn msamnun mit: wo, Kenntnisse und 
Gesamtangaben (Schlußfolgerung;. 

„Bestinunungen** fallen zusammen mit: Gesamtangaben 
(wo, Emotion). 

„Wo" fallen zusammen mit : Gesamtangaben, Gegenstande 
und Kenntnisse. 

„Was** fallen zusammen mit: Emotion, Kenntnisse und 
Schhißfolgerung. 

„Schlußfolgerung** fallen zusammen mit: Kenntnisse und 

£motion (was). 

**) Wie oben sind auch hier die Fähigkeiten in der Reihenfolge der ab- 
nehmenden Kraft ihrer Neigung" zur Verbindung eingetragen. 
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»JEinotion** lallen zusammen mit: wasj Schlußfolgerung, 
Kenntnisse, Phantasie und Bestimtnungen. - 

„Kenntnisse" fallen zusammen mit : ScliiußfplgenHlg, wo, 
und Phantasie (Gegenstände, Emotion). 

„Phantasie" fallen zusammen knit: Kenntnisse, Emotion und 
Schlußfolgerung (Bestimmungen). 

„Gesamtangaben" fallen msammen mit : wo, Bestimmungen 
und Gegenstände (Kenntnisse). 

In Klammern sind diejenigen Fähigkeiten genommen, iur 
welche die wirkliche Zahl des Zusammenfallens der Durch- 
schnittszahl gleichkommt; ihre Verbindungsfähigkeit mit der 
gegebenen Fähigkeit ist also nicht scharf ausgesprochen. 

Die Richtigkeit des <'rhaltenen Resultats kann auch auf 
andere Weise geprüft werden. Es ist sehr wahrscheinlich, dal5 
ein noch sichereres Resultat er/ielt werden kann, wenn man 
zur Klarlegung der Verbindungsfähigkcit der verschiedenen 
Fähigkeiten nicht die absoluten Zahlen der Fälle ihres Zu- 
sammenfallens benutzt, sondern wenn man die Fälle des Zu- 
sammenfallens der Maxima jeder Fähigkeit mit einer anderen 
in Prozenten der Gesamtzahl der Maxima derselben Fähigkeit 
ausdrückt. „Phantasie" gilt z. B. als zusammenfallend mit 
,^chlußfolgening", weil die Zahl des gleichzeitigen Auf- 
tretens (9) der Maxima dieser Fähigkeiten die Durchschnitts- 
zahl der Deckungsfälle für Phantasie (7,5) übersteigt; es ist 
jedoch klar, daß diese Deckungszahl (9) eine ganz andere 
Bedeutung hat für ,,Schhißfolgerung**, da ja die Gesamtzahl 
der Maxima für „Phantasie" gleich 16 ist, für „Schlußfolgerung** 
aber 23 beträgt (siehe Tabelle VI» Spalte 13); 9 Dednings- 
falle bilden also die Mehrzahl der Fälle für die erstere, die 
Minderzahl für die zweite Fähigkeit. Man kann durch Umsetzung 
der Deckungsfälle in Proaente die Zahl der Korrespondenz- 
fälle für jede Fähigkeit auch in der Weise ausdrücken; 6b& 
der Teil der Deckungsfälle von der Gesamtzahl der Maxima 
klar zutage tritt. So fallen z. B. die Maxima „Phantasie** und 
„Emotion** in zehn Fällen zusammen; die Gesämtzahl der 
Maxima für Phantasie ist gleich 16, für Emotion 24' 
(s. Tabelle VI); folglich fällt 41,7 «/o aller Fälle der Maximal- 
l'Lmotion mit erhöhter Phantasie und 62,5 0/0 aller Fälle der 
Maximal-Pluiiitasie nnt erhöhter Emotionalität zusammen. 
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Damus darf man wohl den Schluß ziehen, daß Phantasie öfter 
begleitet wird von der Emotion, als Emotion von der Phan- 
tasie. Tabelle VI enthält die Resultate dieser Untersuchung, 
ausgedrückt in Prozenten. Hier sind auch die Maxima und 
Minima für jede Fähigkeit angegeben, die zur Berechnung 
und Erhaltung der Prozentzahlcn dienten. 



TAbalU VI. 
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Die Zahlen der ii. Spalte dieser Tabelle stellen die 
Summe aller vorhergehenden Zahlen derselben Zeile dar, d. h. 
den Gesamtprosentsats der Deckungsfälle der Maxima der 
entsprechenden Fähigkeiten; die Zahlen der 12. Spalte die 
durdischnittltche Proxentiahl; die 13. Spalte* enthält die Zabl 
derjenigen Schülerinnen, welche die betreffende Fähigkeit im 
BAazimum, die 14. Spalte, welche diese Fähigkeit im Minimum 
besHsen. Die übrigen Zahlen dieser Tabelle sind auf folgende 
Weise erhalten worden: in Tabelle V finden wir z. B., daß 
die Anzahl derjenigen SchiUerimien, welche ,,Kemimisse*- und 
y^Phantane" über Mittel haben, gleich 13 ist; m der 13. Spalte 
der Tabelle VI finden wir, daß die Anzahl derjenigen Schü- 
lerinnen, welche „Phantasie" über Mittel haben, gleich 16 ist; 
„Kenntnisse" aber über Mittel, d. i. 28. Daraus berechnen 
wir, daß 13 — 81,2 O/o von 16 und 46.4^/0 \ uii 28 beträgt. 
Diese i'ruzcaUahl^ii finden wir \yv.i Duichkreurung der verti- 
kalen und der horizontalen Sj)altcn für „Phantasie" und 
„Kenntnisse". Mittelst des durchschnittlichen Kcx'ffizienten 
der V'crbindungsfähigkcit (Spalte 12) erfahren wir, wif <^l)en, 
welche Fähigkeiten einander begleiten; das Resultat, weiches 
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wir auf diese Weise erhalten, ist dasselbe, welches wir auf 
Grund der .\ngaben in ia belle V erhielten: 

Gegenstände fallen zusammen mit: wo, Gesamtangaben 
tmd Kennmisse. 

Bestirainungen fallen zusammen mit : C^esamtangaben (wo) 
und Emotion. 

„Wo'* fallen zusaiiunen mit: Gesanitaiigaben, Gegenstände 
und Kenntnisse. 

,,Was" fallen zusanuncn mit: Emotion, Kenntnisse und 
Schlußfolgerung. 

Schlupf olgenmg fallen xusaAmien mit : Kenntnisse, Emotion 
vnd was. 

„Emotion** fallen zusammen mit: was, Schlußfolgerung,! 
Kennmisse, Bestimmtmgen und Phantasie. 

I 

Kenntnisse fallen zusammen mit ; Schlußfolgerung, mit wo 
und Plvantasie. 

Phantasie fallen msamnun mit: Kenntnisse, Emotion, 
Schhißfoigerung vuid Bestmuuungen. 

Gesamtangaben fallen zusammen mit: wo, Bestimmungen 
und Gegenstände. 

Von der Richtigkeit der Schlußfolgerung im Interesse 
der Korrespondenzfälle der verschiedenen Fähigkeiten kann 

man sich überzeugen durch eine Untersuchung der nicht* 

zusammenfallenden Fälle, die leicht aus Tabelle II zu ziehen 
sind. Da es zwei Arten von nichtziisanmienfallenden Fällen 
gibt — eine nach dem Maxinmni der einen Fähigkeit und 
eine nach dem Minimum der anderen, und uiiig<.:kehrt, nach 
dem Minimum der ersten und dem Maximum der zweiten 
Fähigkeit — , so bringen wir in Tabelle \TI die Zaliien für 
beide Arien. Die horizontalen Si)a]ten bringen die Fälle des 
Zusammenfallcns des Maxiniums einer Fähigkeit mit den 
Minima aller übrigen Fähigkeiten; die vertikalen Spalten 
bringen Korros[>c)nd('n7fäIlc des Minimums einer Fähigkeit mit 
den Maxinia aller übrigen ahigkeiten. Die äußeren Spalten 
enthalten das arithmetische Mittel der Deckungsfälle des 
Maximums mit dem Minimum (s. vertikale Spalte) imd die 
Deckungsfälle des Minimums mit den Maxima (s. horizon- 
tate Spalte). 
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105 


143 
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99 
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Mittel 


16.2 


15»7 


13,1 


IÖ.0 


15,2 


15,9 


12.3 


17,5 


13,6 







Auf Grund der Voraussetzung, daß ein schwaches Aul- 
treicn oder das gänzliche Fehlen einer Fähigkeit nicht im- 
stande ist, ein Auftreten oder eine Verstärkung einer anderen 
Fähigkeit hervorzurufen, sind zur Bestimmung der Nicht- 
vereinbarkeit von P^ähigkeiten miteinander nur die Deckungs- 
fälle der Maxima mit den Minima in Betracht gezogen wor- 
den, nicht aber auch die Minima mit den Maxima, d. h. es 
sind die Zahlen der äußeren Spalte (die vertikale) genommen. 
Auf diese Weise, wie auch früher, d. h. durch Vergleichnng 
der wirklichen Deckungsfälle mit dem arithmetischen Mittel 
aller Korrespondenzfälle erhalten wir folgendes Resultat: 

Gegenstände fallen nicht zusaninicn mit: Phantasie^ 
Emotion« was und Bestimmungen (Schlußfolgerung). 

Bestimmungen fallen nicht zusammen mit: was, Gegeiv 
stände, Schlußfolgerung, Kenntnisse und Phantasie. 

„Wo" fallen nicht zusaiiiineii mit : Pljaniasie, was, Kmotion, 
Schlußfolgerung und Bestinmiungcn. 

„Was" fallen nicht zusammen mit: Gesamtangaben, Gegen- 
stände, Bestimmungen, Phantasie und wo. 

Schhißfolgerung fallen nicht zusammen mit: Bestimmun- 
gen, Gegenstände, wo, Phantasie und Gesamtangaben. 

- Emotion fallen nicht zusammen mit: Gesamtangaben, 
Gegenstände und wo. 
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Kenntnisse fallen nicht zusammen mit: Bestimmungen, 
was und Gesamtangaben. 

, Phantasie fallen nicht zusammen mit: Gegenstände» wo, 
was imd Gesamtangaben. 

Gesamtangaben fallen nicht zusammen mit : was, Emotion» 
iPhantasic imd Schlußfolgerung. 

Die Fähigkeiten folgen in der Ordnung der abnehmenden 
Kraft ihres Gegensatz^, zu den Fähigkeiten» welche in der 
linken Spalte angegeben sind; z. B. Kategorie »»Gegenstände** 
ist der Phantasie am meisten entgegengesetzt» der Kategorie 
»«Schlußfolgerung** am wenigsten. Wenn wir diese T^>elle 
der nicht korrespondierenden Fähigkeiten mit den ange- 
führten (gefundenen) nicht korrespondierenden Fällen ver- 
gleichen, so sehen wir, daß die korrespondierenden Fähigkeiten 
gerade ab diejenigen angesehen werden müssen» welche ntdit 
in. die Tabelle der korrespondierenden Fähigkeiten gekommen 
sind. Die Gesamtzahl der 9 Kategorien von Fähigkeiten und 
die Summe der korrespondierenden und der nichtkorrespon- 
dicrenden Fähigkeiten, stehen in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander, wie in der arithmetischen Subtraktion Minuendus, 
Subtrahendus und Differenz. So stehen die auf verschiedenem 
Wege erhaltenen drei letzten Tabellen in vollem Emklang 
miteinander. ' , 

IV. 

In den angefülirten Taljeiien sind die Fälle tmtersucht 
worden, wo immer zwei Fähigkeiten zusammenfallen ; ich ver- 
suchte auch zu bestimmen, in welchem F.mkiang die Fähig- 
keiten untereinander stehen, wenn man drei zusanmierminmit. 
Zu diesem Zweck teilte ich alle Schülerinnen in zwei Gruppen 
nach dem Maximum und Minimum einer Fähigkeit, z. B. der 
»Gegenstände; jede von diesen Gruppen teilte ich wieder nach 
dem Maximum und Minimum einer anderen Fähigkeit» z. B. 
der topographischen (wo); jede von den erhaltenen Gruppen 
teilte ich nochmals in zwei, nach dem Maximum und Mini- 
mum einer dritten Fähigkeit» z. B. der Bestimmungen. So 
erhielt ich 8 Gruppen» welche folgende Verbindungen darstellen: 
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Qegenstlod« ~ 
94 SchCtoriiiMn 




Wo - 
17 ScbaleriniiM 

htuim, — j BMtiffl. -1- 
5 Setifit«tia. |iaScMtaiiiL 


Wo + 
17 SdAloriniiMi 


Wo- 

11 S^abrfaiBen 


19 SdSua&MO 


8 SdMtein^f ScUttorin. | 






Bettim. — 


Bortla. -Ir 



AUe drei Fähigkeiten ergeben untereinander 8 Arteft 

von Verhindungen : — — — , h. — I — — +4-. H *H 

+ + -, tmd++H-. 

' Auf diese Weise wurden 672 Gruppen gebildet und die 
^chulenalil in jeder einielnen darin bestimmt. Es ist selbst- 
verständlich^ daß diejenigen Gruppen die natürlicheren seoi 
werden, welche die größte Schälerzahl aufweisen, und um* 
gekehrt, die an Schülerzahl geringeren Gruppen werden <fie 
"unnatürlichen, unnormalen Verbindungen der Fähigkeiten dar- 
stellen. Die erhaltenen Resultate sind zu kompliziert, als daß 
man sie anscliaulich darstellen könnte; aber eine Gesetzmäßig- 
keit, welche in der Tabelle der zusammenfallenden und der 
nichtzusammenfailcnden Fähigkeiten zutage getreten ist, zeigt 
.sich auch hier. 

Als Beispiel will ich die Kombination ,,G«genstände" mit 
allen übrigen Fähigkeiten nach dem charakteristischstca 

Typus + -| anführen. Die Zahlen der folgenden Tabelle 

^eben die Schüleransahl an, bei welchen die entsprechenden 
Kombinationen beobachtet worden sind. 
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Um sich in diesen Ziffern zurecht ni finden, wollen wir 
zuerst die Gesamtzahl der Schülerinnen in denjenigen (jrupjK'ii 
vergleirhen, in welchen das Zusammen fall tun der Maximal von 
zwei unter sich zusaniiiifnifa Menden Fähi^^keiten vorhanden ist, 
mit denjenigen Gruppen, welche eine Kombination oder Ver- 
einigung der Maxima zweier nicht zusammenfallender Fähig- 
keiten darstellen. Oben haben wir gefunden, daß „Gegen- 
stände** vorzugsweise mit „wo'* zusamtnenfaUen, dann mit 
,,Gesamtangaben** und schließlich mit „Kenntnisse". In dieser 
Reihenfolge vermindert sich auch die Zahl der Schülerinnen 

in den Gruppen: Gegenstände — wo (77), Gegenstande — 

+ + + 

Angaben (65) und Gegenstände — Kenntnisse (59}. Die Durch- 
schnittszahl der Schülerinnen für diese Kombinationen ist 
gleich 67. D^egen ist die Durchschnittszahl der Schülerinnen 
für alle übrigen Kombinationen der Maxima der Gegenstände 
mit den Maxima aller anderen Fähigkeiten, d. h. für die Kom- 
binationen der nicht zusammenfallenden Fähigkeiten gleich 30- 




Auf diese Weise erweisen sich die Verbindungen, die auf 
Grund der untersuchten Kombinationen zu zwei Fähigkeiten 
als unnatürlich erkannt wurden, auch m den Kombinationen 
zu drei Fähigkeiten als imnatürliche. Uieses Resultat wird 
auch durch eine weitere Untersuchung der Daten der Tabelle 
VIII bestätigt. Aus den Angaben der Tabelle Vli haben wir 
den Schluß gezogen, daß die Kombinationen Gegenstände'*^ 
mit den übrij^en Fähigkeiten in einer Reihenfolge, vom ge- 
ringsten bis zum äußersten Gegensatz verlaufen: Schluß- 
folgerung, Bestimmungen und was, l'I m o t i o 11 
und Phantasie; in flerselben Reihenfolge nimmt auch die 
Zahl der Schülerinnen in den entsprechenden Kombinationen, 
zu drei Fähigkeiten ab: Gegenstände, Schlußfolgerung — 40, 
Gegenstände, Bestimmungen — 36, Gegenstände, was 
— 31, Gegenstände, Emotion — 29, Gegenstände, 
Phantasie — 13. Auf diese Weise führen die Kombinationen 
nach dem Zusammenfallen der Maxima zweier Fähigkeiten, 
erweitert oder kompliziert, durch Hinzunahme einer dritten 
Fähigkeit, zu demselben Schluß, zu dem wir oben bei der 
Untersuchung ähnlicher Kombinationen gelangten, wo die 
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Untersuchung nicht durch Hinzunahme einer dritten Fähig- 
keit erschwert wurde. Eine Untersuchung der Korrespondenz- 
fälle der Maxinia zweier Fähigkeiten mit dem Minimum einer 
dritten liefert eine neue Erhärtung für die Richtigkeit dieses 
Schlusses. Wir wollen nun aus allen 8 Tabellen diejenigen 
Gruppen auswählen, welche die dritte Pähigkeit im Maximum 
enthalten, und sodann das arithmetische Mittel berechnen. 

— Tabelle Vlll. 

BMÜmmg. 13 + &4-74-4-|-ll-f 3+ H = 51; a-lf. 7,3; Qeffenst— Wo: (GegoasL— 

Mv.); Qogoutfaiilo-KMi 



Ooffeostlado — > Aneabeo. 
Wo 5^.44.5^44. 64- 2+ 8 s 98; • 4/); Gosrenit. - Boottmm.: (Best - Was): 

Ge^enst. — 8oblußfol? ; (0«c«o- 
sULnd» — Kmot ) : Qegeasi. — Kennt. 
Was 13 + 6 -+-5 4- 5+ 9+ 3 + 12 = 53; . 7,6; Oegeost. — Wo; Oereast — Kennt. : 

Oegonslämti' ADj^aben. 
Sohlußfolt: 11 r 5 + 2 r * + 0+1 + 10 = 39; „ 6/1; Oegenst — Wo; Uogenst. — Kennt : 

(Jogenstiindo — Antraben. 
Kmolion IH -^ .') . .'. 4- 7 t 10 + 1 — 11—52; „ 7,4; Gugonst — Wo; Uogenst. — Kennt. ; 

Qegpnstände — GoskmUuigaben. 
Konntni.*?se 8 + 6-J-3 + J » 4-;- 1 + 9 = 34; , 5."; Oegeost. — Wo; (iegensL— Beatimm. : 

OegenatKnde — Angaben. 
l'hantMle 14 + 7 + G + 7+ 4 4-10+12 = 60; . 8,6; Gegonst — Wo; Uegenst. — Kennt : 

Qegensttlode — Angabtui. 
AncidMn 5-i-2 + 64-64- 4+ 8+ 2 = 88; . 4,7; Oegaoai. Wo; Qegwut— Wm; 

Ctagak — 8cbl«Bt; G«gat«-KeaaL 

Rechts sind die Kombinationen der Maxima mit den 
.Maxima ausgezogen, für welche die numeräre Größe der 
Gruppen 4as arithmetische Mittel übersteigt; alle 7 Kern- 
bina^onen, welche Maximum in ,,was** haben, stellen z. B. 
die gesamte nimieräre Größe der Gruppen von 33 
Schülerinnen dar; das arithmetische Mittel der Gruppe 
ist 7,6; höher als diese Durchschnittszahl sind folgende 

Gruppen: Gegenstände, wo, was — 13; Gegenstände, 

+ ^ -I- 4- -f - 

Kenntnisse, was — 9; Gegenstände, Angaben, was — 12 

Schülerinnen; es erweisen sich also als die z^ihlreichsten die- 
jenigen Gruppen, welche ein Zusammenfallen der Maxima 
, .Gegenstände" mit den Maxima ,,wo" und Kenntnisse auf- 
weisen. Diese Kombination der Maxima zweier Fähigkeiten 
-Stellen in den meisten Fällen cl)cn jene \'crbindungen der 
C^genständc mit ,,wo" und Kenntnisse" dar, welche auf 
Grund des Vorhergehenden als die natürlichsten erkannt 

wurden. Wie es scheint, widersprechen den vorhergehenden 

+ + 
Resultaten die Verbindungen Gegenstand — SchhiBfolgerung, 

+ + + + 

Gegenstand — Bestinunungen, Gegenstand — was und 
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Gegenstand — £motion, für welche die numeräre Größe 

die Durchschnittsgroße übersteigt und die als unnormal gelten 

müßten; allein diese Verbindungen der Maxima der Gegeur 

stände mit den Maxima der übrigen Fähigkeiten finden eine 

Erklärung darin, daß andererseits die Verbindungen dieser 

selben Fähigkeiten mit dem Maximum ,,wo** oder Angaben'* 

vollkommen normal sind. Hier haben wir also die entgegen- 

+ -f + 

gesetzten Einflüsse von Gegenstand und wo oder Gegenstand 

4- 

und Angaben, und da^ Resului erscheint als eine diesen Ein- 
flüssen entsprechende numeräre Größe oder Kraft. 

Die Untersuchung über die Verbindungsfähigkeit ver- 
schiedener Fähigkeiten, ausgeführt auf ganz verschiedene 
Arten nach einer Methode, die man Methode numerärer 
Gruppen großen'* nennen könnte, führt also zu ganz gleichen 
Resultaten ; außerdem berechtigt die Untersuchung der Kom- 
binationen zu drei Fähigkeiten zu denn Schluß, daß in den 
verschiedensten Verbindungen jede einzehic Fähigkeit den 
ihr eigenen Einfluß auch auf alle übrigen bewahrt. Hierbei 
darf ich jedoch nicht unterlassen hinzuzufügen, daß ich zur 
Untersuchung der Gegenstände die Kombinationen den Ver- 
bindungen dreier Fähigkeiten aufs Geradewohl, ohne weitere 
Auswahl, entnommen habe. Zu denselben Resultaten führt 
auch die Untersuchung der übrigen Fähigkeiten, besonders 
des am schärfsten a'usgesprochenen „wo**, ,,Emotion** uod 
„Phantasie**. 

(PQriselniig folgt) 



i 
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Die Sokule hihI die BeetreliH«geii medemer Sezial- 

Hygiene. 

Von 

Friedrich Lorentz. 

Neben der in praxi gepflegten öffentlichen oder privaten 
Gesundheitspflege sucht sich eine neue Disziplin, nämlich die 
Sozialhygiene, Geltung zu verschaffen. Als neuestes Zeitenkind 
hat pie natürlich erst ihre Daseinsberechtigung erweisen 
müssen. Vor allem bedurfte es aber einer Auseinandersetzung^ 
mit denjenigen Vertretern der bisherig' n, experimentellen 
Hygiene, welche in den Anhängern der neuen Richtmig nach 
Kubners Worten sehen „die aüerneusten, die sich furchtbar 
crdreusten.'* 

Die Sozialhygiene ist nicht erst ein Kind der letzten Jährt;, 
sondern sie war s< lu)n einer der Pfeiler, auf denen die antike 
Zivilisation ruhte, indem einzehie Anordnungen derselben darauf 
gerichtet waren, die Lel^ensordnung der Völker zu regeln und 
diese damit auf die liof h^ie Stufe körperlicher und zugleich 
geistiger li.ntwicklung zu fuhren. Es sei hier nur an die Be- 
stimmungen des ahtestamentlichen Kanons und die zugleich 
gesetzlichen Normen einiger Religionsstifter, wie z. B. des in- 
dischen Manu erinnert. Aber es ist erst das Verdienst der 
neueren Richtung in der sozialen Hygiene, das soziale Moment 
mit Bewußtsein in die Hygiene hineingetragen und demselben 
eine prinzipielle Stellung in der Teleologie dieser Wissenschaft 
verliehen zu haben. 

Die bisherige Hygiene, als selbständige Wissenschaft auch 
erst eine Frucht des vorigen Jahrhunderts, war in ihrem Be- 
strehen hauptsächlich darauf gerichtet, einesteils allen den- 



Digitized by Google 



Die Schule und die BtiUehungm modet tun öozialhyffieHe, 425 



jrnigcn Scluidlichkcitcn, bcsomlers in experimentt-llrr Weise, 
nachzuspüren, dir das Leben und die (iesundheit des mensch- 
lichen Körpers bedrohen. Sodann aber sab sie als „präven- 
tive" oder gleichsam „defensive" Hygiene ihre Aufgabe in der 
Vermehrung der Gesimdheit, der Hebung xmd Besserung der 
körperlidiea Kräfte des einzelnen. Sie stützt sich bei ihren 
Forschungen hauptsächlich auf die Physik, Chemie, Meteoro- 
logie und die parasitäre Bakteriologie, weshalb man diese ex- 
perimentelle hygienische Wissenschaft auch als ,,physikalisch- 
hiologische*' Hygiene angesprochen hat. Bei dieser Betrachtung 
des Menschen» ausschließlich vom naturwissenschaftlichen 
Standpunkt, erscheint aber derselbe losgelöst von den ihn je- 
weilig umgebenden Knlturzuständen und -Verhältnissen. Es 
fehlt hierbei die Berücksichtigung des sozialen Milieus, in dem 
die Menschen ihr Leben vollbringen und ihre Wirksamkeit 
entfalten. Die verschiedensten sozialen Institutionen als Haus 
oder Familie, Staat» Volk und Rasse in ihren Aeußenmgen 
und ihren überaus verschiedenen Wirtschaftsformen; also die 
gesamten sozialpolitischen und volkswirtschaftlichen Zustände 
berücksichtigt die soziale Hygiene und zieht sie in den Bereich 
ihrer Erörierungen. Es ergänzen sich somit ,,physilcalisch-bio- 
iogische** und ..soziale" Hygiene; ja die letztere gibt der erste- 
ren erst ihre volle Bedeutung. Die bisherige Hygiene unter- 
suchte mit ihren Methoden die Anforderungen und Bedingun- 
gen, denen die menschliche Nahrune:, Kleidung und Wohnung 
zu genügen ha Ix um den Körper gesund zu erhalten und for- 
mulierte auch wuhi Mindt'slfordcnmgen, die nicht zu über- 
schri-iien seien, wenn niclit andernfalls der kurperlichc Organis- 
mus gefährdet \\erden sollte, ihnen gegenüber erforscht die 
soziale Hygiene die tatsächlichen Vorhältnisse. Durch ihre Hilfs- 
wissenschaften wie Medizinal- und Bevölkerungsstatistik, An- 
thropologie, Anthropometrie, Volkswirtschaftslehre und Sozial- 
wissenschaft erhält sie Aufschluß über die Zustände des wirk* 
liehen Lebens. Aus diesen heraus leitet sie ihre normativen 
Bestimmungen her, mit denen sie die jeweiligen ungünstigen 
Kulturzustände in hygienischer Beziehung zu paralysieren sucht. 
Auf die gesundheitliche Förderung einer Gruppe von räum- 
lich und zeitlich nebengeordneten Individuen und deren Be- 
wahrung vor den von der Gesamtheit und ihren Organisationen 
ausgehenden Sdiadigungen richtet die Sozialhygiene ihr Be 
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streben. Die Beziehungen der Hygiene zu den g^csellschaft- 
lichen Gebilden des Lebens und die soziale Bedingtheit der 
Hygiene, das sind die HauptgesichtspUiikte der Sozialhygiene. 
Bei dieser ihrer Zielsetzung kann man sie wohl kaum als eine 
von der übrigen Hygiene getrennte Sonderdisziplin ansehen; 
sie gibt derselben dagegen weit höhere Gesichtspunkte, welche 
sie erst zur vollsten und humanitärsten Wirksamkeit zu führen 
geeignet sind. So ist sie demnach kein abgetrennter Zweig 
der hygienischen Wissenschaft, sondern gleichsam die er- 
weiterte Fassung der hygienischen Aufgaben überhaupt. 

„Bisher hat man die Stimme des sozialen Hygienikers im 
sozialen Konzert gern überhört, er hat offenbar zu leise, zu 
bescheiden gesprochen. Man wird sich daran gewöhnen müssen, 
in der Zukunft den Vertretern der sozialen Hygiene Sitz und 
Stimme im Rat zu erteilen. Man wird es gern tun, sobald 
man erst in Fletsch und Blut die Erkenntnis aufgenommen hat, 
daß jede hygienische Frage zugleich eine soziale und moralische 
ist." Diese voraussagenden Worte eines der bedeutendsten Vor- 
kämpfer süziaüiygienischcr Ideale, des Professors Dr. M. Brei- 
lung, scheinen sich in unseren Tagen irmner mehr zu Aer\\irk- 
lichen. Dafür spricht schon eine reic hc Literatur über die.sen 
Gegenstand. Zur Sammlung und kritischen Sichtung derselben 
haben sich zwei BerUner Gelehrte zusammen p:etan, der Arzt 
Dr. med. A. Grotjahn imd der Nationak>k()nom Dr. phil. 
F. Kriege! zur Herausgabt^ tler ..Jahreslierichte über soziale 
Hygiene, Demogra))hie und Medi/.inalstatistLk" (V'erlair \im 
( > - Fischer in Jenai, \ nn welcher l'ul)likation bereits der V". Band 
mit dem Berichte über das Jahr 1905 vorliegt. Nach einer 
Chronik der Sozialhygiene folgt eine Gcseizestafel, in der alle 
sanitären V^orschriften der verschiedenen Kulturländer nach 
Termin und Inhalt registriert werden. An diese schließt sich 
eine Uebersicht der wichtigsten Kongresse mit ihren auf die 
soziale Hygiene bezüglichen Vorträge. Den Haiiptteil bilden 
die Referate der Herausgeber und namhafter Fachmänner über 
die wichtigsten Erscheinungen der sozialhygienischen Literatur. 
Alle nicht näher besprochenen Werke werden in einer inter- 
nationalen Bibliographie aufgeführt. Die Reichhaltigkeit des 
Dargebotenen beweist zur Genüge, welche hohe Bedeutung 
dieser neuen Disziplin zuzusprechen ist. 

Als normative Wissenschaft hat auch die soziale Hygiene 



Digitized by Google 



IHe Sekuie und die Bttirtbtutgen moderner Sotudhuffiene. 427 

»Jas Bestrebc-n, ilirc Maßii.thincii iur die Sanierung der Ge- 
s<iniLhtit in dieser zu \ erallgemeinern. kann nicht ihr Ilaupt- 
bestrcben sein, nur einzuwirken auf die gesetzgeberischen Maß- 
ii.ihinen der Lander und Völker, einzig und allein, um Be- 
stimmungen rechtlicher Natur herbeizuführen, die das Gemein- 
wohl fördern; sondern sie muß ihr Augenmerk darauf richten, 
ihren Lehrern die nötige Popularität zu verieilien. Dies ist um 
so notwendiger, als ja die Gesamtheit davon betroffen wird. 
Gewiß können auch die Gesimdheitsmaßregein durch poUzei- 
Jiche und sonstige obrigkeitliche Bestimmungen zur Geltung 
gelangen; aber wohl niemais zu ihrer vollsten. Das kann nur 
geschehen, wenn ihnen seitens der Bevölkerung ein verständ- 
nisvolles Entgegenkommen, eine willfährige Förderung auf 
Grund eigener Ueberzeugimg von der Vortrefflichkeit und Not- 
-Avendigkeit solcher Bestimmungen entgegengebracht wird. 

Hier bietet sich mm der Schule als einer gleichfalls sozialen 
Organisation ein weites und dankbares Feld segensreicher Wirk- 
samkeit. Wenn das Individuum teil haben soll an der Aus- 
gestaltung der Gemeinschaft, so muß diese von früh auf ihren 
Einfluß auf das Individutun geltend machen und zwar geschieht 
^ies am sichersten durch die Erziehung und Bildung der Jugend. 
Diese muß darauf gerichtet werden, nicht allein in geistiger 
Hinsicht eine Steigerung der Qualitäten herbeizuführen; sondern 
-\'or allem auch 'in der Erzielung hervorragender körperlicher 
■Grundwerte muß sie ihr Bestreben suchen. Des ferneren muß 
sie ihre Maßnahmen vereinigen mit allen denjenigen, die das 
gesamte Leben des Zöglings umspannen, der ja nur eine Re- 
sultante aus den ihn umgebenden sozialen Faktoren darstellt. 
Dann erst wirkt sie kraft- und willensbildend. Gerade aber 
•die Bildung des Willens ist erforderlich für die Befolgung der 
Lehren, die uns die soziale Hygiene auferlegt. Besonders für 
die unteren Schichten ist die Unterweisung in der Gesuad- 
heitslchre ein dringendes Erfordernis, da gerade diese Kreise 
\on weit mehr Gesundheitsgefahren schon hinsichtlich ihrer 
Lebensweise, ihrer Beschäftigungsart usw. umgeben sind. Es 
muß darum immer wieder unsere Verwundenmg erregen, daß 
r'm systemaiischer l^nterncht in der H\giene schon aus zwin- 
genden Gründen noch nicht mehr als bisher I^ingang gefunden 
hat. i rotzdcm wird ein rechter Erzieher nicht umlun können, 
.neben den geistigen auch die körperlichen Kräfte seiner Zög- 
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lingc in naturgemäßer Weise zu entwickeln und ihnen auch 
die Befolgung der Lehren der sozialen Hygiene, die nicht 
allein vorbeugend, sondern insonderheit ausbauend sein will, 
anzuerziehen. So wird der Zögling befähigt werden« sowohl 
für seine eigene Gesunderhaltung, wie auch für sein gesund- 
heitliches Wohlbefinden innerhalb der nmnchmal recht un- 
günstig auf ihn einwirkenden sozialen Organisationen und ihren 
Aeußerungen wirksam sein zu können. Dann werden vnt der 
Forderung gerecht, die Prof. Dr, M. Breitung stellte: „Die 
soziale Hygiene soU, als auf freiem Willen beruhend, nicht 
eine Hygiene für das Volk, sondern eine Hygiene aus 
dem Volke heraus werden.** Das moralische Element in 
der Sozialhygiene als ein integrierender BestandteU sozialen 
Lebens, muß schon dem heranwachsenden Geschlecht in der 
Schule beigebracht werden. Was der Lehrer an diesem Stück 
bedeutungsvoller Kulturarbeit zu leisten vermag, hat der Ver- 
fasser sich darzulegen bemüht in der unten bezeichneten Schrift.«) 
Es mögen hier aus derselben einige zur Erreichung des Zweckes. 
vorgei»chlagcne Wege p^ezeichnei werden. 

Der Staat, die sozial* ( »rganisation der Individuen, i-t gleich 
wie diese von zahlreichen Gesuiulhcitsgcfahreii bedmlit, zu 
denen hauptsächlichst die Volkskrankheiten zu rechnen ^md. 
Bei der beständig gesteigerten Inanspruchnahme des einzelnen, 
und der erhöhten Anspannung seiner geistigen und körper- 
lichen Kräfte im Erwerbsleben sind die Gefahren der \'olks- 
erkrankung wesentlich gestiegen und dennoch ist eine Ab- 
nahme der Mortalitätsziffer wahrzunehmen. So zeigte für den. 
Zeitraum von 1875 bis 1905 das Jahr 1902 die niedrigsten. 
Sterbeziffern; hernach die günstigsten das Jahr 1904. Zwischi 11 
den oben bezeichneten Jahren traten für die gesamte Bevölke- 
rung Preußens Schwankungen ein von 26^3 bis 19,3 auf 1000 
Einwohner. Unter den Todesursachen stehen die Infektions- 
krankheiten obenan. Den größten Anteil an der Gesamtsterb- 
lichkeit zeigt stets die Tuberkulose, der z. B. von je loooo- 
am I. Januar 1904 lebenden Personen 19,21 zum Opfer fielen.. 
Bei dem Tiefstand der Sterblichkeitsziffem in den letzten Jahr- 



'i Su-:jaih)gicnc und öchulc. Ein Beitrag zum Ausbau der hygicnischcix 
Forderungen moderner Sozialpädagugik. Von Friedrich Lorentz. Hatn)>urg. 
tind Leipzig 1906, Leopold Voß. 
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zehnten überhaupt und der konstatierten Abnahme der Infek- 
tionskrankheiten als Todesursache, gelangt die So«alhygiene 
zu dem Schluß, daß doch nur zum kleinsten Teile diese Ab- 
nahme auf Einwirkungen zurückzuführen sei, die dem Ein- 
dringen des bakteriellen Erregers eiitgt genstehen. Durch die 
Ausdelinung des gesamten Verkehrs ist eine Verbreitung der 
Seuchen weit eher noch ermöglicht. Es sind vielmehr die 
sozialen Umstände durch die fortgeschrittene Kultur in bczug 
auf die gesamte Lebensführung erheblich bessere geworden. 
Somit hängt eine Erkrankimc^ nicht allein von dem Eindringen 
V'ines bakteriellen l'^remclkorpcrs ab, sondern sie wird wesent- 
lich bedingt durch andere Momente, die sich uns darstellen 
entweder als angeborene hädliche Disposition oder als eine im 
Laufe der Zeit erworbene Minderung körperlicher Widerstands- 
kraft gegenüber den von außen kommenden SchädlichkeiteUi 
Die Bekämpfung der Infektionskrankheiten allein vom Stand- 
punkte der bakteriologischen I orschung hat sich als nicht ganz 
ausreichend erwiesen; vielmehr müssen die sozialen Faktoren 
der Krankheitsursaclie mit in Betracht gezogen werden. So 
darf sich die Schule nicht allein damit begnügen, die Vor- 
schriften für die Kontumazierung nur innezuhalten, sondern 
sie muß prophylaktisch wirksam sein, indem sie bestrebt ist« 
durch entsprechende Maßnahmen jede schädigende Disposition 
zu tnindem und die körperlichen Qualitäten zu steigern. Bei 
dem hohen Werte eines jeden Individuums für den gesunden 
Aufbau eines Volkes und bei der wirtschaftlichen Schädigung 
unseres Staates durch jeden Krankheits- und Todesfall bei vor- 
zeitigem Niederbruch gilt es auch, zu sorgen für die Erhaltung 
und Bewahrung der in der Entwicklimg stehenden Kräfte des 
Kindes durch eine rationelle Körpererziehimg. 

Einer gesunden Entwicklung aber steht xmsere heutige 
Schulcrziehung mit ihrer nur auf die geistige Ausbildung des 
Zöglings gerichteten Tätigkeit direkt entgegen. In den meisten. 
Klassen unserer Schulen kommen auf je eine Stunde körper- 
licher Betätigung i6 — 17 Sitzsiunden. Da muß ja das (ileich- 
gewicht zwischen kcjrperlicher und geistiger Entwicklung ge- 
stört u erden und nur zutreffend ist die Befürchtung von Vclpeau : 
,,Du bezahlst in Tuberkeln, was du an Intellekt gewinnst." 
Solchen Zuständen gegenüber fordert die Sozialhygiene eine 
entschiedene Körperpflege unserer Jugend durch Spiel und 
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Tunicn. Ik soiult-rs das Spiel ist ja auch \i3n den So/ialpäda 
gogeii wann befürwortet worden, da es am leichtesten du. 
Kinder überleitet zu der zweckmäßigen und zielbewußten Arbeit. 
Es soll die einzige ., Arbeit des Kindes" sein, welche ihni 
Freuden gewährt, die manchmal das spiitere Leben ihm nicht 
zu bieten vermag. Die einfachen Kinder- und Turnspiele sollen 
Übergeführt werden zu den Kampf- und V'olksspielen, an denen 
auch unsere schulentlassene Jugend teilhaben soll. Natürlich 
müßten dazu unseren Schülern passende Orte angewiesen 
werden und die Frage zweckentsprechender Spielplätze wird 
zu einer hochbedeutsamen im Interesse der körperlichen „Er- 
tüchtigung und Gesundung" unserer Nation. Auch soziale Mo- 
mente sprechen mit bei der Einführung obligatorischer Spiel- 
nachmittage. In der Stadt werden die vielfach sich selber über- 
lässenen Kinder entfernt von den stauberfüllten Straßen; die 
von gewerblicher Nebenarbeit befreiten Kinder werden durch 
die Spiele im Freien wetterfest und kommen in der Natur 
zur Gesundung. 

Ergänzend für die Wohlfahrtspflege kränklicher und tuber- 
kulöser Schulkinder kämen auch noch die Waldschulen in Be- 
trachty deren Kealisierungsmöglichkeit uns am besten das Vor- 
drehen der Charlottenburger Stadtverwaltung gezeigt hat Auch 
die neuerdings mehr in Aufnahme gekommene gesundheitliche 
Belehrung der Schüler, so über das Verhalten gegen Tuber- 
kuloseinfektion, durch Plakate, welche in den Schulhäusern 
angebracht werden, kann ihren Zweck erfüllen, wenn diese 
durch die unterrichtliche Tätigkeit des Lehrers den Schülern 
oftmals zur Beachtung nahe geführt werden. 

Die Zeit der Pubertät biryi mstifein Gefahren für eine 
gesundheitliche l-jUwicklung der Schüler mit sich, als der er- 
wachende sexiH'lle Trieb (ift zu wahllosem Geschlechtsverkehr^ 
und damit zu Geschlechtskrankheiten führt. Hier kann die 
Fortbildungsschule auf die aus der X'olksschule Ausgetretenen 
einen hygienisch positiven Einfluß durch Belehrungen über 
Geschlechtskrankheiten ausüben, wie sie auch neuerdings vom- 
Deutschen rein für das Fortbildungsschulwesen ;mgestrebt 
worden sind, in den höheren Schulen könnten durch den Arzt 
Vorträge über die sexuelle Frage vor den höheren Klassen 
gehalten werden. Für die Bekämpfung der Volkskrankbeiten 
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hat die Schule durch eine planvolle Erziehung zur Gesundheit 
eine wichtige sozialhygienische Mission zu erfüllen. 

Ziu- Frage der Organisation unserer Schulen kann auch 
die Sozialhygiene gewichtige Argumente liefern. Für die anor* 
malen Kinder verlangt sie dringend eine Abscheidung und eine 
Erziehung in besonderen Anstalten, wie diejenigen für Epilep- 
tiker, Idioten oder Hilfsschulen. In Verfolg des sozialhygie- 
nischen (inindsatzes : ,,jc ungünstiger die physische und psy- 
chische Beschaffenheit des Erziehungsobjektes ist, desto gün- 
stiger müssen die Erziehungsbedingungen sein,** ist der soziale 
Sinn unserer Zeit bestrebt, Einrichtungen zu treffen für die 
geistig Schwachen und Hilfsbedürftigen. Als hochbedeutsame 
sozialhygienische Institution auf dem Gebiete des Unterrichts- 
wesens ist das Sonderklassensystem des Prof. Dr. Sickinger 
in Mannheim anzusprechen. Ab^r auch auf dem Lande und 
in kleinen Städten nmßten ebenfalls für größere Verbände 
LancKshilfsschulen angestrebt werden, um alle anormalen 
Schüler zur VoUwertigkeit zu erziehen. 

Eine Reihe von Gesundheitsgefahren drohen dem Schüler 
aus der ungeeigneten Bcsciiaffenheit eines Schulhauses, seiner 
Xläumc und deren Einrichtung. Ungleich schwerer aber und 
verhängnisvoller als diese Störungen des körjierlichen Wohl- 
befindens sind jedoch die Gefahren für den kindlichen Geist, 
die ihm aus der Dauer und der Methode des Unterrichts er- 
wachsen können. Die vielfach laut werdenden Klagen über 
die Nervosität bereits im Kindesalter wollen oft genug die Schule 
für dieses Uebel verantwortlich machen. Häufig aber liegen 
dessen Ursachen in sozialen Umständen, so in der übertriebenen 
Eitelkeit vieler Eltern, die diu'ch eine falsche Wahl der Unter- 
richtsanstalt die körperlichen und geistigen Kräfte einem 
falschen vorgesteckten Ziele opfern. Die Frage der rechten 
Schulausblldimg, die eine Kontinuität der Bildung gewährt, 
der Aufbau der Fächer, der Gehirnentwicklung angepaßt, die 
Gestaltung der Unterrichtsmethoden nach psychologischen Ge- 
setzen sind vom Standpunkte des Sozialhygienikers hochbedeut- 
sam. Auf diesen Gebieten muß die Hygiene mit der Pädagogik 
Hand in Hand gehen, um den normalen Schülern die geistigen 
Kräfte bei körperlicher Gesundheit zu erhalten. 

Die geistige Arbeit der Schule greift das Nervensystem 
an. Das ermattete Gehirn mit seinem uägen Biutumlauf muß 
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entlastet werden. Dies geschieht, indem körperliche Tätigkeit 
andere Nervenpartien in Anspruch nimmt, als die vorhin durch 

geistige Arbeit ermüdeten. So ist die körperliche Tätigkeit 
geeignet, die Sitztätigkeit mit ihrer einseitigen Ermüdung aus- 
zugleichen, indem sie bei den verschiedenen Wechselbeziehun- 
gen des Gesamtner\'ensystems zu einer ail^r meinen Nerven- 
fnuüdiing führt. So wird die korperUche Tätigkeit zu einer 
hygienischen Notwendigkeit fiir den kindlichen Organismus; 
weshalb auch Ki icpelin fordert, ,.daß die Schule die Jugend 
vor allem zur Arbeit tüchtig: macht. Nicht die Kenntnisse sind 
der wertvollste Gewinn, den der Schüler ins Leben mit sich 
nimmt, sondern die gefestigte und erprobte Arbeitskraft ; sie 
bleibt ihm, wenn der mühsam erlernte Gedächtniskram langet 
seiner Erinnerung entschwunden ist.*' 

Immer hat die Arbeit den Anforderungen zu genügen, 
welche die Physiologie an sie stellt. Sie muß in ihrer Art und 
Intensitätj der Eigenart und der Leistungsfähigkeit des Aus 
übenden entsprechen. Von größter Wichtigkeit ist femer. daß 
sie dem Kräftevorrat des einzelnen Rechnung trägt und nicht 
über seine Leistungsfähigkeit hinausgeht. Auch eine vorzugs- 
weise einseitige Bckistimg einzelner Muskelpartien ist gesund- 
heitsschädigend, sowie auch mancherlei Momente^ die der Arbeit 
eigentümlich sind, oder durch ihre Ausübung hervorgerufen 
werden. Durch die Tätigkeit von K. Agahd ist zuerst darauf 
hingewiesen, daß die Erwerbstätigkeit eines großen Teils 
unserer schulpflichtigen Bevölkerung sowohl physiologisch als 
auch psychologisch dem Organismus nicht angemessen ist, und 
verdanken wir vorzugsweise seiner Anregung das „Kinder- 
scfautzgesetz'*, welches wohl geeignet erscheint, einen Scbutz- 
wall aufzurichten gegen die Ausbeutung kindlicher Arbeits- 
kraft. Das Gesetz und die Maßnahmen zu seiner Durchführung 
appellieren an die Mitarbeit der gesamten Lehrerschaft und 
stellt sie damit in den Dienst praktischer sozialhygienischer 
Arbeit. Vielleicht tragt man den in ihren Kreisen i,'eaußerten 
Wünschen nach Erweit< rung ihrer Befugnisse, Beseitigung 
aller Ausnahmebestimnumgen und Ausdehnung des gesetzlichen 
Schutzes auch auf die in der Heimarbeit und in der Land- 
wirtschaft Beschäftigten recht bald Rechnung. Gerade die 
Scliädigungco des kuidlichen und jugendlichen Organismus 
sind weit intensiver und nachhaltiger, als sie die in der Ent- 
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Wicklung begriffenen Zellen hindern, die in iiiacü gt-^arnnieke 
Energie aufzehren; ja, den Ansatz neuer Zellen unmuglich 
machen, so daß die ge:5anUe Entwicklung des Organismus eine 
Hemmung erfährt. So wird jede Erwerb«;tätigkeit der Kinder, 
die mit einer Ausbeutung der kindlichen Kraft verbunden ist, 
zu einem Uebel, dem auch vom Standpunkte des Pädagogen 
entgegenzuarbeiten ist. 

Um jedes Individuum als „dienendes Glied des Ganzen** 
auf seinen rechten Platz zu stellen, gemäß seinen natürlichen 
Anlagen und Fähigkeiten, die es zur Ausübung einer Tätigkeit 
als „berufen" erscheinen lassen, kann die Schule eine wichtige 
sozialhygienischc Aufgabe der Prophylaxe erfüllen bei der Be- 
rufswahl der Schüler. Eine solche Avürde am besten eine Spezi- 
fikation der menschlichen Arbeitsglieder cnnöglichen, einer 
nutzlosen V erschwendung menschlicher Arbeitskraft in Berück- 
sichtigung beruflicher Talente vorbeugen; dagegen eme Ver- 
besserung der An von Geschlecht zu Geschlecht herbeiführen. 

Das gewaltige Anwachsen der Industrie im letzten Jahr- 
hundert hat die Arbeitsverhälmisse nicht mir um-, sondern auch 
in vielen Fällen hygienisch ungünstiger gestaltet. Die Erwerbs- 
tätigkeit vieler Frauen» die oftmals durch den Pauperismus 
bedingte Unterernährung großer Volksschichten, mancherlei 
Intoxikationsgefahren in Giftbetrieben wirken herabmindernd 
auf die gesamten materiellen und insonderheit kulturellen Ver- 
hältnisse unseres Volkes und erfordern demgemäß auch die 
Beachtimg und Berücksichtigung einer sozial bestimmten Päda- 
«(^gik, welche bestrebt ist, das Soiidaritätsgefühl in die Kinder 
zu pflanzen. Die Sülidariiat aber aller Interessen soll bei der 
Bekämpfung sozialhygienischer Mißstände maßgebend sein; 
selbst bei den ailerhelerogensten Gesellbciiaftskreisen. Darvun 
muß die Schule bestrebt sein, das Verständnis anzAibahneri für 
die großen sozialreformatorischen Aufgaben unserer Zeit ; das 
Versicherungswesen und die soziale Gesetzgebung muß ihrer 
Auffassung näher gebracht werden, üie Schüler müssen die 
allgemeinen Wohlfahrtscinrichtungen kennen lernen; teils da- 
mit sie einsehen lernen, daß das für sie aufgewendete Kapital 
keinesfalls nutzlos ist ; andererseits aber, damit sie solche später 
für ihr körperliches Wohlbefinden sinngemäß selbst anwenden 
können. Die Schule muß sich in den Dienst sozialer Reformen 
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Stellen und sich zur sozialpolitisclien Dominante cniu ickciii.. 
Dann sorgt auch d\c Schulhygiene für die \'ollwertigkeit des 
gesamten Volkes und liefert so den breiten Grxmdstein liir die 
soziale Hygiene. 

Unter den Fragen, welche die gesamte soziale Hygiene aus- 
machen, ist auch die der Wohnung von größter Bedeutung 
und insonderheit auf hygienischem Gebiete. „Die Wohnung 
birgt die gesamte Zivilisation in sich** (Beaconsfield). Daraus 
läBt sich ermessen, wie ungünstig die nun einmal bestehende 
Wohnungsnot mit allen ihren Unzuträglichkeiten und sanitären 
Mißständen vor allem auf die in unzulänglichen Wohnungen- 
aufwachsende n kuidiT h^rin muß. Indirekt kann hier die Schule 
durch Erziehung zur Rcinliciikeii am Leibe und an der Kleidung 
helfend und bewaluciid eingreifen. Der Reiiiliehkeitslrieb fuhn 
zur Liebe des heimatlichen Herdes. Durch das Erwecken des 
Bedürfnisses und der Sehnsuclu nach demselben wird am ersten 
eine von dem gesamten \ Olkbbewußtscin getragene Reform 
der dürftigsten Bciiausungcn zur Wahrheit werden. 

Neben der Sorge für die Wohnung bietet auch die Frage 
einer richtigen Ernährung die sicherste Garantie für die Ge- 
sunderhaltung des Einzelnen, sowie seiner Nachkommen. Zum 
Ersatz der verbrauchten Körperstoffe und der zvm Leben not- 
wendigen Energien bedarf es der ständigen Zufuhr eines für 
die Köqxrbildung tauglichen Materials. Dasselbe muß natür- 
lich stets soviel latente Energie in Kalorien enthalten, als für 
die Lebensfuukiiouen erforderlich ist. Dieses von Außendmgcii 
stammende Matena] bezeielmen wir als Nahrung und dessen Zu- 
fuhr als I^rnahruiig. Wahrend nun die experimenmlle liyg-iene 
die Nahrungsmittel hauptsächlich vom pln^iologischen und 
ph\ -ikali-^iii-chemiHchen ( n-^ii luspinikie au-- belraclucl, prüft 
die sozialhygieiiische l 'ntersnchuiig'' di'- e\cntuelle V'eränderung 
der Nahrung, bedingt dureh das gesamte Milieu einer Volk>- 
klasse. Dabei ist sie. je mehr sie zu den nietlrigen Bevölkerung ^- 
klassen mit ihren Beobachtungen hinabstieg, zu der J^rkeniiuiis 
gelangt, daß bei denselben eine tatsächliche Unterernährung be- 
steht, welche nicht imstande ist, den erforderlichen Kalorien- 
bedaif zu liefern und die dann ein Stuft - und Kraftgleichgewicbt 
zum Nachteil des Allgemeinbefindens nicht zu bewirken ver- 
mag. Diese Herabsetzung der physischen Leistungsfähigkeit 
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ruh eine Minderung der Disposition gegen Krankheitseinfälle 
hervor. Die Arbeitsfähigkeit sinkt, die Morbiditäts- und Mor- 
talitätsziffem steigern sich und der Alkoholabusus tritt noch 
verschlimmernd zu all den bedauerlichen Erscheinungen der 
Unterernährung hinzu. Auf dem Wege der Anpassung und der 
Vererbung werden diese . Schädigungen auch auf die Nach- 
kommen übertragen und führen m einer Minderung der körper- 
lichen Quantitäten, die für die Konkurrenzfähigkeit unseres 
Volkes zu einer bedrohlichen Kalamität wird. Nach statistisch 
exakten Berechnungen von P. Mombert und Flügge ist zweifel- 
los ein großer Bruchteil unseres Volkes auch in seinen mittleren 
Schichten konstant unterernährt. Diese dauernde chronische 
Unterernährung zu beseitigen, kann auch die Schule mit an 
ihrem Teile beitragen. Das geschieht durch einen praktischen 
Unterricht» der auch der Physiologie der Nahrung und der 
Lehre vom Stoffwechsel seine Beachtung schenkt; durch die 
Einführung der Haushaltungskundc und der Hauswirtschafts- 
Ichrc in den Lehrplan unserer Mädchenschulen und nicht zum 
letzten durch die AnteiliiahiiK- am Kampfe gtgcn den Alkohol 
und sonstiger Gcnußgiflc. Dium wird es ermöglicht, der Knt- 
stehung degenerativcr Momente in ua^jcrem Volke bezüglich der 
Emahruiigsverschlechterung wirksam zu begegnen. 

Die Hygiene, und speziell die soziale, ist nicht etwa Ge- 
j^neingut der Aerzte; im GcL^enteil, sie soll hineindringeii in 
das Volk, um den Menschen als kostbarstes Gut zu erhalten. Im 
Interesse unsere« gesamten X'olkskörpers ist es ntttwendig, 
Sozialhygiene zu treiben. Aber nur unter Inanspruchnahme der 
Schule, unter der Mithilfe des Lehrers, des .,Zwilline:sl^niders 
des Arztes*', wird es möglich, sozialhygienischen Smn hinein- 
zupflanzen in die aufwachsende Generation : nicht durch 
trockene Belehrungen ; sondern durch erziehende Maßnahmen. 
So kann schon die Schule beitragen, die durch l'nwissenheit 
^nd manche Voreingenonmienheit herabgeminderten Lebens- 
bedingungen zu bessern. Diese sozialhygienische Tätigkeit ge- 
reicht nicht allein der Jugend selbst zu großem Segen, sondern 
auch die Schule wird den wohltätigen Einfluß in der Verbesse- 
rung des Schülermaterials verspüren. Den größten Vorteil aber 
hat unser Volk, indem dadurch ein kräftiges, j^esundes und 
fruchtbares Geschlecht erzogen wird. 
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Aufruf 

zur Bildung einer 

„Gesellschaft für experimentelle Pädagogik". 

Die Bemühungen zahlreicher Vertreter der Pädagogik der 
Gegenwart um eine neue Grundlegung der wissenschaftlichen 
und praktischen Pädagogik mit allen Mitteln der empirischen 
Forschung (systematischer Beobachtung, Statistik und Experi- 
ment) haben sich bisher zumeist in EinzelTintersuchungen zer> 
splittert, und es besteht kein rechter Zusammenhang in der 
experimentell-pädagogischen Arbeit. Obgleich die neue empi- 
rische Forschungsweise in der Pädagogik schon von den besten 
Erfolgen begleitet war, und obgleich sie immer mehr an An- 
hängern gewinnt, fehlt ihr der innere Zusammenhalt, der Zu- 
sammenschluß zu gemeinsamer Arbeit und der gegenseitige 
Austausch der Ansichten ihrer Vertreter. Vor allem aber er- 
mangelte die ganze Bewegung einer ausreichenden Gelegen- 
heit, um neue Anhänger zu werben, und speziell die Lehrer- 
kreise für sich zu gewinnen. 

Deshalb wollen die Unterzeichneten versuchen, nach 
dem Vorbilde der e s e 1 1 s c h a f t für c x [> e r i ni c n - 
teile Psychologie", welche in den zirka vier Jalirtni ihres 
Bestehens schon mit größtem Erfolge für die Sache der ex- 
perimentellen Psychologie gewirkt hat, eine ,,Gescllschaft 
für experimentelle Pädagogik" ins Leben zu rufen, 
die die Zentralisierung und Verbreitung der em- 
pirischen und insbesondere der experimen- 
tellen Forschungsmethoden auf dem Gebiete 



Digitized by Google 



438 



GescUscIta/t für experimentelie Pädagogik. 



der Erzichungsvvissenschaftindie Handuehmea 
soll. 

Ks liegt allerdings die Er\vaL;uiig nahe, ol) die experuucn- 
telle Pädagogik sich nicht der „Gesellschaft für experimentelle 
Psychologie** anschließen könne, aber die beiden ersten Kon- 
gresse dieser Gcsellscliaft, in Gießen und Würzburg — so 
fruchtbar sie für die Pflege der Psychologie gewesen sein 
mögen — haben den Pädagogen unter ihren Teilnehmern ge- 
zeigt, daß die meisten auf diesen Kongressen behandelten 
Probleme für die pädagogische Theorie und Praxis kein un- 
mittelbares Interesse haben. £s erscheint daher unerläßlich, 
der Gesellschaft für experimentelle Pädagogik eine selb- 
ständige Organisation zu geben, durch die sie in den 
Stand gesetzt wird, die Vertreter der Pädagogik zu ge- 
meinsamer Arbeit an der wissenschaftlichen Grundlegung 
ihres theoretischen und praktischen Arbeitsgebietes zu ver- 
einigen. 

Die Gesellschaft für experimentelle Pädagogik sieht als 
ihre wesentlichsten Aufgaben an: 

1. Die periodische Kinbetuiung von Kon^; essen für 
experimentelle Pädagogik, die womöglich an einem 
Orte innerhalb Deutschlands >tattzufinden haben, ia dem der 
Anschluß an einen der größeren Lehrcrvereinc gegeben ist, 
und der ohne groiie Reisen für die Mehrzahl der deutschen 
Lehrer zu erreichen ist. Mit der Tätigkeit auf den Kongressen 
rnüßlen zugleich während der Dauer des Kongresses kurze 
Kinführungsk\n se zur experimentellen Pädagogik unter Vor- 
führung typisclier Experimente und mit freier Diskussion über 
dieselljcn stattfinden, ferner wird es sich empfehlen, die Ein- 
richtung der Gesellschaft für experimentelle Psychologie fest- 
zuhalten, daß zusammenhängende Referate von einzelnen Mii- 
.gliedem der Gesellschaft vorgetragen werden über die neueste 
Literatur und Forschung auf einem wichtigen Spezialgebiete 
der Pädagogik. Endlich könnte eine Aufstellung und Demon- 
stration \'on Apparaten und Versuchsanordnungen mit dem 
Kongreß verbunden werden. 

2. Die Gesellschaft wird versuchen, Themata zu gemein- 
samer Bearbeitung von selten einer größeren Zahl von £x- 
pcrimentalpädagogen vorzuschlagen, die Mittel und Methoden 
zu ihrer Bearbeitung anzugeben, die Ergebnisse derselben auf 



Digitized by Google 



GueUsdtaft fiit experimeitUU« Pädagogik. 



439 



<leii Kongressen zu diskutieren und sie eventuell mit Unter- 
<stützung der Gesellschaft drucken zu lassen. 

Zu Organen für alle Veröffentlichungen der 
Gesellschaft könnten diejenigen Zeitschriften bestinunt werden, 
•die — unabhängig von einem der überlieferten Systeme der 
Pädagogik — der Pädagogik als selbständiger, empirischer und 
experimenteller Forschung bisher schon gedient haben. Als 
solche kommen in Deutschland wohl in Betracht: die ,,Zeit- 
Schrift für pädagogische Psychologie" usw. von F. Kemsies 
und L. Hirschlaff imd die ,,Zeitschrift für experimentelle Pä- 
dagogik", gegenwärtig herausgegeben von £. Meumann, 

Die Gesellschaft soll vorläufig den Charakter einer deut* 
sehen Vereinigung tragen, da eine internationale Organisa- 
tion derselben die Schwierigkeiten gemeinsamer Arbeit sehr 
erhöhen und die deutschen Pädagogen zu großen Reisen ins 
Ausland nöligcii wurde. 

Wir ersuchen Sie hiermit, Ihr Interesse für die Gesellschaft 
dadurch zu bekunden, daß Sic sich zum Eintritt bereit er- 
klären und an einen der Unterzeichneten Vorschläge richten 
zur Bildung eines geschäftsführenden Ausschusses, der die An- 
gelegenheiten der (Gesellschaft vertritt bis zum Zustandekommen 
des ersten Kongresses. Auf diesem kann der V^orstand ge- 
wählt und ein Entwurf zu den Satzungen der Gesellschaft be- 
raten werden. 



Dr. E. Meumann, 
o. Prof. der Philos. u. Padag., 
Königsberg i. Pr,, 

Ottokarstr. 21. 



Prof. Dr. Kemsies, 
Realschuldirektor, 
Weißensee - Berlin. 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Während des Wintersemesters 1906/07 werden ft^ende Vorträge ge- 
halten werden: 

18. Oktober: Herr Dr. Albert Moll: Der Einfluß der Mtedisitt 
auf die moderne Psychologie. 

1. November: Herr Dr Hennig: Ucber Naturgenuß. 

15. November: Herr Phvatdozent Dr. Frischeisen-Köhler: 
Psychologie des Schreibe tis. 

29. November: Herr Privatdosent Dr. Vierkandt: Die Anfinge 
des Zeichnens und Oinainentierens (mit Lichtbüdem). 

13. Dezember: Herr Profesamr Dr. Max Dessoir: Zur Theorie 
der Hypnose. 

10. Januar: Herr Dr. Gramzow: Ibsen als Psychologe 

24. Januar: Herr Medizinalrat Dr. Leppmann: Ucber Kunst- 
empfinden und künsticrischc Betätigung bei Verbrechen. 

7. Februar: Herr Privatdosent Dr. Gbtzmann: Ueber die Be- 
deutung der Erblichkeit für die Entstehung von Spracfastdrungen. 

21. Februar: Herr Dr. Bocke nheimer: Ueber den Etnfhiß un- 
heilbarer Krankheiten auf das Seelenleben des Kranken. 

28. Ftbruar: Herr Gcbcimer Medizinalrat Dr. Baer: Ueber de» 
Mangel an Reue bei Verbrechern. 

7. März: Herr Oberlehrer Dr. S. Sänger: Philosophie auf Schulen. 

14. März: Herr Dr. Bacrwald: Beobachtungen anläßlich von Aus- 
sageversuchen. 

Außerdem beabsichtigt Herr Dr. Albert Moll, unter Herandebuqg 

seiner Bibliothek ati einem noch zu bestimmenden Tage über die sexuelle 
Entartung im Spiegel der Weltliterattir zu sprechen. Aufragen sind an 
den Vorsit?endcn der Psychologischen t Gesellschaft, Herrn Dr. Albert 
Moll, Berlin W., Blumeshof 9, zu richten. 
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Psyehologische Gesellschaft zn Beiiim 

Sitfung vom Donnerstag, den 13. Deiember 1906. 

TT err B a e r w a 1 d : ..Dir E 11 (( « e t e der P s y r h 0 1 o i s c h e n 
Gesellschaft, betreffend die V o rs t e 1 1 u n g s b e vv c g u n g 
des Kostti sehen/* 

Die folgenden Worte der Umfrage kennieiclmen ihren launittelbaren 
Angriffspunkt: ,,In seiner Schrift „Komik und Humor" führt T h. Lipps 
folgendes aus: Das Gefühl des Komischen entsteht da, wo die Vorstellung 
eines Großen, Gewichligen sich plötzlich in die eines Kleinen, Gering- 
fügigen verwandelt. Dank einer j.jwyrliischen Stammg" aber wird das 
Denken a.uf-> neue zu jc^em Großen zurückgetrieben^ muß es wiederum in 
daa Nichtige zergehen sehen, tmd so entsteht em wiederhdtes Hin- und 
Hergehen der Vorstellungshewegung, das äußerlich zu einer Reihe unter« 
biochener Heiteikeitsaudinlche fuhrt. Wenn t, B. der große Palast, den. 
man auf der Bühne erblickt, den Schauai»elem über dem Kopf zusammen- 
bricht und sich nk Papiykuli.sse heraussteMt, so soll unser Denken mehr- 
fach zwisclirn ilrr \ orstclhin^? dt-s Pal.istes xuu] derjenigen der Kulisse 
wechseln. Km wiederholtes, abvvcchschidcs Uichen und Emstwerden soll die 
Folge sein.'* 

Diese einzelne, von Lipps geschilderte Erscheinung war aber nicht 
das eigentliche Objekt der Umfrage, vielmehr nur Material für die psycho» 
logischen Hauptprobleme der ,. psychischen Stauimg" imd weiterhin der 

assoziation«;psy( }u»l(igisehen Theorie. N.k h Lipps tritt überall dn. wo der 
vorandraiigende .Strom des V'urstelUmgsverlaufes durcli enf gegenstehende 
Vorstellungen oder andere Momente gehemmt wird, eine ^)sychische Stau- 
img ein, d. h. die letzte Vorstellung vt)r der Tlesnmungsstelle wird besonders 
bewttßtseinsstark, und von ihr flutet der Strom rückwärts zu den voran- 
gehendeu Gliedem der Assoziationskettc. Hört Glockengeläute plötzlkh auf, 
.so richtet si h die Aufmerksamkeit auf den letzten Ton, imd dann, von 
ihm ausgehend, ;nu h auf die früheren. Tritt uns ein Widerspruch ent- 
gegen, so konzentrirrt sich unser Interesse nnf die widerstreitmden Vor- 
stellungen, inid weiterhin auf die näheren, cuie Losung verhciüenden Um- 
stände und Bcdjngimgen. Der Willcnswrgajig wird so erklärt, daß die 
Tendenz einer Vorstellung, zur sinnlichen Wahmehnung oder zum Uiteü 
vorzuschreiten, durch entgegenstehende Wahrnehmungen oder Urteile des 
« Nichtseins gehemmt wird, daß daher die in Frage stehende Vorstellung 
besonders bewußtseins- und gefühlsstark wird und der Gedankenverlauf 
von ihr nus rückwärts zu den Vorstellungen der Mitte! getrieben wird. 

Alle diese Vorgange, die hier rein assoziationsixiyrhologisch, durt h 
den Mechanismus der Vorstellungen erkiari werden, lai»seu sich ebensogut, 
ja sogar in viel engerem Zusammenhang mit <ler Erfahrung deuten, wenn 
man die Gefühle als wirkende, den VorsteUungwrerlauf regulierende Mächte 
anerkennt, wenn man sagt: an den letzten Glockenton, den Widerspruch, 
das nicht realisierte Ziel unserer Triebe, kettet sich ein starkes Gefülil, 
die Vorstellung tritt infolgedessen im Bewußtsein hervor, wird in ihm fixiert, 
wird Mittelpunkt, von dem aus die Assoziationsstrcmic sich nach allen Rich- 
Zcitschrift für jiodsgogiBohe Pajchologie, Paüiologte n. Bygiea^ 3 
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tungen verbfeiten, vu a. auch nach ruclmim. Hiernach ist die Verstärkung 
der Vorstellung nicht, wie hei Lipps, Wirkung, soodem Ursache des sdU- 
stehenden Vorst e 1 1 un gs v c r 1 au f c?? . 

Einen Fall aber gibt eä, der sich dieser zweiten, nicht assoziati-dni»- 
paycbolog&schen Erklärung nicht fügt, nänüich eben jenes .,Hin- und Her- 
gehen" der komitcheii VorateUtingsbewegiiiig. Bei ihr ist die letzte Vor- 
stellung vor der Henunungsstelle die nichtige, die sich als solche nicht 
2um fixierten AaMuationsinittelpunkt eignet, die psychische Kraft nicht fest- 
halten kann, vom Gcdajikenganj^e soglcii h wieder verlassen wird. Wenn 
Lipps trotzdem auch hier ein Zurückströmen des \'orstelIungs\ erlauf es beob- 
achtet liaben will, so kann dicsrs ni( ht die Folge des lixierendcn Ein- 
flusses der Gefühle sein — denn cuj solcher iiudet hier nicht statt — , 
wohl aber «ne Folge einer etwaigen Hemmuiig durch den Gegensat« der 
erhabenen und der nichtig^lcomiachen Vorsteihmg. Die assosiationspsycho- 
logische Lehre der ,, psychischen Stauung" scheint also hier einen Fall 
erklären zu können, bei denen die gewöhnliche, den regulierenden £tn* 
fluß der Gefühle annehmende Psychologie die Antwort schuldig bleibt. 

Von entscheidender Wi» litigkeit war es daher festzustHlen, oh Lipps' 
Beobachtung überhaupt stimmt, und ob sie allgemeingültig i^t. cm füi 
jedes mögliche Bewußtsein geltendes Getets dantelk, wie es die p:>>chische 
Stauung sein soll. Aufgabe der Enquete war es, diese Frj^e zu ent- 
scheiden. 

Von 25 befragten Personen wollen nur acht das „Hin- und Hergehen" 
fjeoli.trht linbf-n. und auch \-on diesen haben nur vier diejenige Er- 
s. In üuüig im An;' an Lipps gedacht hat. Der Einwurf, die anderen 
21 liattcn das Fhanonoen nur nicht gesehen, läüt sich mtt ziemlicher Ik*- 
stinuntheit entloiften. Zudem haben die vier „echten Pendler^* gemein- 
same geistige Eigentörolicbkeiten, die das Hin- und Hergehen als Ergebnis 
einer abgrenzbaren typischen Beilage erscheinen lassen. Lipps* Beobachtung 
war also für ihn selbst richtig, ist aber kein allgemeines Gesetz und be- 
weist nirl r f>n (lif psychische Stauung und die Alleinherrschaft des Vor- 
Stellungsmec hani-smus. 

Zur Verwcrttmg des ganzen, reichen Materials, das die U ml rage ge 
liefert hatte, reicht der Rahmen des Vortrages nicht aus. £s wird er- 
schöpfender in einer Arbeit zusammengestellt werden, die unter dem Titel 
„Zur Psychologie des Komischen" in der „Zeitschrift für Aesthetik" er- 
scheinen wird. (Eigenbericht.) 
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J, Rchmke, Lehrbuch der allgemeinen Psychologie^ 
Leip;Ktg 1905. Zweit« völlig umgearbeitete Auf* 

Jage. 547 S. 

Die Neuaiuflagc stellt eine gänzliche Umarbeitung der {rstcu Auf- 
lage dar, sie ist aber, wie R. im V'oru-ort sagt, in der allgemeineni Auf- 
fassung dieselbe geblieben. Das Buch zcrjEäUt in zwei Teile, in einen 
allgemeinen imd eben fachwiasenscfaafklicben Teil. Der prinapidle Stuid> 
fninkt de» V. iat dfkdurch im ^Igemjeinen gekeuiieichnet, daß er die 
Psychologie nicht als Naturwissenschaft, sondjem als Geisteswissenschaft 
falit. l)rr C.eg'cnst.iTid der Psyrholog'ic gehört mm Nichtanschaulichen dieser 
Welt, und deshalb ist ihre Methode eine genau vimgekeltrte. wir in der 
Naturwissenschaft. Zur Rechtfertigung dieses .Stiuidprinktcs schickt K. eine 
«,rcin philosophische" Einleitung voraus. Das Gegebene stellt sich uns 
dar entweder als Eioaelwesen oder als Bestimmtheit; beide sind aber nur 
in besag aufeinander möglich. Das Gegebene serfiUU wieder in das uq- 
fxiittelbar und in das mittelbar Gegebene, jedes von diesen wieder in An* 
£ hauliche^ und Nichtanscliauliches. Die Seele erscheint uns nun als un- 
mittelbar gegebenes Nichtanschaulichcs, womit die Methode der Psycho- * 
l<»gie ah Geisteswissenschaft gerechtfertigt ist. Die Frage, ob die Seele 
ein Eiiuclwescn oder eine Bestimmtheit sei, muß dahin beantwortet v/erden, 
daß sie ein susammengesetztes Einseiwesen ist, das sich von dem Zusammen- 
gesetiten der Dinge dadurch umerscheidet, daß sie nicht j^eichartige, sondern 
völlig ungleichartige ., Augenblickseinheiten" axifweist« Unter Augenblicks* 
«-inheiten" versteht R. die Einheit, in der sich uns ein einzelnes Ding 
durch seine Bestimmtheiten in einem gegebenen A^ieenblickc darstellt. Eine 
eingehende Prüfung der geschichtlichen Seelenbegnitc führt dazu, daß der 
Spiritualistische Seelenbegriff, wie er in der Geschichte auftritt, der einzige 
ist, der die Sede für ein nicbtanschaaUches Einsdwesai .ausgibt und somit 
das Bichtige trifft. Was ist nun die einheitssttftende Bestimmtheit des Einzel« 
wosens Seele.' Diese einheitsstiftende Bestimmtheit ist das Subjekt, welches 
in allen Seelenaugenblicken schlechthin ganz dieselbe Bestinuntheit ist. Die 
Kinheir H^s Mvnsrhrn lK'sf<«ht in dem Wirkungsrusammenhang seines Leibes 
und semer becle. Daü die Seele des Menschen sich selbst ver.indert, ist 
ebenso undenkbar, wie daß ein einfaches Ding sich selber verändert. R, 
vertritt aber nicht das, was man gemeinhin unter Parallelisnras vemebt» 
sondern in dem stetigen Wiricen von Leib auf Seele, von Seele auf Leib 
ist das menschliche Einzelwesen als besondere Einheit begründet. Die 
Seele bewirkt nur qualitative Energicverändenmgen de«; Leibes, ihre Wirr 
^img ist eine rein auslösende" oder „lieiiifi^ende'' von Leibesenefgie ohne, 
aliqn Kraftaufwand, 



Digitized by Google 



444 



Btrickie und Buprtdiungett. 



< Die Seele ist Bo.w-ußtscin. Bew-ui3tscin ist nicht als eine Bcstimmi 
heit, sondern einzig und allein als seelisches Einzelwesen an sich selbci 
zu begreifen. Die unmittelbare Erfahrung von der Einheit unserer Seele 
und unser«» Leibes ist der sichere Grund, anf dem wir stehen, itm andere 
Einheiten von Leib und Seele in der Wdt su erschltefien. 

Die drei Grundbestinunthcitcn des Seelenlebens sind: i. die gegen- 
ständliche, 2. dif niständlichc, 3. die denkende Bewußtseinsbcstimmung'. 
Die Aufteilung in Fühlen, Wollen, Denken ist verfehlt. Etwas gegen- 
ständlich haben" heißt, für das Bewußtsein es als anderes", eben aU 
seinen Gegenstand haben. Zu solchem anderen gehört in erster Linie da> 
Anschamlich-Gegebene. Zustandlicbes Bewußtsein ist <Ue Seele, insofern sie 
Lust oder Unlust hat, sich ins Zustande der Luat oder Unlust befindet. Den- 
Vendes Bewußtsein ist die Seele, insofern sie imterscheidet und verneint. 
Ureächliches Be-wtißtsein ist die Seele, sofern sie sicli im Zustande des 
WoUens oder Wünscbens befindet. Es ergibt sich folgendes Schema.: 

1. < legcnständlichcs Bewussiseia 2. ZustAndliches Bewusslsein 




W»brn«lun<>n Vorstaliea Lu8t^aboD Untusüiab«:' 



3. Denkendes Bewnsslsein 4. UrslebUcfaes Bewusstsein 




Fachwissenschaf tlichar Teil. 

Der fa< hwiKsenschaftlif he Tt il suclu auf Gruiui des philosophischen 
l'cils die. manniglaltige Besonderheit des .Seelenlebens oder die Seele af> 
besonderliches Veränderliches klar zu begreifen. Es muß dazu einerseits 
die mannigfaltige Besonderheit ihrer Augeabückseinhcitcn begrifflich ge- 
gliedert und andererseits die Gesetxmaßtgkeit seiner Veränderungen daigdegt 
wcnkn. Die aUgeneine PlqFchologie steUt Gesetz des Seelenlebens schlecht- 
weg fest von allen Wesen, die irg<md ein Seelenleben aiifruweiscn haben. 
RehmVes Stindpiinkt in der Kinderpsyrhologic ist folgender: ..fAbcr) e» 
ist wohl /u beachten, daß dir Kindcfniellc schon mit größerer Vorsicht 
m \cvikendcn sei, da der Abstand des Schließenden von der Kindheits 
«tufe immerhin ein nicht tuibedeutcnder ist. 1 Um das kindliche SmIcr- 
leiben für die Psychologie «insufangen, steht dem Erwachsoaen ja 
anch wieder tnir dos Begrifibnetz sur Verfügung, das er aus seinem eligeaeR 
Seelischen sich geknüpft hat. Wer „Kinderpsychologie" treiben will, muß 
nicht meinen, dies \'orhabcn in wissenschaftlichem Sinne imtemehmcn ni 
können, bevor er ailgemeinp Psvrliologie getrieben hat. .Sicherlich ist auch 
das Kindesleben als Fors< huni;-squellc für die allgemeine Psycliologie nicht 
ohne Bedeutung, aber es iueßc doch, das Pferd verkehrt aufzäumen, woBte 
jemand nut Kinderpsychologie** den Gruncbtein sur allgcmeinsii F^rcholQfie 
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legen, da jene doch nur eine besondere Auafühning ,der aUgemeinen Psycho- 
logie, eben in Betreff des besoMteren Seelenlebeiis des Kindes bedeniea 

Als \erfehlt gilt R. die AttfteQuQg der Psychologie in Speaal* und 
Individual Psychologie. 

1. Das gegenständliche Bewußtsein. Das gegenständliche 
Bewußtsein ist entweder wahrnehmende oder erstellende Seele. Wahr- 
nehmen und Vorstellen haben zwar beide ein und denselben Gehirnnistand 
zu ihrer umimtelbaren Bedingung, aber dieser ist beim VVahrnelinu-n von 
eineni außer dem Qebim liegenden, betm Vorstellen hingegen von ^ner 
im Gehirn liegenden Bedingung gewirkt. 

Das WiÄmehmen wird lurückgefuhrt auf eine dreigliedrige Bedin- 
gimgskette: Reiz — Nervenerregung — Gchinuustand. Raum und Emp- 
findung marhcn die rwei notwendigen Stücke des ursprünglichen Gegen- 
ständlichen unseres der Wahrnehmung aus. Im Gegensatz m dem äußeren 
Sinn, der ja nach den fünf Smnen in fünf Klassen gegliedert werden 
Icann, kdnnen die durch innoe leibliche Reise bedingten Empfindungen 
nicht so deutlich gegliedert werden. 

' Die Empfmdungen als solche ordnen sich wich ,,Kreisen", „Qualität" 
-und ,, Intensität". Diese drei Begriffe stehen zueinander im Verhältnis der 
Unterordnung. Die ,, innere Empfindung" fügt sirh nur der Einteilung nach 
Intensität". Enipfindungskreise sind: Farbccmpfindung, Touempfindung 
usw. Die einzelne besondere Empfu^dung erscheint als Gegenständiicheti des 
Bewnfitsrätt imd mit ihr in di»- AugcnbUckseinheit des Bewußtseins ge- 
giebenen anderen £ni|)fhidmigen gegenüber völlig unabhängig und selb> 
ständig. („Selbständigkeit.*') Auch gibt es keine aus mehreren £m|rfin- 
^ungen niaaimnengesetste Empfindung. („Ein^hheit.") 

Die xusprünglich gegenständliche Bestimmtheit des Bewußtseins ist 
niemals allein ,.Eiapfuidung liaben sondern stets auch „Raum haben". 
Die Selbigkcit \mseres Raumhabens bei der Verschiedenheit des Empfindens 
.zeigt, daß di£ Empfindung des Raumhabens in denselben physiologischen 
Vorgängen liegen fnuß, <Ue das verschiedene Empfinden bedingen. Wahr» 
nehmungen, deren Empfindungen versdiiedenen Empfindungskreiseu an- 
gehören, können in ihrem besonderen Raum i^eich sein, dagegen gleich- 
zeitige Wahrnehmungen, deren Empfindungen ein und demselben Kreise 
.angehören, sind stets in ihrem besonderen Raum verschieden. 

Das Vorstellen ist eine sowohl physisch wie psychisch beduigte gegen- 
ständliche Bestimmtheit der Seele. In den Bereich des .Vorstellens fällt 
alles, dessen sich die Seele früher eurnial bewnfit gewesen ist. Das Vor- 
stellen hat seine unmittelbare Bedingung in einem Gehimtustande, vnd 
zwar nntß dieser mit demjenigen der des früher gehabten gleich sein. Das 
Unbewußte als Psychisches vcmnrft auch Rehmke. -A^bgesehcn von der 
leiblichen Bedingung kann die Seele nur vorstellen, wenn ihr früher schon 
mehreres zuaanunen, d. h. in irgend welcher Emheit eigen gewesen ist. Die 
Gesetze der Ideenassoziation führt K. auf eins zurück, weichen lautet: Wenn 
»die Seele in einer gegenwärtigen BewuBtseinsbestinm&theit das eine Glied 
•einer f rfiher gehabten Einheit wieder hnt, eo kann das andere Glied «Uesisr 
lEinheit von der Seele vorgestellt werden. 
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OdSchtnts beiäcluiet die auf dem „verharrenden. Gelünumstande** 

beruhende Möglichkeit für das Bewußtsein, früher gehabtes Gcgenstind- 
liches wieder zu haben. Je geschlossener diese frühere Einheit ist, um 
so stärker ist auch das Gedächtnis der einzelnen Teile dieser Einheit. Es 
kommen hier vier verschiedene Einheiten in Betracht, f. die zeitliche, 
2. die räumliche, 3. die begriffliche, 4. die ursacliliche Einheit. Für das 
Vergessen gilt du wngekehrte Gesets. Das Erinnern ist Vbrst^ea und 
•eut Gedicbtnis voraus. Es kann die im vorstellenden Bewufttsein sich 
bietende gegenständUcfae Einheit eine neue sein, d. h. die Einheit ut früher 
nicht Besonderheit unseres Bewußtseins gewesen. Diesen Vorgang^ das 
Schaden der Phantaaie, nennt R. das ,,BUden". 

II. Das zuständliche Bewußtsein. Lust haben und Un- 
lust hiben bezeichnen nicht beide besondere Bestimmtbeiten des zusünd' 
Üchen Bewußtseins, das einzelne Zuständlichc der Seele ist denuiach stets 
ein nach Art und Grad besonderes, sondern ist entweder Lust oder Un- 
lust in besonderem Grade. 

Die Seele ist niemals zuständliches Bewußtsein allein, sie ist aber 
doch immer .1 11 c h Trustäiidliches Bewußtsein. F,s kommt also jedem ein- 
zelnen besonderen Gcgenstiuidlichen des Augiublicks ein bestimmter 2U- 
ständlicher Wert zu. Ebenso wie Gegeitätandliclies, so kann die Seele auch 
Zuständliches, das sie gehabt hat, wieder haben, und zwar sowohl im Sinne 
des Wiederholens als des Vorstellens. Das Vorstellen von früherem Zu- 
ständlichen untersteht denselben Gesetzen wie das Vorstellen von firfibe. 
rem Gegenstandlichen. Das Zuständliche jedes Augenblicks wird begleitet 
von der inneren Elmpfindung*'. Es ist ^\so \n bezug auf das ZttStänd- 
hchc seinem AugenbUcks „begleitendes Zuständliches". 

Das Gefühl läßt sich einteilen tiach seinem Zuständlichen, seinem 
maßgebenden tmd seinem H^- (gleitenden Zuständlichen. Die Stimmung 
ist Gefühl ohne ein maßgel)endcs Zuständliches. Gemüt heißt die Seele, 
TOfern sie Gefühl oder Stimmung hat und haben kann. Gemüt ist die Seele 
nicht als Zuständliches, sondern immer als Zuständliclies und Gegenstind- 
Hcbes. 

III. Das denkende BcwuÜlsein. Das Denken ist eine Gruml 
bestimmtheit der Seele. Die Besonderheit dieser Bcwußtseinsbestimiutheu 
heißt der Gedanlce. „Denken" oder ,,Gedanfcen haben" bedeutet ein und 
das&dbe. Es gibt zweierlei Denken der Seele. »«Unterscheiden" und »»Ver- 
neinen". Im Anschluß daran spricht Sich Rehrake für eine scharfe l'rcnnung 
zwischen Psychologie imd Logik aus. Das Denken der Seele hat seinen 
besonderen Grund in dem Subjekt der S'-el*", denn diese Bestimmtheit der 
Seele ist ji der Einheitsgrund des Bew^ibtseim. Oiine Subjekt keine Sceli n- 
einheit und ohne diese kein Denken. Derjenige, der zugibt, daii Denken 
im Bewußtsein besteht| muß damit auch die Seeleneinhtit zugeben. Das 
Gedftchlnis ist in grundlegender Weise abhängig vom Denken» denn alles 
Gedächtnis ist ein Gedankcngedächtnis. Das Denken erstreckt sich also 
nicht nur auf Gegenständliches, sondern alles, was im Bewußtsem auf- 
tritt» wird auch gedacht. Die Seele als denkendes Wesen nennen wir „Ver* 
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stand". Wenn Urteilen Denken ist, so kann es der Seele nur als Ventand 
zukuminea. Die Seele als Gemüt denkt nicht, sondern sie fühlt. 

IV. Das ursächliche Bewußtsein. Der Begrilf der „Seelen- 

tätigkeit" oder „Bewußtscinstätiglceit** kommt weder dem Wahrnehmen — 
Vorstellen, noch dem Lust- — Unlusthaben, noch dem Denken der Seele ni. 

Tätigkeit oder Tätigscin bedeutet ein Wirken und rwar das Wirken 
des Einzelwesens, nur von diesem wird Tätigkeit ausgesagt; insbesondere 
aber und lu erster Linie vom Bewußtsein. All dasjenige Wirken der Einzel- 
wesen in der Welt, in dem die wirkende Bedingimg im eigentUchen Sinne 
sich als dne Bestimmtheit des Eintdwesens erweiB^ ist ein unbewußtes 
Wirken. Außer diesem unbewußten Wirken |^t es aber auch nodi be> 
wüßtes Wir^cen, dessen sich die wirkende Seele unmittelbar bewußt ist. 
die Seele ist « ine Kraft, sowohl als unbewußt, wie als bewußt wirkende» 
Wesen. lU wnibtes und unbewußtes Wirken bezeirhnet m\ Seelenleben das- 
selbe, wie willkiirliehes und unwillkürliches Wirken, doch ist nicht etwa 
Wollen d.iähclbc wie bewußtes Wirken, Alle .Willensnietaphysik wird von 
vornherein abgelehnt. 

Die Seele in Sclbstbeziehiuig auf eine erst zu verwirklichende Ver- 
änderung nennen whr unächttebes Bewußtseb» das ^di uns in dem „Ich 
will" besonders klar darstellt. Der Wüle ist das Einsdwesen selbst, als 
dessen ^^TAtigkcit*' wird das bewußte Wirken bezeichnet. Es «nd also 
Wille und Wittenstätigkeit begrifflich genau auseinanderzuhalten. Die wir- 
kende Bedingimg in aller «^i'. Willcnstätigkeit ist die Seele selbst. Der 
Wille ist keine bes<jn(lere Bestimmung, .sondern er bedeutet eben die Seele 
selbst, iusufern sie wollendes Bewußtsein ist. Ein wollendes Bewußtsein 
ist immer aucb vorstehendes Bewußtsein. Den VnUen kfinnen 
wir nicht als ursprüngliches der Seele begreifen, die Seele ist Wüle 
nur unter besonderen Voraussetzungen, die tn ihr aullretan, also als Be* 
Sonderheit ihrer Bestimmtheiten sich einfinden. Das Wollen der Seele ist 
nicht unendlich, es hat Schranken. Wollen kann der Mensch nur das, was 
ihm im Lichte der Lust Vorgestelltes ist, und dieses ist ihm Gcwoiltes, d. h. 
Zweck. Der ausreichende Grund für ein Wollen der Seele ist nicht schon 
das im Lichte der Lust vorgestellte alle^ sondern auch der Gegensatz 
des im Lichte der Lust vorgestellten «t einem mit Unlust verknüpften 
Gegenstände xusanwien, („Praktischer Gegensatz.'*) Der Zweck unseres 
Wollens ist jederzeit eine unteilbare Einheit, das Gewollte bildet stets 
eine geschlossene Einheit. Es gilt der Satz: ,,Ohne Unlust haben kein 
Wollen." Die Geburtsstundc des Willens ist das Auftreten des ,, praktischen 
Gegensatzes". Der Zweck des Willens ist stets ein Austamch von Unlust- 
bringendem gegen Lustbringendes. Im Laufe der Entwicklung des Menschen 
zeigt sieb die Seele als ursachliches Bewußtsein bald in zwei Bescnderungen, 
namUdi ab weilendes und als wfiiucbaides Bewußtsein. Beide unteischMden 
sich dadurch voneinander, daß in der wünschenden Seele der Gedanke 
des im Lustlichlc Vorgestellten nicht "selber verwirklichen nj können be- 
steht, wahrend dieser im Willen fehlt. Was wir „Trieb" nennen, läßt 
«?ich nicht mit dem Willen imter einen Begriff bringen, denn Trieb ist 
nicht eine besondere AugenbUcklichkeit der Seele, wie der Wille, sondern 
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tinc Bestimmtheit derselben, ein Gefühl. Bedeutet Trieb wirkendes 
Gefühl, so Läßt es sich verstehen, daß der Mensch Wille und Trieb fu- 
gleich aiifweiien kann. Wir kennen niemals Willensleben ohne Trieblebea. 
Berlin. Walther Poppelrenter. 



Rudolf Schul/«. Die Mimik der Kinder beim künstle* 
Tischen Genießen. Leipzig 1906. 5. bis 6. Tausend. 
Die Arbeit ist ein Abdruck aus der Zeitschrift ..Neue Bahnen", 17. 
Jahrg Hffr 4. Leipzig, Voigtl.inder, 1906. Den Tendenzen dics*?r Zeit- 
schritt geiriaü, stellt sie nicht etwa eine streng wissenschaftliche Arbeit 
dar, sondern die gaiue Untersuchung scheint untemominen zu einer besseren 
M««iTierung der Fordening, die am Schlüsse des Buches erhoben wird: 
,,Laßt uns (Kinder) teilnehmen am geistigen Leben unseres Volkes, 
auch an seinen künstlerischen Bestrebungen: Gebt uns künstlerische 
Bilder!" 

Die Unter^ucbung' wurde begonnen zur Lösung der Frage: Sind 
Kinder tahig, ein künstlerisches Bild zu verstehen.'' Die Versuche wurden 
in fönender Weise angestellt: Die Kinder werden aufgefordert, die Augen 
zu schließen. Nun wird ein BUd vor sie hingestdlt. Ein Zeichen: Sie öffnen 
die Augen und adien nach dem Bilde. Kurie Zeit darauf, mebt nur einige 
.Scktuiden, werden sie Photographie rt. Als Objekte dienen zwölf Bilder, 
dl»' aiL«; flcn im Voigtländerscfien Verlage crschienmon künstlerischen 
Sieinzeirhnungen ausgewählt waren. Ks wurde nun zur .•\nalyse ch-r Bilder, 
da dem Verfasser die wissenscliaftliche Mimctik nicht furtgeschritten genug 
enchien, folgendes Verfahren angewandt: V. legt die Photographien ver- 
schiedenen Venuchspersonen, Reagenten, vor und fordert sie auf, anzugeben, 
ob die auf jedem Bilde vereinigten Kinder eme einheididie CesamtaCira- 
mung seigten; die Frage wurde aligemein bejalit. Dann bittet er die Ver- 
such<if>< rs«,nen, die Stimmung der Personen zu beschreiben imd d inn sich 
ein h\U\ (^Landschaft tJtkr Fi^urenbild) vorzustellen, das der entspr - hcnden 
Stimmung entspricht. Die labcllcn dieser Antworten smd bcigt^cbcn. Zum 
Schluß legt V. den Reagenten die Photographien mit den Bildern %or, mit 
der Aufforderung, sie einander zuzuordnen. Die Pfaotograpliien der Kinder 
sind dem Buche beigegeben und bilden dessen Hauptinhalt V. kommt 
Htm zu überraschend günstigen Resultaten, nud bei flüchtiger Betrachtung 
ist man f^i^n'^i^t. ihm rumstimmen. Das wird anders, wenn man sich die 
Bilder und die Auss.igen der Re,ig[enten, sowie die ganze \'rrsu( Iisanord- 
nung ansieht. Die Versuche werden angestellt an elf- bis xwulfjahrigen 
Mädchen einer Leipziger Bezirksschulc, und zwar, wie V. selbst sagt, unter 
den schwierigsten UmatSoden auf dem Sdiulhofe. „Unterdessen sammdte 
sich die Straßenjugend und eine Anzahl Erwachsener an, die dem unerhörten 
Vorgang mit regstem Interesse verfolgten. , . . Feiner war ,.ein fremder 
TIerr" dabei. Außerdem ließ es sich nicht vermeiden, daß die Kinder den 
pholo^r.TphiscIien Api)arat sahen." Daß Schulze sich trotzdem zu den Ver- 
suchen entschloß, das scheint mir auf eine schlechte Kenntnis der kindlichen 
Atiffassung zu deuten. Wer je Mädchen in dem Alter beobachtet hat, weiß, 
wie geringe Kleinigkeiten genügen, um ihnen einen Vorgang lächerlich 
ersdieinen zu lassen. Daß der ganze Vorgang den Kindern komisch und 
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ungewöhnlich v'orkam, das läßt sich aus der Menrzahl der Pbotograj^iei^ 
craehen. Der achlbnnute Fehler bestand dwin, daß die Kinder den Appaiat 
sahen. Es macht doch schließlich jeder beim PhotografMeren ein anderes 
Geweht, als er es ohne dieses tun würde« Ziunait daß die VerBUchspersonen 
Mädchen waren, muß ich schwer gegen die Versuche ins Gewicht fallen 
lassen. v't'hänc doch nicht allzu viel dam, um den Zweck des Versuches 
2U kombinR-rcn. Hin g^ewisser .iffcktiortcr. übertriebener Z-ug scheint mir 
auf fast allen Gesichtern deutlich ausgeprägt zu sein. Wenn Sch. meint, 
daß die Nebenumstände dahin gewirkt hätten, die Aufmerlcsanikeit von 
dem Bilde abnnciehen, so meine ich gerade, daß die Kinder, da es sich 
ja am das Photographiertwerden handelte, die Mienen übertrieben hatten. 
Die A\issa^en der Reagenten werden fast völlig wertlos, wenn man sie 
näher betrachtet. Da ist in s( hümmster Weise durch Suggestivfragen nach- 
geholfen. Typisrh dafür ist das Protokoll auf Seite 13 über ,,Das obere 
Mölltal". Kein einziger findet heraus, daü das Bild eine Landschaft war. 
Bei zwei von den vier Rcagenten verzeichnet \'. „Mißvers t ä n dnis". Die 
äbrigen xwei raten direkt vorbei. Reagent A sagt aus, daß ihm die Mienen 
zu lebhaft erschienen, als daß eine Landschaft betrachtet wur^. Da hilft 
\'. durch die Suggctivfragc ein: ,,Wenn es nun doch eine Landschaft wäre?** 
Dann erlaubt si li V. die Freilieit, die Kinder, die nicht nach dem Bilde 
;^< schaut hatten, cinfacli ausnischalten. Für jeden, der die Tabelle genau 
nachsieht, muß die ganze V'ersuchsanordnung völlig wertlos erscheinen. 
Dann folgen noch einige weitere Versuche ztir Einteilung dieser Mimiken. 
Um die Mimik des Süßen, Sauren und Bitteren för die Kinder festsusteOen, 
gab Sch. den KiiMlem Zucker, Zitrone und Aloe ,ai sdnnecken. Diesd 
fhotographien s:nd beigegeben. Auf diesen ist der schauspielerische affek- 
tierte Ztig besonders auffällig. Meines Wissens kann doch die Mimik des 
Bittern nicht in einem ausjjesprochenen Lachen Itej^en, wie es die Kinder 
zeigen. Hierauf fußend stellte Sch. eine Einteilung auf : Erstens Beruhii^ung 
verbunden mit Lust oder Unlust, zweitens Erregung vcrbujuleu mit Lust 
oder Unlust. Die Stellung der Hände, die noch nüt herangezogen werden, 
scheinen mir bedeutungslos. In bezug auf die Bilder scheinen mir zuviel 
Landschaften verwendet zu sein, da man es doch als einigermaßen ge- 
sichert betrachten kann, daß für das Kind beim künstlerischen Genießen 
nun einmal das Gegenständliche die Hannf^nrhe ist. auch kann ich den 
Grund nicht einschen, warum nur VoigiLandersche Lithographien benutzt 
worden sind. Der W ert der Arbeit liegt darin, zu einer neuen Methode, die 
mir sehr fmchäMtr ni sein schein^ die Anregung gegeben m haben. Viel- 
leicht unternimmt es der Verfasser, die Versuche noch eiimal mit anderen 
Mitteln tmd besseren Kautelen tu wiederholen. Vor allem ist bei diesen zu 
vermeiden, daß die Kinder von den Versuchen selbst etwas merken. 
Berlin. W. Poppelreuter. 



O. Meßmer. Zur Psychologie des Lesens bei Kindern 
und Erwachsenen. Arch. f. d. ges. Psych. II, 2/3, 190—298. 
1903. Sammlung von Abhandlungen zur psycholo- 
gischen Pädagogik. I, L 1904. 

Die Abhandlung ist entstanden ans dem Bedürfnis, erneut der Frage 
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Biber XU treten, ob beim Lesen das Wortbild simultan, oder sokiesstr 
erfaßt wird. Zur Untersuchung dieser Frage muß man möglichst kurze 
Expo&itionszeiten verwenden, und zwar wurde — nach der nötigen Ein- 
übung — für Wörter von durchschnittlich sieben Buchstaben eine Hxpo- 
smonszeit von 0.002'* vemi'ajndt, sich als genügend lang herausgesiciit 
hatte. — Die vier erwachsenen Versuchspersonen verhalten sich, wie sich 
ans den Fehlem ergibt, den tachiatDakopisch exponierten Worten gcgca. 
v|ber verschieden: die einen, die des „objektiven Typua", aeichnen sich 
aus durch starre Fixation, relativ kleinen Aufmerksamkeitattinfang, nach 
außen gerichtete Aufmerksamkeit, objektive Treue, Aiiftreten eines Inter- 
valls zwibchen Wahrnehjining xind Apperzeption; die anderen, einem ..sub- 
jektiven Tyfn>5" angehörig. durch flukruirrende Fixation, relativ groÜen 
Auimcrksamkcitbuiniang, nach innen gerichtete Aufmerksaxiikeit, subjektive 
Interpretationstendenz, kein Intervall nvischen Wahrnehmung und Apper- 
tqMäon. Die Kinder laasen sich noch nidit in diese Typen einordnen, 
weil ihr Lesen unter Mangel an Beobachtungsscharfe und der Kleinheit 
ihres Wortschatzes leidet; das kleine Kind liest außerdem noch buchsta- 
bierend. Der ICrwachscnc aber faßt das Wortbild als Ganzes auf : Ks 
be&teht ,,sciniTn optischt-n Ües.untcharakter nach aus einem schwarzen Strcifc-n 
von reatliv abschatzbarer Länge, über den einzelne rhytmisierende Giplel 
dominieren, und d^ seinem Haaiptcharakter nach aus senkrechten Strichen 
besteht^ deren Starrheit durch mehr oder wemger häufige Zeicben von 
gebogener Form belebt wird.'* Das Verhältnis der im wesentlichen aus 
Senkrechten bestehenden Buchstaben zu den im wesentlichen runden verleiht 
dem Wortbilde seinen Tyfni?. der die optische Gesamtinnervation auslöst. 

Wegen dei df-koratn-rn Elemente an allen Buchstaben tritt der Gesamt- 
cliarakter bei !• raklurdruck starker hervor als bei Antiqua, aber die Er- 
kennbarkeit geht dadurch zurück." Die „dominierenden Buchstaben", das 
sind die höheren und besonders charakteriatisch gestalteten, sind besonders 
für den objektiven Typus bei der Wortericennung miBgebend, sie werden 
tulciessiv appcrzipiert. Für den subjektiven Typus ist der simultan apper- 
zipierte Gcsamtrhr^rakter des Wortes maßgebender. Von größter Wichtig- 
keit ist überhaupt die „praeexpositionale Bewegungstendenz der Aufmt rk- 
samkcit". Am das fertige optische Wortbild eines Wortes schließt sich 
das Klangbild und an jedes Eldnent des letzteren .sofort die zugehörige 
Sprecfabewegung an, da letztere relativ langsam ablaufen, so „geben die 
optischen Wahmehmmigen, die erst spater in Laute und Sprechbewegwigen 
umgesetzt werden können, verloren". — Die vielen, teilweise recht inter- 
essanten Ein/elbeobachtiingen des \*erfassers bei den TachistOslo(>p>Ver- 
suchcu können hier nicht wiedergegeben werden. 

Beim gewöhnlichen. nichttJichistoskopisrhen Lesen zeigte sich bei nor- 
malem Tempo der Einfluß der Ertnüduiig nicht größer als der der Uebung, 
bei einem beschleunigten Tempo jedoch grußer und am größten beim 
Buchatabieren. Ferner «rgab sich, daß „Antiqua im allgemeinen raacher 
gdeaen wild ab Fhüctur", „daß der Sinn die Schndli^eit des Lesens 
bedeutend unterstüzt," indem rückwärts viel langsamer als vorwärts gelesen 
wird, was z. B. (wahrscheinlich zum großen Teil! d. Ref.) natürlich auch 
durch die ungewohnte Richtimg bedingt ist. Reihen von einzelnen Buch- 
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Stäben werden von Anfängern meist schneller, von gefilxeren Leiern meist 
bedeutend langMuner gelesen, als Reiben von Worten, die ebenso viele 

Buchstaben enthalten. — Die Lesefehler lassen sich einteilen in l. lautraotO' 
rischc und alaistische (die Käufigsten) z. B. Weirtbauin statt Wcidonbaum ; 
2. (jedankenfehlcr, z. B. diinkel statt stockdunkel; 3. optische (die seltensten), 
z. B. Beute statt Leute. 

Die Arbeit darf als ein wertvoller Beitrag zur Psychologie des Lesens 
betmditet werden. Auf didaMscbe Fngen ist kein Gewicht gelegt. 

Ltpmann. 



Julius Petersen. Willensfreiheit, Moral und Straf recht. 
München, J, Lehmann. 1905. 2$$ Seiten. Preis 5 Mk. 

Das Problem der Willensfreiheit ist eine der wicht^psten psycholo- 
gischen Strrirfragf-n der Pädapfotjik und der Strafr^rbtswissenschaft. Nach- 
dem es in den Kreisen der modernen Psychologen wohl kaum noch einen 
nainhoiten Vertreter des Indeterminismus gibt, ist es im höchsten Grade 
erfreulicfa, daß nun aw:h eimnel ein eriabrener Jurist <4fer VerÜMser Ist 
Relcbsgerichtsiat a. D.) eine Lance für den strikten Deteiminismus bliebt 
Sein Buch ist um so wertvoller, als VerfiKsaer die ganae Literatur, die 
psychologische, psychiatrische und juristische, kennt und berücksicbtgt Es 
sei hiermit auch allen wissenschaftlich interessierten Pädagog^ei an- 
gelegentlichste empfohlen. — Das Bui h gliedert sich m clt Kapitel: 

I. EinU'itting l^:\s Problem der Willensfreiheit ist nicht zu 
verweclistlii mit dem der Handlungsfreiheit, das eigentlich gar 
kein Problem ist. Es handelt sich auch nicht um die sog. „sittliche 
Freiheit", die darin besteht, daß der Wille des Menschen auch durch 
agodete, ab äußere Motive bestimmt werden kann. Viebndir ist das 
Problem gldcbbedeutend mit dem der Wahllreibeit, oder andos aus- 
gedrückt mit dem, ,,ob ein ursachk>ses oder motivloses Wollen mög^ch 
ist", ob es in einem bestimmten Falle ein ,,Auchanderskönni u" gibt. — 
Andersen- ist der Detenninismxis nicht zu verwechseln mit ihm Fata- 
lismlus, demzufolge das Handeln des Menschen von vornherein bestimmt 
und nur von seinem Schicksal, also äußeren Ereignissen abhängig ist. — 
Das Kapitel schließt mit einer kurien historischen Uebersicht über die 
Entwicklung des Problems. 

II. Der Chiirakter. Dem Deteraynisaius sulolge wird der WiUe 
bestimmt einmal durch äußere Ursachen und zweitens durch den in« 

neren Zustand des betreffenden Menschen. Eline der wichtigsten inneren 
Ursachen einer bestimmten Willenshandl\mg ist der Charakter des betreffen- 
den Menschen. Aber auch dieser wiederum ist nicht „frei sondern deter- 
miniert einmal durch ätißere Bedingungen der Entwicklung des betreffenden 
Menschen, sein Alter, sein Geschlecht, das Milieu, in dem er lebt, und 
zweitens durch innere, aem Temperament, fiberhaxqiC durch angeborene 
Anlagen. Ein besonderer Abschnitt ist der Moralatatistik gewidmet die 
hanfig in übertriebener Weise im Sinne des Determinismus ausgebeutet 
wurde. Sie beweist nicht, daß jährlich eine bestinunte Anzahl von Menschen 
so und solche Handlungen vornehmen muß, «mdem uur, daß unter gleich- 
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1»leibeiiden • (sozialen) Zuständen eines Volkes auf die Wilkusbaiidlniilpen 
der VoUageaossen ein gleichbleibender- bestimmender EtnflnB ansgeUbt wird. 
In einem Abichnitt über das Gesetz vom lureichenden Grunde wird a»s* 
xeführt, daß ein freier Wille auch danun nicht ^izunehmen ist, weil dies 
^em Gcsctr von der Erhaltung der Kraft widerspricht. Dieses fordert das 
Bestehen einer geschlossenen Kausalitätsreihc, und auch für den Willen 
gilt der Satz vom zureichenden Grimde, Es macht in dieser Beziehung 
keinen Unterschied, ob es sich tnn mechanische oder psychische Kausalität 
handelt. Fiir den Willen kommt im wesentlichen <Ue letztere in Betradtt. 

III. Der Determinismus vnd die Psychologie. Dieses 
Kapitel enthalt eine — abgesehen von einzelnen Ungenauigkeiten (r. B. 

dem Materialismus ist es bisher [I] nicht gelungen, die seelischen auf die 
köijxTlichen Vorgänge zurückzuführen; S. 48) — gute l'ebcrsicht über 
die moderne Psychologie, wobei besonders die Wundtsche Berücksichtigung 
findet. Es gipfelt in dem Na< liwei- dilS jede der verschiedenen Willens- 
tiieohen, strikt durciigeführt, mit dein iiuicterinuHümus unvereinbar ist. Nur 
von der Mdnimg, daß es ein selbständiges, aber leeres und inhaltsktses WiUens> 
veimögen gäbe, gilt dies nicht; aber diese Meinung hat heute keine Ver^ 
treter mehr. 

IV. Suggestion und Hypnolismus. Auch diese Erschei- 
nungen sprechen nicht gegen, sondern für den Derer minisinus. — %verm man 
die Tatsiche im Auge behält, daß eine Beeuifiussung ih"^ Wullens nur 
dadurch möglich ist, dati der Vorstcllungs- oder Gefülilsvcrlaul bccuiiiuüt 
wird. 

V. Die Geistesstörungen. Ebenso erscheint das Wollen der 

Geisteskranken durchaus abhängig von ihrem Vorstdhmgs- und Gefohls- 
leben, also als ein unfreies. Man kann daher auch nicht annehmen, daß 
das Wollen gesun ier Menschen frei sei, zumal alle .Uebergänge zwischen 
geistig Gesunden und Kranken ext^tiereu. 

VI. Die Freiheitsichre von Kant, Schclling und 
Schopenhauer. Diese Le^en, besonders die Kants, aber audi die 
davon abweichenden Punkte bei Schelltng und Schopenhauer werden aus- 
führlich dargestellt. £9 wird geseigt, daß diese Freiheitslehren eigentlich 
nichts gegen die moderne Auffassung vom Detenninismus beweisen, und 
es wird schließlich in einer im ganzen (von einer außerzeitlichen Wahl 
des inirlligiblcn Charakters kann tn.m doch nicht sagen, daß er vor der 
Geburt erfolgt sei! S. y9 — 100; treffenden Weise gezeigt, dab diese Lehren 
unhaltbar sind. 

VII. Die neueren Gegner des Determinismus. Dieses 
Kapitel ist im wesentlichen eine ausführlichere Begründung des in Ka* 

pitcl III Gesagten. Es wird eingehend gezeigt, daß diejenigen, die als 
Gegner des Determinismus auftreten, mm einen Teil dic<;cn nur \-ermeintlich 
b kämpfen; sie verkennen, daß auch nach der deterministischen Auffassung 
(1 r Wille nicht nur durch die Motive, -nrndern auch durch den Charakter 
bestimmt wird. Die übrigen wahren .\nhänger des Indeterminismus ge- 
raten bei folgerichtiger Durchführung ihrer Meinung in WIdeisprüche mit 
heute allgemein anerkannten psychologischen oder erkeontnistheoretischen 
Thatsachcn. 
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VIII. Freiheitsgefühl und Freili«itabew«ßtf ein. Wtr 

liaben beim Wollen zwar ein Freibeitsgeiithl; aber dieses deutet nicht darauf^ . 
daß das Wollen ursachlos, sondern nur darauf, daß es ohne Zwang erfolgr. 
"Wenn man diesem Gefühl überhaupt eine Beweiskraft einräumen will, so 
würde CS auch nur für ein allgemein für unmöglich gehaltenes motivloscs 
Wollen zeugen, nicht für eine Wahlfreiheit; denn bei Wahlvorgängen ist 
es schwächer vorbanden als bei einfachen Willensakten. ~ Das Frelbeits» 
bewuBtbein besitzt noch weniger Beweiskraft, denn es ist keineswegs all- 
gemein. Er rührt daher, daß man sich bei Wahlhandlungen die verschie- 
denen Möglichkeiten vorstellt imil sich auch nachträglich bewußt ist, daß- 
(an sich) mehrere Entscheidungen möglich waren. 

IX. Der Determinismus und die Moral. Verfasser setzt 
ausführlich auseinander, daß a\K Ii für «"ine deterministisrhe Auffasbuug Moral 
sehr wohl luuglich bei. Sie ^teht sogar in vielfacher Hinsicht besser da 
als die indetenninislische: wahrend diese memanden fQr eine Handlung 
veiantwortSch machen könne, da die Handlung ja ursachlos sei, kann man 
dem Dctcrminiannis zufolge sehr wohl von der Handlung auf den Charakter 
schließen. Ferner wäre ja ein Einfluß auf das Wollen in moralischer Rich- 
tung durch Erziehung unmöglich, wenn das Wollen imdeterminierbar wäre, 

X. Der Determinismus und das St r afrech t. Verfasser 
gibt eine T cbersicht über die verschiedeiitn Stiafrechtstheorien. Der Streit 
zwischen den Ajahängem der Zweck- imd denen der Vergelrungsstrafe ist 
für den Determinismus irrcvdant. Der Vertreter der Zweckstrafe muß De- 
tcnninbt sein, derjenige der Vergeltungsstrafe darf es sein, da Deter- 
minisnias und Prädestination ja nicht identisch sind. Der Begriff der Schuld 
beflarf allerdings einer Revision: ,,Die Zurechnung zur Schuld ist nichts 
anderes als eine, mit der Zurüclcführung der Schuld auf den Willen des 
Täters vcrbunderu- Miß!:)illigimg," die sich unabhängig davon, wie das Wollen 
2u.stande komme, auf die Beschaffenheit der Willenshandiung bezieht. — 
Daß man «^Unzurechnungsfähige" nicht bestraft, hat seinen Grund einmal 
daiin, daß diese keine genügende Widerstandskraft gegen unsitüiche An-» 
triebe besitzen, und zweitens darin, weil hier die Strafe auch ihren Zweck 
verfehlen würde. 

XI. Schluß. Mit einer kurzen Zusammenfassung des in den vorigen 
Kapiteln Gesagten schließt das lesenswerte Buch. > 

Li pmann. 



A. Mayer. Einsei* und Gesamtleistung des Schulkindes. 
Sammlung von Abhandlungen rur psycholugischen 
Pädagogik, I, 4. 1904. 136 S. Arcb. f. d. ges. PsychoL 
I, 2/3. 276 S. 1903. 

An 14 VoUcsscbülem des 5. Jahrganges (teilweise noch an weiteren 14) 
untenmchte VerCnser die Frage, wie die Leistimg jedes einsdnen bdm 
Zvsammenaibetten aller (Gesamtleistimg) sich zu der bdm isolierten Arbeiten 
(Einzcllcistung) verhSlt, und zwar je unter drei verschiedenen Bedingungen: 

den Schülern war vorgeschrieben, entweder „rasch imd schön" oder , recht 
schön und langsam" oder „recht rasch" zu arbeiten. Als Leistungen wurden 
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verwandt: mündliches und achrif dickes Rechnen sor Prüfung des Ver- 
standes; Diktat und Lernen sinnlgser Silbenreihen — rur Prüfung des 
GedächtiMsses ; Kombinieren in der Art des Ebbinghausschen Koiribiaations- 
vcrfahrens (mit einer geringfügigen Abweichung) — sur Prüfung der Plian' 
lasic. Festgestellt wurde jedesmal : 

1. die JEU der Leistung gebrauchte Zeit, 

2. die Anzahl der gemachten Fehler (bei den ijilbcnrcihcn die Zahl 
der gebrauchten Wiederholxmgen), ! 

3. das Produkt aus der Zahl der gebrauchten Minuten und derjenigen 
der gemachten Fehler (der gebrauchten Wkderhohmgen), die „Qualitilts- 
siffer*«. 

Die Versuche fanden im Laufe des Schuljahres stat^ mit Ausnahme 
einer Versuchsreihe ^^^h und schön", die während der Ferien angestellt 

wiurdc. 

Ergebnis5c. i. Unter normalen Hcdintjungcn. d. h. während des Schul- 
j. ihres und mit der Instruktion ,,rasrh und schön" (uidet die ( iesaintleistung 
bcM den meisten Schülern schneller und fehlerfreier statt als die Kmxel- 
leistung; demgemäß sind awrh die Qualitätssiffero dort meist besser als 
hier. Die Instruktion ,,recht schön und langsam" verzögert zwar für die 
Gesamtleistung gegenüber der Etnzelleistung bei den meisten Schülern die 
Dauer, vermindert aber gleichfalls die Fchlerzahl so sehr, daß die Qualitäts- 
ziffcr für die Gesamtleistung immer noch besser ist als für die Einzetleistung. 
Bei der Instruktion recht rasch" dagegen tritt bei den meisten die Gesamt 
Icistung gegenüber der Einzellebtung; in jeder Beziehung zurück. Während 
der Ferien teigte sich auch bei der Instruktkm ,«rasch und sdi6n** be- 
züglich der Dauer der Leistung die Gesamtleistung der Einzelleistung unter* 
legen. Am größten ist bei den Instruktionen „recht schön und langsam" 
und „recht rasch" der Unterschied zwischen Gesamt- und Einzelleistung 
zugunsten der letzteren bei den Kombinationsauf^ i^>' 'v 

2. Die durchschnittliche 1 fi-tinitr ist überall außer bei der In^^truktion 
..recht rasch'* und während der i cnon für die Gesamtleistiuig besser als 
für die Einzellcistung, besonders bei den Kombinationsaufgaben. 

3. Außer bei der Instruktion „recht rasch" ist fast stets die mittlere 
Variation vom Durchschnitt der Zeiten, der Felder vmd der Qualitätsziffern 
bei der Gesamdeistung kleiner als bei der Etnzelleistung G,Unifomiierungs- 
tendens")' interessanteste TeU der Arbeit ist derjenige, indem Verfasser 
versucht, die vor den Versuchen aufgestellten — schon, an sich interessanten 

- ausführlichen Charakteristiken seiner T4 Versuchspersonen in Beziehung 
zu setzen zu den Ergebnissen der Experimente. Besonders erfreulich ist es, 
daß hier auch einmal ein Lehrer, da, wo eine L'ebereinstimmung zwischen 
beiden sich nicht findet, den experimentellen Befunden mehr Gewicht bei- 
mißt als seinem («Elndnick** von dem betreffenden Sd^r. (S. 120.) 

Von den praktischen Folgerungen des Verfisssers seien hier nur er- 
wähnt: 

1. daß der Massen- dem Einzelunterricht vorzuziehen sei. 

2. daß man .die Leist untren der Gesamtheil unter der Normaibedingung 
rasch und schön sich abwickeln" lassen soUe, 
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3. „Die Anlage von ClunlcteristUcen, welche objdotve Gültigkeit be- 
anspruchen, muB erfolgen «uf Gnmd experimentellen Meteriab.** 

Lipmann. 



£d. Claparede. Psychologie de l'Enfant et P6dajgogie 
exp^ri mentale. Genl 1905. 76 Seiten. 
In der Ausbildung des Lehrers hat die Kindespsychologte bisher nicht 

den ihr gebührenden Platz gefunden. Man hat sich fast Stets nur um den 
Leiirplan und nicht um den S< hülrr i^rkümmert 

Nach ciiu in kiir/rti li!<;torischcn L cbcrblak ul)cr die Entwicklung der 
pädagogischen i'syclwlogic m den einzelnen Kulturländern stellt Verfasser 
als Probleme dieser Wissenschaft <Ue vier folgenden hin: 

1. Schutz der Gesundheit; dieses Problem imifaßt diejenigen der Er- 
müdung, der Ueberbfirdung, des Stundenplans, der Verteilung der Bausen, 
überhaupt der Hygiene des Geutes. 

2. Ucbung (gymnastiqxie) ; dazu gehören die Fragen der Entehuag 

<i* r .Sinne, drr Aufmerksamkeit, des Vrtrüs ti^w., die Frage, wann, in 
wi lch'M K rihn-nfdl^c U!)d mit welchen Mitteln diese Fähigkeiten entwickelt 
werden sollen und können, die Fra|$c. ob und für welche Fächer die Einscl- 
arbeit dena Zusammenarbeiten vorzuziehen sei usw. 

3. Ausstattung des Gedächtnisses (meublage) ; dazu gehören die Fragen, 
wann das GedSchtnis für die dnsclnen Lernstoffe am aufnahmeföhigsten 
ist, wie die Lernstoffe am besten beigebracht werden usw. 

4. Erziehung im eigentlichen Sinne; dieses Problem umfaßt Fragen 
wie die nach den Elementen des Charakters, nach den Bedmguiigen des 
Willens, nach den Gründen der l-ü^e, den Wirkungen der Strafe usw. 

Für jedes Problem der padagxigi«« hcn Psychologie sind drei Arten 
von Fragestellungen möglich: 

I. theoretische, x. B. nach den Ursachen und allgemeinen Gesetsen 
eines psychischen Plianomeiis, 
3. praktische, und zwar 

a) psychognostische, das sind Fragen nach den Mit^n, mit denen 
man das betreffende psychische Phänomen erkennt. 

b) psychotechnische, wie man das betreffende Phänomen am zweck- 
mäßigsten bekämpft (z. B. Ermüdung), bezw. wie man es am sichersten 
hervorrufen kann (z. B. Aufmerksamkeit). 

Endlich gehören die Probleme der pädagv^pschen Psychologie teib 
der altgemeinen, teils der Psychologie der individuellen Differensen, der 
Typen, an. 

Ah Methoden k.)innu'n für die pnd u^ogische Psychologie in Betracht 
die Beobathtunj^. das K\i)erimeiU, die Enquete (gegen die Verfasser sich 
nach Ansicht des Referenten nicht scharf genug wendet, — vorausgesetzt, 
daß die Fragebogen auch von ungeschälten Beobachtern ausgefüllt werden) 
und die Arbeitskommissiim. 

Von einseinen Problemen der pädagogischen Psychologie widmet Vtr- 
fasser ntir der Ermüdung und dem Gedächtnis eine etwas eii^ehendere 
. DarsteOong. 
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Nach einer Uebersicht über die verschwdenen Methoden der Eimüdungs- 
messimg, bei der nach Ansicht des Referenten die ästhesiometrische Methode 
ru gut, die Ebbinghaiissche Kombinationsmethode zu schlecht wegkommt, — 
macht Verfa-sser darauf aiifmerksnm, daß nach allen bisherigen DpfundLn 
körperliche Anstrengung aucii die geistige Ermüdung; erhöht, ebenso wm 
geistige Anstrengungen auch den Körper ennfiden. Der Tümmtenicht dOtfte 
aonit weder vot noch nach dem wissenscliaftlidien Untenridit »stattfinden. 
Verfasser schlägt vor, einen „pftdagog^hen" Turnunterricht, dessen Ziel 
die Entwicklung der AuAaerksomlocit, der Raschheit der Bewcigangen, de» 
Mutes, des Willens sei rtm Reginn der Schulst\mde?i nnirusotyen, eincT> 
hygienischen" Tumuntein Iii dagegen, nach Beendigxing des übrigen Un- 
terrichtes. — Um nicht erschöpft zu werden, braucht der Geist zeitweilig 
der Ruhe. Abwehrmaßregeln des Organismus gegen Erschöpfung sind Un- 
aufinerfcsainfceit, Abscheu vor der begonnenen Arbeit, Rübe», Schlaf- und 
Spidbedfirfois. In der Schule wird besonders das Spiel während des Unter- 
richts zu wenijg als S\irt^>tom der Ermüdung gewürdigt Gegen |lie 
Ermüdung hilft nicht der Wechsel der Bes( liäfiigung. sondern ausschlicb 
lieh die Ruhe: die Fragen, wann und wie lange Kuhepausca etiuutrctea 
haben, harren noch ihrer definitiven Lösung. 

Auch für das Gedächtnis führt Verfasser zunächst einige Methoden 
sdner Prüfung an, erwähnt dann kurs die Typen der Visuellen und der 
Auditiven und eine Metbode ihrer Feststellung und gebt dann auf die 
Frage der Erziehbarkeit des Gedächtnisses etwas ein. Die Güte des Ge< 
dächtnisses ist abhängig vom Alter — Kinder haben ein besseres Gedächtnis 
als Erwachsene i'schcinhar widersprechende Resultate beruhen darauf, dal.« 
die Aufmerksamkeit sich umgekehrt verhält), wn der Tageszeit, zu der 
gelernt wir<l. von der Aufmerksamkeit \md dem Interesse^ mit denen gelernt 
wird* von der Anahl der Sinne, die beim Lernen verwandt werdet^ von 
der Menge der Assonatwnen zwischen Lernstoff und sonstigen bdmnteo 
Sttrffen, von der Anzahl der auf das Lernen .verwandten Wiederholungen 
und dem Grade ihrer Verteilung, 

Im letzten Kapitel seiner Schrift zeigt Verfasser kurz an einem Bei- 
spiel, wie der Lehrer sich auch über den „moralischen Sinn" der Schüler 
orientieren könne. Die Zensuren im Betragen sollen keine absoluten, son- 
dern relative sein: das wesentlichste ist, ob der Schüler sich gebessert hat 
oder nicht Die Schüler sollen nicht einfach nach ihrem Alter und nach 
ihren Gesamtleistungen klassifiziert werden, ein Knabe kann in der Mathe- 
matik bereits eine höhere Stufe erreicbt h^ben, im Lateinischen surück- 
g^lieben sein. 

..Die Psychologie und die experimentelle Pädagogik /eigen uns da« 
Ideal, nach dem wir streben müssen: die Anpassung der i:,rzichung und 
des Unterrichts an den geistigen Zustand des Kindes, an seinen Individuellen 
Typus und an den Grad seiner Entwicklung . . . Die Devise für künftige 
pädagogische Refonnen sei: Schule nach Maßi" 

Lipnpinn. 
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Von der Stuttgarter Naturforscherversammlung. 

In der eraten Sitzung (i6. Sept. 1906) ersOrtteie Heir Gutsfner 
(Halle) den Bericht der Unterricbtskooniiisaion über die Refoim des nuHie- 
natisclien Unterrichts auf den höheren LehranataHen. 

,,Da» 20. Jahrhundert bK*k"undet," so begann der Redner, für päda- 
gogische Fragen ein axißerordcntlirh lebhaftes Interesse. Sowohl das Gebiet 
der Ertiehung wie jenes des Unterrichts beschäftigt alle fortgeschritteneren 
Natiancn^ die Erzielter von Beruf wie weiteste Kreise, Männer wie Frauen. 
So Ist betspidswetae die mit der Frauenfrage im engsten Znaanunenhang 
stehende MädchenacfaulretfMin ebcauo eine intemadooale Frage geworden 
wie «lie Bewegung far die adtjgotaäBe Unigestallung des nptheinntiaclk* 
naturwis!>enschaftlichen Unterrichts. 

Der l'mstAnd. daß selbst durch die preußische Sch\alreforr>> \t>m Jahre 
1900 d«u iiaturwisseiisi haftlichen Unterricht, insonderheit dem bi*)l<>gibcheii. 
nicht euunai der Platz angewiesen wurde, den er iruiicr t uuialim, und 
aoeoit einer «uro Versfindnis der gegenwärtigen Kiittnr wichtigsten Fak- 
toren für die Schule brach gelegt wurde, hat bekanntlich dam geffihrt, daft 
seit einigen Jahren die Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aexite, 
äfinlich anderen großen Vereinigungen, den Unterrichtifiagen die größte 
/Vufmerksandceit schenkt. 

Die Arbeit der Unterrichtskonmiission erstreckte s'\rh in diesem ver- 
flossenen Jahre auf die Frage des mathematisch-narurwissenschaftiichcn 
UnterrichtB an den Refonnsdnilen, den sechsldafcsigen Realadnlen und an 
den höheren Midchenschulen. Feiner wurde ttber wicht^ hygieniadbe 
Osiclitspunkte und die Frage der sexuellen Auflüanmg beraten und hin- 
sichtlich der Lehrerausbildung wichtige Vorarbeiten mttmoinnien. Ueber 
alle diese Einzelfra^en hegen hf-rrtts Sr»r.derherichtc vor. 

Das Ergebnis der umfaaojjrcicben Beratungen über diesMi Gegenstand 
besteht in folgendem: 

Der n n ttif w iiswiarliaf ttiche Untemcbt soll in den oberen Klaaaen der 
(Reforn-) Gymnaeifn mit je drei, in den fibrigen Anstalten mit je iiebcn 
Wocbenatundcii ^irdigeföhrt weideD, anwhiieBlich der pcahtiiclien 
Schüleiittrangien. .Wie akh die Konnni|sion die DurddBhfung des Unter* 
Z«iltclufttt fBr pMagoglMli« Pqr^oloatoi Psili«logto n. Hygiane. 4 
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ridites denkt, hat aae in dan betreffenden Sanderbeiidit eingehend dargetan. 
Hier mögen nur noch einige Gesichtspunlcte angedeutet werden, nach denen 
die Efwägimgen über den matheinatbch-natlurwtMtenschaftlichcn Unterricht 

zusammengefaßt u'\irdcn. Die von den Kommission in \%)rsclilag gebrachte 
Neuordnung des mathematisch naturwissenschaftlichen Unterrichts steht 
ihrer Tendenz luich im Einklang mit den Bestrebmigen, auf deren Boden 
die Refonnschulen erwachsen sind; die Kommission findet die Zunahme 
der RefotknlBcbule erfretitidi, bedauert jedoch ihren allzu einseitig sjMrach- 
lichen Charakter. Die Durchführung ihrer Ptfine hält sie ohne Schädigung 
der wirklich berechtigten Interessen des Sprachimtcrrichts für möglich und 
cmpfielilt füj- dvn L'ntrrricht an dif^en Sf-hnlen ,,dic Gewährung jeder 
mit dem Ccsajiitcharakti r des l'nterrichts \ creinharten Freiheit". 

Sehr eingehenden Erörterungen wurden sod;mn die seclisklassigcn 
Realschulen unterzogen. Die Kommission hat sich nicht damit begnügt, 
diese Anstalten als Proobcrrcalschuien zu betrachten und ihnen das Pensum 
der entsprechenden OberrealschulMaasen zuzuweisen, viehnehr zwangen sie 
verschiedene Grfinde, ISr diese Art von Anstalten einien neuen Plan ffir 
Mathematik und Naturwissenschaften zu entwerfen. Hierzu bestimmte sie 
einerseits der Umstand, daß, wie statistisch nachweisbar, der größte Teil 
der Realschulabsolventen ■unmittelbar ins praktische Leben hinaustritt, so- 
dann durfte sie nicht vergessen, daß die Zahl dieesr Anstalten fortwährend 
wachst. Die vorwiegend praktischen Berufsarten in Industrie und Handel 
verlangen eine in sich abgerundete Bildung, wenn auch keine Fachbildung. 

Auch an den sechaldassigen Realschulen besteht die Tendenz einer 
Stundenvennehmng auf sprachlichem Gebiet. Demgegenüber betont die 
Kommission eine geringe Erhöhung der narurwissenschaltlichcn Stunden 
(Chemie), und zwar ist diese Forderung im Hinbiirk auf die nußerordent- 
lich große Bedeutung der Naturwissenscliaften für das praktisch<- Leben, 
für Gewerbe und Industrie vollauf gerechtfertigt. £ine Erhohuiig der 
MathemaXikstunden wird nicht gefordert hbgegen das Reclmen für alte 
Klassen betont; ebenso findet die Kommission die Zahl der für die Natur- 
beschreibung angesetzten Stunden atisreichend, fügt aber die Geologie als 
neues Vrii h in den gegenwärtigen Rahmen ein. 

Hinsit litli. h der Stellung de«; mathematisch nattjru-issenschaftlichen 
L^nterrichtes an Lehrersetninat rn und \'olk'=;'^chtilen beschr.mkt sieh die Kom- 
mission auf Anregungen, und für die haclischulen befur^vortet sie eine 
geeignete fachwissenschaftliche und pädagogische Ausbildung der an diesen 
Anstalten «irkenden Lehrer. 

Ueber die Refoim des Mädchenachuhmterrichts hat sich die Kom- 
nussion bereits in der Zeitschrift für Fraucnbüdimg" geäußert. Sic steht 
den auf eine \'Tti'fting der Bildung des weiblichen Geschlechts gerich- 
t'ffen Bestrebungen .s\Tnpathiscli gegenüber, wenn sie auch andererseits 
die für diese Anstalten bereits aiifgestellten Lehrplanc insofern nicht billigen 
kaon, als das Maß der mathematischen i^md naturwissenschaftUcben An* 
ft>nlerungen su geting ist imd den beutigen BildungsvetUUtnissen nicht 
entspricht. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß die Leistungsfähigkeit des Men- 
schen im Leben über seinen Wert entscheidet, und jeder Zögling „ein 
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Maxinnniii potentieller gieistiger Eneiigie für seme Bentfsarbeit mit auf den 

Weg bekommen" soll, wurden «Mich Vbnchläge zur Lösung einiger all- 
gemeiner Fr.igcn der Schulhygiene entAvorfen. (Schulär2tljchc Aufsicht, 
"Sl-iCy und Dauer der wissenschaitlichcn Stunden, Ucbcrbürduntr. Lektüre 
usw.) Endlich hat sie ru der wichtigen Frage der sexuellen Amkiärung 
Soellung gemwmnen und ein Merkblatt zur Ilandhabmg der sexuellen 
Auddärang an höheren Schulen" aiisgtearbeitet, „pnit dem sie der mit der 
AufUanuig betrauten Persdnlicbkeit einige Fingeneige göben wdUe/* 

Betreffs einer zwcckanäßigen Li-hrerausbildung an den Hochschulen 
>vnrden vorläufig drei Aufsätze von den ,KomniissionsniiigIicdcrn Klein, 
Cliluti \inr1 Duisberg (über dt-n Tnathcruatisch physikalischen, den biologi- 
schen uml den chernisrhrn Hoclis( Imhinterricht') veröffentlicht, um die Hoch' 
schulkreiso fiür die <i,iißerordentlich wichtige 1-rage zu interessieren. — 
Um über die Ausstattung d^ Lehranstalten und die Bedürfnisse des natur- 
'wissenschaftlichen Unterrichts ein Uares Bild su bekommen, wurden mit 
Cenetmugung der Regierung an säniüiche neunklassigen Lehranstalteq 
Preußens Fragebogen versandt, in welchen van Aufschluß über die vor- 
handenen fund AvixaschensN^-erten^ Einrichttingen für den ji^ysikalischen, che- 
mischen und biologischen Unterricht gebeten wird. 

Das außerordentliche Interesse und Entgegenkommen der preußischen 
Schuhrerwaltung hat mch auch noch in ^anderer Weise gezeigt. Durch 
einen Ministerialerlaß wurden die höheren Lehranstalten auf die M^ich- 
keit hingewiesen» den mathematischen Unterricht im Sinne der Kommissions* 
pläne auszubiaiuen, sodann verhält sich das 'Ministeriian: gegenüber An-, 
trägen !Kt h Ersuchen mit dem naturwissenschaftlidien Unterrichtspiogranun 
im allgemeinen nicht ablehnend. 

Möge die Schulvcrwaitung von der Gewährung von Anträgen sur 
^genen Initiative übergehen imd die Schulkollegien veranlassen, daß sie 
AntfSge auf Anstellung von Versuchen in entgegenkommendem Sinne be- 
handeln. Mögen die Lehrer an den höheren Schulen unter Ausschaltung 
kleiner Wünsche den Blick auf das große Ziel richten und, wo die Mög- 
lichkeit geb<iten, Initiative entfalten und nicht erlahmen. 

Das schöne Wort, der deutsche Oberlehrcrstand liat noch nie ver- 
sagt, wenn es eine ideale Aufgabe ru lösen galt, wird sich auch bei der Er- 
füllung dieser idealen Kulturaufgabe bewähren. (Berl. Tagebl.) 



.lu^^endfüi'sor^e. 

Das Ministei i.iI-Hlatt tür Medizinal- und nudizinischc Unterrichts- An- 
gelegenheiten vtrutleatiicht folgende Mitteilung üljer das Ilaltekinderwesen, 
den gesetzlichen Schutz, besonders der Säuglinge, in Ungarn. 

Die Volhttgsverordnung su dem Gesetzartikel VIII und XXI vom 
Jahre 190t; Statut über den Schutz der verlassenen Kinder bestimmt, daß 
Findlinge und bdlördlich für verlassen erklarte Kinder Anspruch auf die 
Aufnahme in ein stantü' hrs Kindern<;yl haben. Für verlassen sind diejenigen 
mittellosen Kinder unter 15 Jahren zu erklären, welche keine zu ihrer \'er- 
•rsorgung und Erziehung verpflichteten und fähigen Angehörigen haben und 
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ftr deren Venofsuiig und EnielMng Vwmmäu, Wohinter, WoUiitiiM»' 

crkHLrung oder Vereine niclkt in genägaider Weise Sorge tragen. Mit der 
VerJassenheitserWänmg sind dir Vormumtechaftsbf hör Jen, die Waisenstnhle 
beauftragt, deren gesetzliche Pflicht es ist, dir geistigen und materiellen 
Interessen der Minderjährigen zu schützen. Das staatliche Kinderasyi, deren 
es snneit in Ungarn i8 gibt, ist diejenige Einrichtung, in deren Rahmen 
der Staat füat aintlldw ifwianene Kinder bii sor Vollaodung des 15. Libtni 
jahres Sorge tilgt. Jede» Aayl hat encn Dlitfikt, in detsen Bereidi dia var-- 
las&enen Kinder der Asylaufsicht unterstellt sind. Efginiende Instittitionea 
des A-^yH sind; die für den Fachunterricht und die strengere Erziehung ein- 
geruhif tiTi Internate, sowie die Kinderheilstütten (Sanatorien). In den 
LMstnktf'ii der Asyle sind ferner Kinderkolonien nach Bedarf begründet 
zur Unterbringung der verlassenen Kinder außerhalb des Asyls. 

Die Aafnabme in das Asyl erfolgt in der Regel aaf Gnaid der 
ScUuBentschddimg des WaiseBstahb. Wo es das Interesse des Kindas er- 
fordert, kann jedoch eine vorlaufige oder bedingungsweise Aufnahme von « 
<ler unteren Verwaltungsbehörde oder auch von dem Chefarztdircktor ainea 
Asyls verfüj^t werden. Solange es die Verhältnisse erfordern, blrihen die 
Kinder im Asvl Dann werden sie in den Kinder! nlon len einzelnen Pflege- 
eltern zur Obhut ubergeben. Wenn die Enttemungsveriiaitnisse, die Witterung, 
der Gesundheitseiistand des Kindes und andere Unutftnde die Bafördeinng 
ins Asyl nicht ndasaen, kdnnen die Kinder mit Eilanlmis des Chefaistdirekaois 
auch direkt in die Koloni«! aulgenommeo wetden. Auch nichtveiiaasenc 
Kinder können, falls es im Interesse des Kindes begründet ist, in den 
Verband des Asyls aufgenommen werd'^n Die alimentatiünspf1ichtiL'>-rv Per- 
sonen, Vereine oder Verbinde haberj eine entsprechende Verpfleg: LinL?ssHninie 
fortlaufend ni zahlen. Ueber die Aufnahme entscheidet der Chetarztdirektor. 

. YfSr die Etn&hrang der Säuglinge sind vorbildliche BcsÜBMnungen 
getroffen. Nach § a? (U. Abschnitt, 1. TUsl des Statuts) ist der S&igüag 
an der Brost anfcosiehen, ausgenonnnen den Fall, wenn die Mtittcr ür 
Kind nicht stiüea Itann und gesundheitliche Interessen es verbieten, daft^ es 
von einer NährTiuitter gestillt w^rfli™. Jede Mutter, deren Säuglirt?^ in das 
Asyl aufgenommen wird, ist verpflichtet, ihr Kind im Asyl so lange zu 
stillen, als es dessen Gesundheit erfordert. Gibt man das Kind einer Nähr» 
mutter zum StUleo, so ist die eigene Mutter verpflichtet, zwei Idonate liin- 
durch im Asyl bei einan fremden Kinde Ammendienste su vmicbten. 
Hierfür erhJUt sie Beiahlung, wovon die Fflegegebühr für ihr eigenes Kind 
in Abzug gebracht wird. Die außerhalb des Asyls in Pflege untergebrachten. 
Kinder sind möglichst Pflegeeltern der eigenen Konfession zu übergeben imd 
stehen unter forllaufender Aufsicht des Koloniearztes. Im allgemeinen gibt 
der Chefarztdirektor das Kind waiircnd der Stillung und des darauf folgenden 
Monats in die Obhut der M\itter, welche dafür eine Unterstützung in Höhe 
von etwa Vi der für gewähnlkh entricMeten Fflegegebühr erhüt. Sin steht 
dann tmter Aufsicht des Kolonieantes odter, wenn ein sslcher nicht am Orte 
ist, unter derjenigen des GL-rn iudeaistes. Erfordert es das Lebensinficresse 
des Kind' s, daß es wahrend der ganzen Stillzeit von <fcr Mutter selbst p-- 
stillt uf-rdc. und f^'estattet der Gesundheitszustand des Kindes dessen Unter- 
bringung außerhalb einer Anstalt, so wird es ausnahmsweise während der 
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^Stillung und des darauf folgenden Monates vom Chefarztdirektor in der 
Kolonie Itci einer geeierten Familie zusammen mit der Muttrr untergebracht. 
In diesrn: i*allc wird statt der Pflegegcbühr die Beköstigung der Mutter bc» 
litritten. !• ür diese Mütter können je nach den örtlichen Verhältnissen in den 
Kolonien Arbeitshäuser und betoodeie Vfiraaatslluqg«]! {Weberei, Kocb- 
llecbterei usw.) geacbafiea werdeft, ia dcnoi die Mütter ebitii^hc Arbeiten 
verrichten kfinnen. 

\'on den entwöhnten Kindvrn unter 7 Jahren werden ni:< die kranken, 
schwach cntwirkelten. besonderer Pfieffe und ärrtürlicr ' h ruli"" ■ be- 
<iiirftigen Kindfi im A^yl behalten, alle anderen koninu-n in AuL'x iijiiUjv . 

Die m den Verband der staatlichen Kmderasyle gehörigen 7. bi» 
15 jährigen Kinder werden, falls sie nicht itn Asyl, in Zwangseniebungs« 
Anstalten oder Sanatorien behandelt werden, tu verfißlichcn Pflegern (Laad' 
Wirten, Gewerbetreibenden, Handwericem) gegeben. Der Che<antdirektor 
kann dazu Familienkok>nien bilden, in einer stachen Familie können zehn 
bis zwanzig Kinder desselben Geschlechts untergebracht werden. BcsoDdcTS 
begabte Kinder werden m die Kreistollrn bei den verschiedenen staatlichen 
Lehranstalten aufgenommen. Diejenigen Pers<jnen, welche aus dem Asyl 
«in Kind in Pflege zu nehmen beabsichtigen, liabeu in einem von dem 
Gemeindevorstande nnd'dem K<4ottieant unterfertigten Zeugnis nachsuweiseB, 
-daß sie in legitimer Ehe leben oder verwitwet sind, daß «e gesund sind, 
'daß sie eine eigene, aus < in«-rn Zimmer und zum mindesten einer halben 
Küche bestehende Wohnung haben, die Wohnung nicht überfüllt, und für die 
Gesundheit des Kmdes nicht schädlich ht. ferner wieviel Kinder sie -gehabt 
haben und wie wiele davon noch am Leben ^nid, an weli her Kraiiklicit das 
leiicte Kind starb, desgleichen, daß sie in solclien materiellen V'erlialtnissen 
leben, daß sie nicht ausscWießlich auf den aus der Obhut äber das Kind 
erwachsenden Nutien angewiesen sind (den Vorzug besitst der Besitser 
von mindestens einer Kuh), daß sie solide und in moralischer Bexiehong 
unbescholten sind und ob sie bereits fremde Kinder, sowie mit welchem 
Erfolge '/'"wartet haben. 

Wertn ilie Nährmutter einen Sauj^ling übernehmen will, so hat der 
Koionialarzt in « inem besonderen Zeugnis nachzuweisen, daß die Nährmutter 
imi Stillen geeignet und nicht schwanger ist, femer, daß ihr eigenes Kind 
wenigstens sechs Monate alt bt und entwöhnt werden kann — oder gestorben 
ist. Die sich meldende Nährmutter wird zuvor von dem Ckefarstdirektar 
untersucht, sie muß dann ihr eigenes Kind entwöhnen, welches unter die 
Auf^^irh» des Koloniearztes ge<;tellt wird. ZwillingssäugHnge sind drrselhen 
Nährinutt r 7.u übergeben. Die Kinder erhalten von dem Asyl folgende 
Ausstattung mit: i langes Polster. 3 lange Polsterüberzüge. 6 Hemdchen, 
3 Jäckchen, 2 Flanell, 2 Stück WachiAeinwand, 12 Windeln. Für die 
älteren Ktttder: Unter* und Oberkleider, Schuhwerk' und Kopfbedeckung. Die 
Pflegedtere haben em Pflegebuch zu führen. 

Das kranke Kind in Außenpflege wird vom Koloniearzt b^'bandelt 
oder in die Krimkenanstalt d< s .\svls (S.iu itorium; untergebracht. Die Kon- 
trolle über Kinder unter 2 jähren muli in den ersten Monaten der Außen- 
pflegc wtichemlich, s[>aler monatlich durch den Kolonieant .lusgeübt 
Werden. In den Monaten Juni, Juli und .\ugubt erfolgt die KontioUc 
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stets uöchentlicli. Kmder über 2 Jahre sind mindestens vi'^rtol; ihrli li. 
Kinder über 7 Jalire mindestens halbjährlich einer Kontrolle zu unterziehen. 
Die Aufsicht erstreckt sich auf die körperliche und seelische Wohlfahi: 
des Kindes, auf die W<ibnungs- und Lebensverhältnisse der Fflegeeltem und 
die peisdolidien Verhältnisse der Hausgenossen. 

Diejenigen Pflegeeltern, welche das Kind wenigstens 3 Jahre hindurch 
tadellos besorgt haben, werden vom Minister des Innern, wenn sie der Chef- 
arztdircktur durch den Landesinspektor in Vorschlag bringt, durch Geld- 
prämien und Anerkennungsurkunden ausgezeichnet. 

Sollte durch die Nachlässigkeit oder Fahrlässigkeit der PUegeehcrii 
der Tod des Kindes verursacht werden» oder die leibliche und geistige Wohl- 
fahrt des Kindes Schaden nehmen, so ist der Chefarstdirektor verpflichtet, 
gegen dieselben behu& Einleitung des Straf- oder Uebertfetungsverfahrens- 
die erforderlichen Schritte su unternehmen. Das Kind muß von den Pflege- 
eltern in das Asyl zurückgenommen werden, i. wenn die Nährmutter den 
Säugling statt zu stillen auf künstlichem Wege ernährt, 2. wenn die Er- 
nährung des Kindes erfolglos oder mangelhaft ist, wenn das Kind schlcci;t 
behandelt und gewartet, seine Erziehung vernachlässigt wird oder wenn solche 
Umstände obwalten, welche die geistige i>der körperliche Wohlfahrt de» 
Kindes gefährden, 3. wenn die Wohnung der Pflegeeltern ungesund ist. 
die Pflegeeltern oder deren Hausgenossen unsittlichen oder öffenthchen 
Aergemis erregenden Lebenswandel führen, 4. wenn die Pflegeeltern da& 
Kind selbst in die Anstalt zurückbringen. 

Die in l ngarn befindlichen verlasseneu Kind* r fremder Staatsanjic- 
höngkeit werden hinsichtlich des staatlichen Schutzes ebenso behandelt, 
wie die ungarischen Staatsangehdrigen. 

Ueberau« wo ein staatliches Kinderasyl errichtet ist, hat der Minister 
des Innern einm Asylausschuss eingesetzt, in welchem auch <Ue Kolonieaus* 
Schüsse vertreten sind. Der Asylausschuß hat tmtcr anderm die Aufgabe: 
Asylvereine für Kind^rsrhutz 711 gründen und das Asyl in jeder Beziehung 
mit Rat und Tat zu unterstützen. 

Die Aufsicht über die staatlichen Asyle und über alle Einrichtungen 
des Kinderschutzes führt der Landesiospektor der staatlichen IGnderasylc, 
welcher direkt vom Minister des Innern ressortiert und im Interesse des 
>staatiichen Kinderschutzwesens mit sämtlichen Behörden und den Chefarzt- 
direktoren in dir^cm Briefverkehr steht. 

(Med. Reform.) 



Kinderfinorge. 

Zur Bekämpfimg der Säuglingasterblichkeit hat der Aerzdiche Kreis- 
verein Mainz der Großherzo;;!: !i(-n Bürgermeisterei und den Stadtverord- 
neten der Stadt Mainz folgende Leitsätze überreicht : 

1. Die hohe S.'hit-dingssterbüchkcit ist durch öffentliche .Maßnahmen 
zu bekämpfen, wcii sac — zum kleineren Teil — auf Vernachlässigung der 
Kinder, zum größten Teil auf Unkemitnis oder auf der wirtschaftlichen 
Lage der Familie beruht. Die hohe Säuglingssterblidikeit ist keineswegs 
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<m Regulator für unerwünschte Bevölkerungszunahme, weil hoher Saug- 
iingssterblichkeu regelmäßig eine höhere Geburtenzahl gcgenubcrbieht ; sie 
dient andi nicht — etwa dnich Auslese — der Verbesserung der Kasse, 
weil die Verhältnisse, welche bei viden Säughogen zum Tode führen, 
xablreiche andere seitldieas tu Ktuppehi marbfin (durch Rachitis mit dem 
unheilvollen Einfluß auf den Bau des BedcenS) der Brust, der Beine, des 
Srhädels, der 2ähne}, bei anderen den Keim su qiitefer Erknudrang 
legen. 

2. Die Sterbhchiceit im ersten Lebensjahr ist bei den unehelich ge- 
borenen Kindern garu besonders hoch, sie betrug im Jahre 1904 in Mainz 
64 Prosent, gegenüber 14 Pruent der ehelich geborenen. Doch war die 
Sterblichkeit unter denjenigen unehdkhen Kindern, wdche unter der Auf- 
sicht des Städtischen Erziehtmgsbeirats standen, kaum höher als unter den 
ehelichen Kindern, l^araus folgt, daß alle unehelichen Kinder, gleich- 
gültig oh sie gegen Entgelt verpflegt werden oder nicht - unter Auf- 
sicht zu stellen smd. (Die Iriihzcitige Fürsorge für die unclichchen Kinder 
dürfte voraus^chtlich durch Abnahme der Krimmalität Jugendlicher, zu 
der die Unehelichen einen so großen Anteil stellen, belohnt werden.) 

3. Die Tatsache, daß die SäuglingssterblidilEeit auch in Mains und 
seinen \'orortcn ganz gesetzmäßig proi»rtional der Sonunerhitze ansteigt, 
so daß in die beiden Monate Juli imd Augtist der dritte Teil von sämf- 
liehen Todesfällen im ersten I-ebensjahre fällt, die ueiterc Tatsache, daß dieses 
Maxiniurn der Stf-rblichkeit aussrhheßlirh dur( h die Erkrankungen des 
Magens und Darms verursacht wird, b( weist, daß das Gedeihen des Kindes 
in «rster Linie Von der ^-*Tj^h"*iiig abhangt. 

4. Die unve^leichlidi beste Ernährung für den SSugling, lür die es 
einen vollwertigen Ersatz nicht gibt und nicht geben kann, 4>ildet die natürliche 
Ernährung an der Mutterbrust. 

Sic ist auf alle mögliche Weise fördern und in unserm Volke 
wieder zu verbreiten 

a) durch das Beispiel einsichtiger Frauen; 

b) durch Einhändigung von Vorschriften zur Pflege des Kindes bei 
Anmcldtmg von Geburten auf dem Standesarat; 

c) durch Belehrung der Hebammen im Unterricht und in ihrer Berufs- 
tätigkeit, eventuell Prämiienmg; 

d; durch tiiatcrielle Unterstützung stil^nder Mütter aus weniger be- 
mittelten Volkskreisen, um ihnen die Aufgabe ihrer Erwerbstätigkeit außer» 
halb des Hauses zu ermöglichen. 

5. Für die künstliche Emährung von Säuglingen aus den weniger 
bemitteken Volkskrcisen ist einwandfreie haltbare Kuhmilch, am besten 
in trinkfertigen Pcntionen, sum Preise der gewühnlichen Marktmtlch (VoU< 
milch) abzugeben. Die Milch darf nur von Prodiuenten bezogen werden, 
welche die hygienischen Vorschriften über Viclihakiing, Fütterung, MUch- 
gewinniing befolgen und deren Betrieb dauernd überwacht wird. Mit der 
Milch smd Gebrauciisanweisung und Vorschriften über Kinderpflege abzu- 
geben, dabei ist dem Voriuteil entgegenzutreten, daß es für die natürliche 
Ernährung an der Brust einen vollwertigen Ersats gebe. 

6. Eine äußerst wertvolle Ergänzung der Milchabgabe bildet die Er« 
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rieht ung einer Säuglini^tpoliklinik odtT eines Säufjlingshcims nach dem 
Muster voo Straßburg und Dresdea zur Behandlung erkrankter Säuglinge 
7. Der Unteifkfat ta der iCtnderpflege, iäbv die in wdtea Volkskretsc« 
seiir ▼erkeltfte Awtclwnwngtii hemdueQ, im än Teil des haiMwirlKliaftUclieii 
l'nterrichli der Madchtii «nd gehoct alt aoictier in die FottbildungiiclMile für 
Midchen. 

Der Wiener Verein „Säuglinpsmilchverteilung** h.it rine nachahmens- 
werte Einrichtung ins Leben gerufen. Jede Arbeiterin k.inn der von dem 
Verein geschaffenen MUchkasse beitreten, die folgendes bezwedct: Durch 
wMendiche EinsUdungen tchcm während der Sdiwangendiaft sichert eich 
die tttkÜnfHge Mutter m Falle der durchiufühieoden Brmtemahnmy eine 
SciUprSmie im Betrage von 30—50 Kronen. Im FaUe der Stittuagsuamög'' 
lichkeit erhält die Mutter durch sechs Monate die vollständige Säuglings* 
nahrung vollkommen unentgeltlirh. In jedem anderen FaUe endlich erhält die 
Betreffende ihre volle Einzalilung zurück. 

Die Beitragshöhe und die Zahlungsdauer richten sich nach dem Stand 
der Schwangerschaft beim Eintritt in die KaMe und schwanken twischen 
0^30 Kronen durch je j8 Wochen and 3,7s Kronen durch je 4 Wochen. 
Die Zahlung kann auch von einer anderen Person als der nutsnieAenden 
Mutter, X. B. von privaten Wohltätern geleistet werden. 

Wie die ..Soziale IV.ixis" mitteüt, m.Tht man in Paris mit der Ein- 
richtung von Speisehäusern für stillende Mutter, die dort unentgeltlich 
ihre Mahlzeiten erhalten, auAierordeiulich gute Erfahrungen. Bis jetzt be- 
stehen 5 solcher Restaurants; die Zahl der Besiichcrinnen ist veriuUtnismäßig 
eine große. Daß die Einrichtung nicht ohne gute Folgen geblieben ist| geht 
aus der Talsache hervor, daß von den etwa 400 Kindern, deren Mütter 
wUinad des Jahres regelmäßige Besucherinnen dieser Restaurants waren, 
nur drei gestorben sind. 

In Hreraen hat si« h angesichts des besonderen Gewichts, das man auf 
die Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit legt, ein Verem gebildet, der 
ein Mütter* und Säuglingsheim ins Leben rufen will, welcher einmal Zieh- 
kinder gegen mäßiges Kostgeld in sachgemäße Kost und Pflege ninuat, 
zweitens aber Müttern, und xwar besonders unverheirateten und soldien, 
die ihr Kind selbst stillen können und wollen, nach der Entbindung Unter- 
kunft und .\r!)( it im Ilrim gewährt. 

Der Kinder schütz m Mcinint^en hat wieder einen Schritt vorwärts 
getan: Das herzogliche Ministerium hat an die Kreis- und Stadti»chul- 
ämter ein Anschreiben gerichtet, in dem die Lehrer und Schulieuer ange- 
wiesen werden, darauf su achten, daß die Kinder vor unangemessener oder 
Gesundheit und Schulinteressen schädigender Beschäftigung bewahrt bleiben. 
Wo Mißstände sutage treten, soll der Lehrer solche zuerst durch freundliche 
Kückspra( he mit den Eltern, eventuell unter Mithilfe des Schularztes und des 
KrtM^üchulinspektors abzuhelfen suchen. Bleiben di'-s? Einwirkunp^en fruchtlos, 
St* Söll der Lehrer dem herzoglichen Schularnt Miticiiung marhen, das 
dann auf wirksame Durchfuhrung des Kindcischutzcs dringen wird. 

Auch in Oesterreich bezweckt man eine i<(;ge!ung der Kinderarbeit* 
Vor kurzem ist vonseiten des Mmisteriums bekannt gegeben worden, daß 
Dezember v. J. im Handelsministerium eine Besprechung mit Vertretern der 
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Ministerien des Inoeru. für Ackerbau, Kultus und Unterricht stattgefunden 
hat, bei der eine prinzipielle Uebereinstimmung über die Reformbedürftig» 
keit der augenblicklich bestehenden Kindcrschutzbestintmungcn und ihre 
Abhilfe erzielt wurde. Zunächst will man, um die nötigen l'ntcrlagen zu 
gewinnen, eine Enquete über die bei der Beschäftigung von Kindern 
herrschenden tatsächlichen Verhältnisse anstellen, die sich nicht nur auf 
die Kinderarbeit im Gewerbebetrieb, !>oadem auch auf das gesamte Gebiet 
der Erwerbsarbeit von Kindern ausdehnen wird. Infolge dieser Beratungs- 
ergebnissc wurde das arbcitsetatistische Amt mit der Abfassung eines Kr- 
hcbungsplanes beauftragt, der sich gegenwärtig noch in Ausarbcitimg be- 
findet. 

Die Bedeutung von Erholimgsstätton, Ferienkolonien usw. für schwäch- 
liche Kinder braucht keiner besonderen Erwähnung. 

In Artem wird eine mit dekn Icönigl. Solbad verbünde Heilstätte 
für Kinder am L Mai eröffnet werden, in Dessau eine solche für haupt- 
sächlich tuberkulös veranlagte Kinder, um den Ausbruch der Krankheit zu 
verhüten. i 

Aus Kolbcrg kommt die Nachricht, daß das SchuUanatorium Kinder* 
heil noch in diesem Monat dem Betrieb übergeben werden soll. Es wird 
hier Kindern, die längeren Seeaufcnthalt brauchen, neben ärztlicher Uebcr- 
wnchung gleichzeitig Unterricht erteilt. 

Die Hamburger Annenpflege widmet sich mit besonderer Aufmerk- 
samkeit der Kinderfürsorge, ganz besonders handelt es sich da um Unter- 
bringung in den Kinderheilstätten und den Ferienkolonien. Zur Verfügung 
stehen in den See- und Solbädern 713 Plätze, in den Ferienkolouica 800 
und in Waltcrshof, einer sogenannten Stadtkolonie, 202 Plätze. In Pflege ge- 
nommen wurden im letzten Sommer 1668 Kinder, alles solche Knaben tmd 
Mädchen, für die auf dem Wege der Privatwohltätigkeit nichts zu erreichen 
gewesen war, und die vor allem die Zentralstelle des wohltätigen Schulvcreins 
imberücksichtigt lassen mußte. Der größert; Teil dieser Kinder gehörte 
Familien an. die zurzeit oder früher vorübergehend der Armenunterstützung 
teilhaftig gewesen waren. Was für handgreiflichen Erfolg der mehrwöchige 
Aufenthalt in frischer Luft bei kräftiger Kost auf die kindlichen Körper 
ausübt, zeigen vor allem die Tabellen über die Gewichtszunahme. In den 
i Kinderheilstättcn Duhnen, Sylt, Oldesloe und Lüneburg betrug die Zu- 
nahme während der Kur/eit bei Kindern nur bis zu i Pfund, bei 
ZJ 1—2, bei 140 2—3, bei üjh 3— J., bei L22 4 — 5, bei 76 5 — 6, bei 
34. 6—7, bei liJ 7—8» bei ij 8 — 9, bei 3 9—10, bei 1 10— Ii, bei i 
II — 12 und bei I 12—13 Pfund. Bei 6 Kindern war keine Zunahme zu 
beobachten ; Gewichtsabnahme fand bei keinem statt. In den 6 Ferien- 
kolonien nahm bei 54 Kindern das Gewicht währencl des Aufenthaltes 
nur bis zu 1 Pfund zu, bej 89 1—2, »bei [27 2—3, bei 124 3 — 4, bei 

Lii 4—5, bei 5"~^> 43 ^ '7» zl " — 8» ^ ^ — 9' ^ 

9—10, bei I 10 — II, bei 1 11 — ix, bei i 12 — 13 und bei i 14—15 Pfund. 
21 Kinder veränderten ihr Gewicht nicht merklich, und bei einem Kinde war 
eine Gewichtsabnalimc von i — 2 Pfimd zu bemerken. 

Da aber natürlich der Kur- oder auch einfache Landaufenthalt nur von 
dauerndem Nutzen sein kann, wenn die narhteiligen Einflüsse einer uozu- 
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länglicht n l.clienswcise auf längere Zeit au.sges( blossen werden, bemüht sich 
die Haml)urgcr Armenvcrwaltung, wenigstens die bessere Ernährung der 
schwächlichsten Kinder sicher zu stellen. Die aus den Heilstätten zurück- 
gdeehften Kinder werden sämtlich dem Vettmuensant vorgeführt; von den 
721 nachuntersachten Kindern wurden 167 ffSae die unentgeltUchen Schul« 
Speisungen und 435 für Verabreichung von Milch vorgeschlagen und 410 
2Ur weiteren Ueberwachung des Gesundheitszustandes den Armenärrten über- 
wiesen. Denn eine zweite sehr wichtige Maßnahme der wirksameren Kinder- 
fürsorge bestellt darin, daß in Fällen von chronischen Leiden, die einer 
fortgesetzten ärztlichen Behandlung beziehungsweise Ueberwachung 
bedfizfen, eine soldie in die Wege geleitet wird. Ans der Statistik 
der Kranidieitszust&nde ergibt sich xum Beispiel^ daß es sich in mdir als 
einem Drittel der Fälle um mehr oder weniger schwere FUle von Skrofulöse 
handelte. In denjenigen Fällen, wo in der Familie ein Fall von Tuberkulose 
nachweislich vorhanden w.ir. wurde den Eltern ein Exemplar der vom 
MedizinaiküUegium htraiisgegebencn „Ratschläge zur Verhütung der Tuber- 
kulose" übergeben und zur Nachachtung empfohlen. Im besonderen wurden 
die Ehern darauf aufmerksam gemacht, daß das Znsammenschlafen von Kin> 
dem mit lungenleidenden Familienangebdrigen oder von lungenkranken 
Kindern mit gesimden Angehörigen in demselben Zinuner nach MöglichkeiCt 
das Zusammenschlafen in demselben Bette aber unter allen Umständen zu 
vermeiden sei. In 13 solcher Fälle wurde die Beschaffung eines fehlenden 
Kinderbettes angeregt. 

Außerdem hat sich die Armenvenvaltung mit den Damen der sozialen 
Hilfsgruppen in Verbindung geseilt, welche die häusliche und gesundheitlicl» 
Beratung der Eltern von 429 Kmdem übernommen haben, denn oft fehlt es 
dort an den alterprhnithrsten Vorbedingungen einer gesundheitanißigen 
Lebensweise. Bei den mitunter schauerlichen Wohnungsverhaltnissen kann 
selbst durch r< gclmäßiges T üf ten und peinlichste Sauberkeit noch manches 

Unheil abgewendet w» rdcai. 

Emc Wiederholimg des Aufenthalts an der Küste, im Solbad oder m 
der Waldluft befestigt den gewonnenen Erfolg am besten, deshalb wurden 
von den im Vorjahre ausgesandten Kindern für dieses Jahr 533 wieder in Aus* 
sidit genommen. 

(Med. Reform.) 



, Waldeirtiolaiigwif fttton« 

Von Jahr su Jahr mehren sich die Orte, in demm nach Berliner 
Muster Walderholtmgsstatten errichtet worden sind. Eine Ansahl uns vor- 
liegender Jahresberichte legen nicht nur von der erfreulichen £nt Wickelung 

des Erholungsstättenwrscns Zeugnis ab, sie stimmen auch völUg in ihrem 
Urteil über die erhielten günstigen Erfolge überein. Des weiteren zeigen sie, 
wie anpassungsfähig gerade die Ansialtstorm der Erholungsstätten an be- 
sondere örtliche \'erhäiinissc ist und wie selbst die bescheidensten Mittel 
die Errichtung solcher Anstahen ermöglichen. Charakteristisch hierfür ist 
der erste Jahresbericht über die Waldcrholungsstatte des Danziger Jugend-- 
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fitrsorgeverbandes in Heubude bei Danzig. Ergänzend zu dem Bericht möge 
aus der Entstehungsgeschichte dieser .\iistalt mit;geteilt werden, dass der 
unseren Lesern wohlbckaanto Danziger Zichkindcrarzt Dr. Effl<^r im 
Sommer 1904 durch einen Besuch der Kindererhoiungsstätte in Sadowa 
bei Berlin angeregt wurde, an seinem Wohnorte die Errichtung einer gleiciien 
Anstalt lu betreiben. Es gelang ihm, die massgebenden Kreise für die An» 
geiegenheit lU taieressieren und in Fiäiilei& Arnold eine ventSndnis- 
volle Mitarbeiterin und sukünftigc I^terin tu gewinnen. Aber die für 
100 Pfleglinge auf 9 — 10 000 Mk. veranschlagten Einrichtiingskosten waren 
zunächst niclit aufzubringen. Da behalf man sich in anderer Weise. In der 
Nähe cmcs der Stadt gehörigen Waldes, in dem pin ausrei. hcnd grosser 
Bezirk von der Stadtverwaltung gratis zur Verfügung gestellt wurde, mietete 
man für 300 Mk. eine leerstehende Villa, welche die notwendigsten Räome 
enthielt; eine kleine Kächc, Wirtschaftsräume und Vonatskdier, ein Zimmer 
für die Leiterin, ein Eßzimmer und ein Krankenzimmer. Brunnen war 
vorhanden. Für Mobiliar, Haus- -und Küchengeräte wurden ca. 875 Mk. auf. 
gewendet, für die Abortanlage too Mk. imd statt der unentbehrlichen offenen 
Halle erbat tmd erhielt man bereitwilligst vuni Generalkommando ieiliweise 
vier grosse La^arcitzeltc, die lur 30 Liegcsiuiilc bequem Platz boten. Man 
bcschloss, um nur den Anfang machen zu kfiooen, sich mnächst auf eheaio 
viele Patienten tu beschränken. Die Dampfergesdlschaft Weichsel bewies 
das Entgegenkommen, die Pfleglinge für den halben Fahrpreis bis dicht 
an die Erholungsstätte zu befördern. Nachdem sich das städtische Armen» 
amt, das .\rbciteramt der Kaiserlichen Wcrit und die Ortskran kcnkassc 
bereit erklärt 1. alten, für ihre Pfleglinge pro Tag je 1 Mk. Verpflegungs- 
gcbühreu zu zahlen, war auch der Wirtschaftsbetrieb gesichert und die An- 
stalt konnte am 3. Juni 1905 für Kind«r und weibliche Patienten eröfftiet 
werden. Man brachte es bis sum Hetbst auf 3178 Verpflegungstage und 
erzielte nach dem Bericht sehr günstige Erfdge. Diese aber halten die 
weitere Wirkung, daß nunmehr von verschiedenen Seiten genügend Mittel 
zuflössen, um die notwendigen Baracken, Hallen usw. errichten su 
können. 

Ueber die Kindererholungsstätte Westend des Vaterländischen Frauen, 
verehis zu Charlottenburg beridrtet in den amtlichen Nachrichten der Char* 
lottenbnrger Armenverwaltung der Anstaltsarzt Dr. Rud. Pilger. Die 
in Charlottenburg reichlicher vorhandenen Mittel erlsnblen Ton vomherwn 

eine mit allem Nötigen versehene Erholungsstätte für 100 Kinder zu er* 
richten und nach kurzer Zeit die Einrichtungen für die Verpflegung von 
150 Kindern zu ergänzen. Als Neuerung, die bisher noch in keiner Kinder- 
erholungsstätte vorhanden war. kam eine Sciilafbarackc hinzu. Sie ent- 
spricht dem schon im ersten Jahre seiner Schönholzcr Erfahrungen von 
Wolf Becher erkannten Bedüifiiis einer Reihe, hubesandere tuber- 
kulöser, nervöser, heri* oder gelenkkranker Kinder den ti^ichen Hin< und 
Herweg zu ersparen. Becher hatte den ihm durch die günstigen örtlichen 
Verhältnisse ermöglichten Ausweg gewählt, diesen Kindern in Pankow- in 
der Nähe der Schönholzcr Anstalt Schlafgelegenheit zu besorgen. Die Char- 
lottenburger Scliiafbaracke ist ein in geschmackvollem ViUenstil errichteter 
Holzbau, mit einem Schiairaum für 10 Kinder und einem kleinen Zimmer 
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für die Schwester, von dem aus durch ein Fenster der Schlaf räum beanf- 
sichtigt werden kann. 

Als Verpflegungssätze werden für den Trtg (m Pfg.. für Tag und 
Nacht ! Mk. berechnet. Die meisten Pflegegelder zahlte a«ch hier die 
Armcndirektion. 

Die Verpflegung der Kinder, £nt1idie Behandlim^, BeschSfligunf, 
Repetitionsunterndit für die vom Ante ansgewUilcen geschahen ungefähr 
in derselben Weise, wie in der Berliner Anstalt und der sehr eingebende 
rein medizinische Bmcht zeigt, daß auch therapeutisch gleich günstige Er- 
friltrc i^rTielt werden, wie sie B <■ < h <• r und I. e n n h o f f nun srlx>n durch 
mehrere Jahre in den von ihnen geleiteten Anstalten 7U verzeichfien haben. 

Pilger ist bemüht, die Erholungsstätte auch noch den vorschul- 
pflichtigen Kindern, besonders rachitischen, und turar auch nachts, in> 
gänglich SU machen. Diese Bemühungen sind erfdgreich gewesen, wie ans 
einer BekannmMchui^ der Charlottenburger Armendirektion hervorgeht. 
Zunächst werden hierin die Stadtärzte ersucht, geeignete Kinder der Er- 
liolungsstättf znrnwei^rn und (Iri\ Scliulpflichtigcn einen Befreittn^ssrhein 
\ ^m^ Schulbesurh auszustellen. Sod.mn wird heri( htet. daß eine zweite 
Srlilafbata«. kr errif htet werden soll Jür rachitische Kinder im Alter von 
I — 5 Jahren. Auch soll der Zeitraum der Ueberwcisung von vornherein aus- 
reichend lange bemessen werden. 



Jn^nd nnd Alkohol. 

Die schlimme Wirkung des Alkohols auf die Jugend ist von der 
deutschen Wissenschaft längst festgestellt worden. Der Sorge um die Zu- 
kunft unseres Volkes, um das Aufziehen einer kräftigen, widerstandsfähigen 

\aclikommen'?rhaft seheint daher der Kampf gegen den Alkoliolmißbrauch 
ebenso ni-tueiidig wie der cr«"gen die Tuherkulosc und die Säuglmgssterb- 
lichkeit, ja er ist davon untrennbar, denn alle drei Volkskrankheiten hängen 
aufs engste miteinander susaaunen, bedingen sich vielfach gegenseitig. Der 
Trunk lOhrt aur Tuberkutose, die erblich belastete Nachkommenschaft solcher 
Menschen ist der Säuglingssterblichkeit am meisten ausgesetzt. Wie der Trunk 
die Zahl der ^^ . hrfähigen wie der Nährfähigen deiimiert, davon reden Armen- 
listen und Akten der Ai nienpflegt» eine detitlirhe Sprache, l'nd daß die durch 
den AlkoholmiÜbi auch vererbte Degeneration die Stillfähigkeit der Mütter auf- 
hebt und so die Gesundheit der Nachkommenschaft immer weiter be 
droht, ist jetit eine nur zu bekannte, tieftraurige Tatsache. Die Alkohol- 
gefalir ist gerade deahalb für die Jugend so groB, weil der noch unent- 
wickelte Organiniua ihren verheerenden Wirkungen weit weniger Wider« 
stand cnrgrgenTUset2cn vermag, als der Körper des Erwachsenen. Eine 
gTxvG- An/.ihl von statistischen Erhebtingen in Schulen verschiedener Städte 
»e'.gt. in weU hcm Umfange schoti \ou Kindern alkoholische (.ietränke ge- 
noasen werden. So ergaben die auf Veranlassung von Professor Hart- 
mann an zwei Berliner Volksschulen angestdlten Untersuchungen, dafl vier 
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Finfiel der Kinder aundeeteiift einmal wöchentlich Bier oder SchnapB 
/u trmlceii bekommen, ein Drittel tSgUdi. Und ein noch ungünstigeres 

Verhalten Teigen die höheren Schulen, wo 80 Prozent der Schüler läg- 
lich alkoholische Getränke i\\ sich nehmen. Und doch ist cinwandsfrci 
festgestellt, daß der regeirniiü:gc Alicoiwlgcnuü sehr herabmindernd auf 
die Leistungsfähigkeit der Schüler wirkt. 

Uebel von «nterer Jugend fern su halten» Milte eine d^r 
efMl c rt e n Aufgeben der Ernehni^, sowohl der der Schale wie des Heines, 
sein. Aber vorläufig ist hier noch eine große Schwierigkeit zu über- 
winden, es fehlt an geeigneten Erziehern, Aus alkoholfreundlichen Eltern, 
Lehrern und Lehrerinnen werden sie nicht kommen ; andere Mäßige unter- 
schätzen die Wirkung des Alkohols und stehen der Sache indülerent 
gegenüber. 

Sa. haben nun drei Berliner Fiauenvereiae einen ersten VofsloA 
gewagt: der Verein idtstinenter Lehrerinnen, der Verein Berliner VellEi» 
scixuUehrerinnen \md die Ortsgruppe des Deutschen Bundes ab8tittent|er 

Frauen haben sich ztir Abhaltung eines Kursus für Abstinenzunterricht 
vereinigt. Der Berliner Magistrat zeigte insofern Interesse für die Sache, 
als er für die Vorträge den Bürgersaal des Rathauses bewilligte und 300 M 
£u den Kosten beisteuerte. Die Vereine luden zum Halten der Vortrage 
die bekannte Vorkampferin der Abstinensbewegung, Fian Trygg-Heleniue. 
ans Finnland ein. IDie Kurse begannen am 6^ und 9. und werden fort*- 
gesetzt am 11. und 12., 18. und 19^» 35. und 26. Mai, jedemal von 5 bis 7 Uhr 
im Bürgersaale des Rathauses. An den aufeinanderfolgenden Tagen finden 
stets Wiederholungen statt, um recht vielen Personen Gelegenheit lur 
Beteihgting zu geben. Der Eintritt ist frei. 

)Am Mittwoch führte Frau Trygg-Helenius zunächst aus, daß der 
Afleoholgenuft der Jugend dne Sdndd der Schule sei, Sie mache ihre- 
Scbfiler mclit mit den TerderUidken Foppen des AMeoholgenutses vertranti 
sie tue nidus, um vombeugeQ. Die gans ungewamte Jugend werde 90 der 
Veifaiinmg der Straße überlassen, und in den Reaianrania geschähe aUes» 
um sie anzulocken. v 

Deutschland sei hier weit hinter dem Ausland zurückgeblieben; die 
meisten Schulen Finnlands, Schwedens, Norwegens, Englands und Amerikas 
haben schon lüngat den wiasenschafdidien Abstinensunterricht ein- 

j. 

gcnurt« 

Wem es aber ernst ist mit der Erhaltpuig der deutschen Volks' 

kial^ der müsse einer solchen Belehrung das Wort reden. Einem Uebel 
vorbeugen, ist docb lip] leichter, als es tu heilen. Jeder, der in d-r 
Abstinenzbewegung ge:LrbLitet hat, weiß, daß es leirhter ist, 500 Kinder zu 
ucwahren und enthaltsam zu erziehen, als einen Trinker zu retten. 

In dem Enthaltsamkeitsunterricht lernen die Kinder alles über den 
AOrabol und seine Folgen, damit sie wiasa, was sie tun, w«nn sie da» 
erste Glas an die Lippm setien. Solange eine solche Belehrung fddt 
luid die Trinksittod herrschen, mxiß immer wieder ein großer Prozentsate 
der Jugend Trinker werden Es ist begreiflich, daß so viele liebe- 
volle Eltern nichts Tun. um diese Gefahr von ihren unschuldigeni blühen- 
den Kindern fernzuhalten. 
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Ein solcher Abctinenzunterricbt soll den Kindern die durch die Wissen- 
•chaft ermittelten Tatsachen ohne aile Ucbcrtreibungcn mitteilen. Nicht 
entsetzliche Bilder soll man vor den rrschrcrkten Kindcraugfn aufrollen, 
die sehen sie leider schon zviviel :aif d< r Straße oder gar im? eigenen 
Hause. Dcir Unterricht darf auch nicht trocken sein, er muü an das 
Leboi anknüpfen und mit wirksameii G«ichidit«i bd^ werden. 

Zwei £mwände werden hänfig gegen einen solchen Unterricht eihoben. 
Die einen meinen, man solle die frohe Zuversicht der Jugend nicht stören, 
indem man ihnen von den Häßlichkeiten des Lebens rede. Diese Leute 
vergessen, daß sie ihr«» Kinder vor dem Anblick der Trunlnucbt au Hanse 
oder auf der Straße doch nicht bewahren können. 

Andere wieder wünschen, man solle den Kindern nicht Vonirteilo 
einprägen, waren sie erwachsen, so würden «e schon selber urteilen. Hier 
ist eininwenden, daß, wenn wir nicht den Kindern gesunde Grundsitse 
geben, sp&ter ihr WiUe schwach und ihr Urteil getrübt werden. 

Zudem wirkt das Beispiel im guten, wie im bösen und die Temperen»- 
jugendvereine stärken durrh das Bewußtsein der Gemeinsamkeit die 
Widerstandskraft des einzelnen. 3V2 Millionen Knider sind in England 
in Jugendtemperenrvereinen zur Enthaltsamkeit verpflichtet. 

■Viele glauben allein durch das Mittel der Aufklärung, durch Ver- 
breitung von Bildung die Trunksucht überwindoi zu können. Die Trink* 
Sitten der Studenten bestätigen es nicht, daQ wir auf diesem Wege sum 
Ziele kommen. Die Lehrer aber, die in der Jugend die Zukunft des Vater- 
landes in der Hand halben, soUten sich gerade hier ihrer ungeheueren 
Verantwortung bewußt werden. 

Und alle Kntwicklungsuicnschcn sollten diesem Kampfe freudig zu- 
stimmen, denn die EnthaUsamkeitsidec birgt die Ueberwindung der Materie 
durch den Geist, der Triebe durch den Willen. 

Die Welt verdankt der deutschen Wissenschaft die exaktesten Unter* 
suchungen über die Wirinmgen des Alkohols, aber das deutsche Volk 
überhißt CS anderen, aus diesen Forschungseigebniasen die Nutsanwendung 
zu ziehen. 

An ausgestellten Tafeln, unter denen besonders die des Professors 
Borella-Würzburg über den Einfluß des Alkohols auf die Lebensfunktionen 
und die Lebensdauer Inter e sse erregten, konnten sich die Zuhwer weiter 
belehren. Auch das verfettete, vergrößerte Biertrinkerhers war in plastischer 
Nachbildung neben einem Normalhcrzen ausgestellt. 

An den Vortrag schloß sieh eine Probelektion mit einer anwesen- 
den ersten Srl u kla»- ■ einer Berliner (".enienuleschulc. Trotz ihres etwas 
gebrochenen iJcutsth wußte sich Frau Trygg-llelenius ausgezeichnet mit 
den Knaben zu verständigen, und ihre frische Art gewann ihr sogleicli das 
Hers der Kinder. Sie entwickelte ihnen die Entstehung des Alkohob an 
der Herstellung des Bieres und errielte von den in der Chemie gut be> 
schlagenen Jungen ganz treffende Antisorten. Besonderen Spaß machte 
es den Jungen, daß sie die Hrfepilzc als Hexen bezeichnete, die den 
Avukcr der Würze in Alkohol und Kohlensäure verwandeln. Sie wußte 
hübsche Geschichten in den Unterricht finziiflechten, und besonders die 
von dem amerikanischen Knaben, den ein Blick auf sein blaues Absti- 
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TienxlertMnd den von Erwacliseiien an Üm zurichteten starken Versucliiinii> 
gen tum Tranke gegenüber fest bleiben ließ, dürfte den Berliner Jungen 
noch lange im Gedächtnis haften. — Soll aber dieser belehrende Unter« 
rieht wirklich Segen für unsere Jugend bringen, so darf die Teilnahme 
nicht auf einzelne Lehrer oder Lehrerinnen der \o!ksschn!en sowie auf 
die wenigen Schulklasscn, die hinzugezogen werden ivounen, bcsciuräi^ 
bleiben. Die Lehrer, aber auch die Schüler und Schülerinnen der Ober- 
klassen der höheren Schulen, vor allem aber die Berliner Mutter, aolltea 
in hellen Scharen hiCTbcaströmen, um sich über dies für die Zukunft ihrer 
Kinder so wichtige Thema aufklären zu lassen. Nur wenn die Schule den 
Kampf mit ihm aufnimmt, tvird sich der Dämon Alkohol endlich be- 
siegen lassen. (Berl. Tageblatt.) 



Kongreß zur FArdernng der Volks- und Jugendspiele. 

Unter sahlreicher Beteiligung von Vertretern von Staats- und städti- 
schen Behörden, Schulverwaltungen, Schul- und Turnlehrern und Lehrerinnen 
hielt der ntralaxisschuß zur Förderung der Volks- und Jugendspicle seine 
diesjährig'- Haupt^'ersammlung am 3. Juli in Posen ab. Vom Rcichsamt des 
Innern war Geh. Oberregierungsrat Dr. L c w a 1 d - Berlin erschienen. Der- 
selbe führte ungefähr folgendes aus: Die ungeheure Volksvermehrung in 
Deutschland stelle uns Aufgaben tn besug auf die Schulpflicht, die Wdir- 
pflicht und die Pflichten auf socialem Gebiete, die nur erfüllt werden kdnnten, 
wenn jeder das Aeußerste tue. Die Arbeiten des Zentralausschusses dien^ 
ten in cr<;trr Linie 7ur körperlichen Ausrüstunj^ unsere? Volkes und seine 
Arbeit sei deshalb im Interesse der Volksgesundheit lebhaft zu begrüßen. 
Von den Vorträgen interessierte in erster Linie ein solcher des bekannten 
Schulhygienikers Prof. Dr. Schmidt- Bonn über: „Die körperliche Erziehung 
der jungen Madchen". Er führte folgende Grundgedanken aus. Die Körper- 
pflege im Kindesalter von 3 bis 6 Jahren fallt in der Hauptsache der 
Familie anheim. Es ist aber Pflicht der Stadtgemeinden, für die Anlage 
tahlreicher Kinderspiel platze, insbesondere in den dichtbebauten Stadtvierteln 
zu sorgen. Kindergärten und Kinderbewah ranstalten sollen mit entsprechen- 
dem Spielplatz und offener Halle versehen sein. Bei entsprechender Witte- 
rung sind hier die Kinder den ganzen Tag hindurch zu beschäftigen. 
Hygienische Ueberwachung der Kindergärten und Bewahranstalten ist not« 
wendig. Die Muskelschwäche der Mädchen macht das allzulange Stillnlsen 
in der Scl.ulbank hinsichtlich der Haltung des Rückgrats besonders verhängnis- 
voll. In Mädchenschulen gehören nur bestkonstruierte, der Körpergröße 
'"des Kindes entsprechende Schulbänke. Die Rücksicht auf die verbreitete 
IMtichsucht und Nervosität der Mädchen grbiitrt Abkürzung der Dauer 
der Schulstunde auf liuchslens 45, besser noch weniger Minuten. Der 
Betrieb regelmäßiger Spiele im Freien an einem für alle Kinder verbind« 
liehen Spielnacbmittag ist auf den Mädchenschulen von mindestens derselben 
Bedeutung, wie auf den Knabenschulen. Die Ferien sind zu täglichen all- 
morgendlich anzusetzenden Feria)q>ielen auf Waldplätzen auszunutzen. Dabei 
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ist jedem Mädchen ein Frühstück aus MUch und Brot xu ▼enbretchen. „ScXl 
besüglich der Körperhahnng die nötige Gewöhming tatsichlidL cnrieh werden, 
so sind tägliche Tumzeitcn für die Mädchen zu fordern. Vorläufig ist snO' 
dcstcns dnrnuf zti dringen, daß die beiden Turnstunden in der Wochf zer- 
legt werden in vier halbstündige Tumzeiten an verschiedenen Fagcn. Die 
Körperpflege der Mädchen an der Schule hat sich auch auf die Pflege des 
Schwimmens zu erstrecken." 

Danach sprachen Prof. Dr. Kohlrausch^Hannow und Dr. Rhr* 
lieh- Posen über die Bedeutnag des Schwiounens für Efäehung nnd Leben. 
Hierzu gelangten die von beiden Referenten gemeinsam viMgelegten LeiMtse 
rur Annahme, worin es heißt: Wo die örtlichen Verhältnisse es {gestritten, emp- 
fiehlt es sich, m den oberen Klassen der Volksschulen an Steile des lum- 
Unterrichts für einige Zeit Schwimmunterricht treten zu lassen. Wo dies nicht 
angängig ist, empfiehlt sich die Einführung kostenfreien Schwimmuntcr* 
ricfats mit freiwilliger Teilnahme. Vor Beginn des Schwimmunterriclits tind 
die Schnlldnder einer (schul-) änedichen Untersuchung zu unterndien. 



Beluim«ittu>f : P. KwufM, WsIImiSm, KSdIcb - OfaMUM« «, o. I» BMhlsK B«Ub 



(Med. Reform.) 
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